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atomie und Physiologie. 


L, e 
Anatomisch - physiologische Untersuchungen, 


Von Dr. Hıns BarKow, 
ausserord. Prof. der Medicin und Prosector zu Breslau. 


Zweiter Abschnitt. - 
Physiologische Untersuchungen. f 
Erstes Kapitel, } 


Physiologische Beobachtungen und Versuche, 


8. 1. 
I Beobachtung zweier Brüthennen, 


4) Die erste Heune hatte, nachdem sie noch kurz 
vorher, ehe sie zum Brüten auf 15 Eier gesetzt wurde, 
stark gefressen, in den ersten drei Tagen des Brütens 
ihre Stellunghit dem Neste unverändert beibehalten, 
ohne, so oft ich auch nachsah, den geringsten Laut von 
sich zu geben. Vom vierten zum fünften Tage hatte sie 
das Nest verlassen gehabt und ungefähr eine halbe Thee- 
schale voll Wasser ausgetrunken, aber nicht gefressen. 
Ihr Kamm, der früher sehr roth war, hatfe jetzt ein 
ganz blasses Ansehen bekommen. Am sechsten Tage 
hatte sie zum ersten Male gefressen. Aın achten Mor- 
gen hatte der Kamm wieder seine rothe Farbe, die aber 
am neunten wieder verschwunden war. : Von jetzt bis 

Meckels Archiv f. Anat. u, Phys. 1830, 1 
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zum 13ten Tage des Brütens trank sie täglich, frass 
entweder täglich, oder einen. Tag um den andern. Der 
Kamm bieb blass. Am 19ten Morgen stand sie neben 
m Neste; die Eier waren kalt; sie hatte sie verlas- 
‚sen. Es zeigte sich jetzt, dass die Henne während der 
sn Brütezeit nie ausserhalb des Nestes gekothet 
Be Die Eier waren ganz verunreinigt. Vielleicht 
‚ar dies die Ursache des Todes der übrigens fast aus- 
7 gebrüteten Hühnchen, 
ai An der unteren Fläche des Rumpfes und an den’ 
beiden Seiten zeigten sich die Brüteflecke, Der mittlere 
unter dem Sternum und der Mittellinie des Bauches 
nischen den beiden dichten seitlichen Federstrichen, 
"und die seitlichen zwischen diesen Federstrichen und - 
den dichten Rückenfedern und den Achselhöhlen. Die 
Haut an diesen Brüteflecken, die, wie das Thier auf die 
ier gesetzt wurde, noch hin und wieder mit schwa- 
chen Federn besetzt war, erschien jetzt ganz kahl, an 
verschiedenen Stellen schimmerten Venen durch die Haut, 
doch ohne dass stärkere Gefässentwickelung unter der 
Haut am lebenden Thiere zu erkennen gewesen wäre. 
Beim Durchschneiden der Haut in der Mittellinie des 
Thorax und Abdomen quoll mässig Blut hervor. Die in- 
nere Fläche der Haut zeigte unter den Brütflecken ent» 
weder gar keine, oder nur an einzelnen Stellen dünne 
Fettlagen. Stärkere Entwickelung der Gefässe konnte 
ich nicht wahrnehmen; wenigstens ist es mir nicht ge- 
lungen, sie durch Injection nachzuweisen. Die Stämme 
der Hautgefässe des Rumpfes schienen kaum stärker zu 
seyn als beim Hahne und beim Kapaune. 

Der Eierstock und der Eileiter sind zusammenge- 
fallen.. Man sieht nur noch den Ursprung der wichti- 
geren Arterien. Die Art. mesometrii anterior entspringt 
aus der Art. epigastrica, die Art. mesometrii posterior 
aus der Art. renalis posterior. Die Art. pudendae in- 
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ternae geben noch Zweige an den Uterus, an die Scheide 
und die Kloake. Die Art. mesenterica posterior giebt 
zuerst einen Zweig an den vorderen Theil des Mastdar- 
mes, dann einen Zweig zur Grenze zwischen dem Mast- 
darme und der Kloake, und theilt sich dann in einen 
reiten und einen linken Ast, die sich an die obere 
Fläche des vorderen Endes der Kloake verzweigen. 

2) Die zweite Henne, die ich ebenfalls auf 15 Eier 
setzte, verhielt sich während des Brütens sehr verschie- 
den von der ersten. Sie war in den ersten Tagen sehr 
unruhig, 'so dass sie aufflog, wenn der Vorhang, der 
vor ihrem Neste hing, aufgehoben wurde. Ihr Kamm 
zeigte während der ganzen Brütezeit keine Veränderung, 
sondern blieb roth. Sie frass und trank täglich, kothete 
nicht im Neste. Am dritten Tage lagen zwei Eier aus- 

serhalb des Nestes; am vierten Tage lagen alle Eier, 
mit Ausnahme von vieren ausserhalb des Nestes. Die 
Eier waren wahrscheinlich bei den Bewegungen der Hen- 
aus dem Neste gerollt; die Henne sass auf den Eiern 
ausserhalb des Nestes. Sie wurden wieder hinein ge- 
t. Vom 22sten bis 24sten Brütetage krochen sieben 
ühnchen aus den Eiern. Die Henne blieb auf den 
übrigen Eiern (die Hühnchen waren ihr weggenommen) 
noch länger als einen Tag sitzen, obgleich sie verfault 
waren. Das letzte der Hühnchen schrie noch in der 
Schale, welche bereits eine grosse Oeffnung hatte, wie 
ich es aus dem Neste herausgenommen und in eine 
Schüssel mit warmem Wasser gelegt hatte; es kroch 
erst mehrere Stunden nachher aus, 

36 Stunden, nachdem das letzte Hühnchen ausge- 
krochen war und nachdem der Henne die Hühnchen 
wieder gegeben waren, traf die Henne in einem Win- 
kel einen Haufen Eierschalen, Sie liess die Hühnchen 
im Stiche, um sich auf die Eierschalen zu setzen, gleich- 
sam als wollte sie wieder brüten. Die drei Brüteflecke 

1 ’ 
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‚waren hier wie bei der früheren Henne; die Haut‘ war 
- . von Federn ganz entblösst, glänzend, liess einzelne Ve: 
‚nen durchschimmern. Beim leisen ‚Berühren der Brüte- 
flecke zeigte die Henne grosse Unruhe, während sie 
sich. bei stärkerer Berührung und selbst bei mässigem 


Reiben ganz ruhig verhielt. Vielleicht erregte die lei- ' 


sere Berührung ein Gefühl von Kitzeln. Vier Wochen 
‚nach dem Auskriechen der Hühnchen legte die Henne 
"das erste Ei, welches sie aber bis auf wenige Reste 
der Schale ganz verzehrte, während sie ein anderes Ei, 
"welches ich hatte bezeichnen und ihr in ein Nest le- 
‚gen lassen, verschonte. Zwei Tage darauf flog sie mir 
fort, so dass mir die anatomische Untersuchung verei- 
‚telt wurde, 


$. 2. 
Versuche an Meerschweinchen (Cavia cobaya), 


1 1) Einem jungen Thiere, welches grosse scrophu- 


löse Geschwülste der Mesenterialdrüsen und der Leber 
hatte, öffnete ich durch einen Längsschnitt die Bauch- 


und Brusthöhle, trennte den Ursprung des Zwerchfelles 
an beiden Seiten von den Rippen und präparirte den 


Herzbeutel bis zur Insertion an die grossen Gefäss- ' 


stämme fort. Die Lungen sanken beim Eindringen der 
Luft in die Brusthöhle in sehr kurzer Zeit zusammen, 
und es hörten alle äusseren Lebenszeichen eben so 
bald auf. 

Das Herz fuhr fort lebhaft zu pulsiren, indem ab- 
wechselnd die Vorkammern und die Kammern sich zu- 
sammenzogen. Fünf Minuten, nachdem die äusseren Le- 
benserscheinungen aufgehört hatten, hörten die Bewe- 
gungen des rechten Atrium auf, während das linke 
Atrium, die linken Lungenvenen und die Ventrikeln 
fortfuhren sich zusammenzuziehen; die Ventrikeln aber 
langsamer und seltener als das Atrium; auch die Lun- 
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genvenen schlugen sehr deutlich gleichzeitig mit dem 
Atrium an beiden Seiten bis zum Eintritte in die Sub- 
stanz der Lungen, indem sie sich gleichzeitig ihrer gan- 
zen Länge nach hoben und senkten. Diese Pulsation 
der Lungenvenen dauerte 5 Stunde, nach deren Verlaufe 
sie aufhörte, indem zugleich die Zusammenziehungen des 
y linken Atrium schwächer wurden. Jetzt fing aber das 
rechte Atrium, welches 10 Minuten hindurch keine an- 
dere Bewegung als eine schwache Erschütterung bei dem 
Zusammenziehen der Ventrikeln gezeigt hatte, dessenun- 
geachtet von Blut nicht ganz leer geworden war, wie- 
der an sich zu bewegen und zog sich noch eine halbe 
Stunde hindurch zusammen. Ich trug’ 3-Stunden, nach- 
dem die äusseren Lebenszeichen aufgehört hatten, und 
nachdem bereits 10 Minuten vorher die beiden Ventri- 
keln und gleich darauf auch das linke Atrium die letz- 
ten Schläge gethan "hatten, mit einer Schere die Spitze 
der beiden Ventrikeln ab. Das rechte Atrium zog sich 
u‘ hierauf nur noch einmal zusammen. Es waren aber schon 
it 5 Minuten seine Zusammenziehungen viel langsamer 
und schwächer geworden. Die letzte Zusammenziehung 
bestand in einem schwachen Zucken des Sinus atrii. 
- Die wurmförmige Bewegung des Darmkanales und 
des Magens dauerte eine halbe Stunde, nachdem die äus- 
seren Lebenszeichen des Thieres aufgehört hatten, fort. 
2) Ein gesundes trächtiges Weibchen tödtete ich 
auf dieselbe Art wie das erste Thier. Die Pulsation 
des rechten Atrium hörte hier im gesunden Thiere nicht 
wie in dem ersten anfangs auf. Die Pulsation der Lun- 
genvenen war schwach und hörte bald auf. Die Pul- 
sation der Ventrikeln und des linken Atrium war nicht 
mehr zu bemerken, während sich das rechte Atrium 
noch lebhaft zusammenzog, Ich legte hierauf eine Liga- 
iur um die obere und um die untere Hohlvene. Die 
Zusammenziehungen des rechten Atrium dauerten fort, 
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es blieb aber mit Blut gefüllt; Ich schnitt hierauf das 
Herz mit den Lungen, dem Brusttheile der Speiseröhre 
und ‘den grossen Gefässstäimmen aus ihrer Lage und 
legte sie auf ein hölzernes Bretchen. Die Zusammen- 
ziehüngen des rechten Vorhofes dauerten fort, gingen 
vom Sinus aus und erstreckten sich allmälich weiter zur 
Aurieula. ‘Das Atrium blieb aber voll: Blut, entleerte 
dieses nicht in den Ventrikel. Nachdem ich diese Zu- 
sammenziehungen 5 Minuten mit angesehen hatte, mach- 
te ich einen Längsschnitt in den‘ rechten Ventrikel, 

führte ‚durch diese Oeffnung eine Pinzette in das Atrium 


und spannte den‘ Ventrikel und. das Atrium aus. Es 


floss jetzt der grösste Theil des Blutes aus, das Atrium 
fiel zusammen und die Zusammenziehungen hörten auf. 
Es war indessen nicht alles Biut entleert; nach Verlauf 
von 2 Minuten fingen die Zusammenziehungen des rech- 
ten Atrium wieder an, obgleich viel schwächer und nur 
am Sinus nahe an der Einsenkung der Hohlvenen, ohne 
sieh auf die Auricula zu erstrecken. ‘Durch Druck mit 
einem Messer entleerte ich hierauf den noch übrigen 
Theil des Blutes, worauf keine‘ Zusammenziehung weis 
ter erfolgte. Hierauf exenterirte ich die Unterleibshöhle 
und legte (eine halbe Stunde, nachdem die'äusseren Le- 
benszeichen aufgehört hatten) das 'Thier, das Herz mit 
den Lusgen, den Uterus und einen: Embryo, den: ich, 
ausgeschnitten hatte, in kaltes Wasser. Alle entblöss- 
ten Muskeln zuckten lebhaft, aber das Herz, der 'Üte- 
rus'und der Embryo zeigten keine Spur von Bewegung. 

8) Ein gesundes Weibchen tödtete ich auf dieselbe 
Art wie die früheren‘und spaltete beide Herzkammern 
der'Länge nach.‘ Das rechte Atrium pulsirte auch hier 
länger als das linke. ' 

4) Einem Thiere, Faiskchin: auf ‘dieselbe Art als: die 
früheren getödtet wary machteich‘einen Einschnitt der 
Länge’ nach durch: jeden Ventrikel: "Beide Atrien fuh- 
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ren fort zu pulsiren, indessen dauerten die Zusammen- 
ziehungen des linken nicht lange. Die Pulsationen des 
rechten Atrium erstreckten sich auf die Vena cava su- 
perior bis zum Halse und auf den Anfang der Vena 
'eava inferior. Die Vena cava inf. erschien mehr zu- 
sammengefallen als die V. cava superior, welche, ob- 
gleich ich sie beim ersten Aufschneiden des Thorax ver- 
letzt hatte, so dass viel Blut aus ihrer Wunde floss, 
doch »strotzend voll blieb. Das Blut rieselte aus dem. 
rechten Atrium in den rechten Ventrikel und durch des- 
sen Wunde in die Brusthöhle, in: welcher es sich all- 
mälich zu einer bedeutenden Quantität ansammelte. Das 
rechte Atrium zog sich noch, nachdem bereits 2 Stun- 
den verflossen waren, seitdem ‚die äusseren Lebenser- 
scheinungen aufgehört hatten, zusammen, obgleich seine 
Bewegungen jetzt schon langsamer wurden und nur noch 
im Sinus sich zeigten, Auch der Sinus zog sich nicht 


Nine mehr zusammen, sondern zuerst a der 


Einsenkung der Vena cava superior {und dann an der 
nsenkung der Vena cava inferior. Die wurmförmige 
ewegung des Magens und des Darmkanales dauerte 

fast so lange, als das rechte Atrium sich zusammenzog. 

Auch der Uterus, aus dem ich zwei Einbryonen ge- 

schnitten, hatte sich etwas zusammengezogen, 


$. 3. 


Versuche an Käninchen. 


1) Einem Thiere öffnete ich mit der Knochenschere 
den Thorax, indem ich das Brustbein der Liünge nach 
aufschnitt. Mit einem anatomischen Messer machte ich 
hierauf einen Einstich in den linken Ventrikel, worauf 
etwas Blut ausfloss und Zuckungen der Extremitäten 
eintraten; das Thier streckte die Glieder und schien 
tot. Nach Verlauf von 10 Minuten richtete es sich 
aber wieder auf und fing an langsamauf dem Tische, 


v. 
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'zuf welchem es lag, umher zu kriechen. Ich entfernte 
hierauf die Ränder des Brustbeines, die sich an einan- 
der gelegt hatten, von einander und spaltete durch ei- 
nen Längsschnitt den rechten Ventrikel. Das Thier ver- 
schied gleich hierauf. Es zeigte sich nun, dass der 
linke Ventrikel eine in seine Höhle eindringende 2 Li- 
ien lange Wunde bekommen hatte, die aber durch An- 
einanderlegen der Wundränder des Herzens ganz ver- 
gehen war, - 

2) Ich tödtete das Thier wie die Meerschweinchen 

Y durch Aufschneiden der Bauch- und Brusthöhle, trennte 

das Zwerchfell an beiden Seiten von seiner Insertion 

an den Rippen und durchschnitt quer beide Ventrikeln, 
so dass die Spitze mit dem hinteren Ende des Herzens 
entfernt wurde. Die Zusammenziehungen dauerten nicht 
allein in beiden Atrien, sondern auch in beiden Ven- 
trikeln fort. Durch die Mundöffnung goss ich kaltes 
Wasser in die Luftröhre und die Speiseröhre, worauf 
die zusammengefallenen Lungen sich aufblähten. Die 
Pulsation des Mrkeun hörte darauf in Zeit von + Stunde 
gänz auf und kehrte nicht wieder; wie durch Druck 
das kalte: Wasser entleert war. 

3) In einem auf dieselbe Art gelüdteten Thiere 
schnitt ich. beide Herzohren weg. Die Pulsation dauerte 
in beiden Sinus der Atrien und beiden Ventrikeln fort, 
Doch hörte sie früher noch in beiden Ventrikeln und 
im linken Atrium als im rechten auf, wo sich die letzte 
Zuckung an der Einsenkung der linken oberen Hohl- 

 vene zeigte, + Stunde nachdem die äusseren Lebenszei- 
chen aufgehört hatten. 

4) An einem auf dieselbe Weise getüdteten Thiere 
unterband ich beide Venae cavae 'superiores und die V. 
caya inferior. Alle Höhlen des Herzens blieben ‘von 
Blut strotzend voll, so dass die rechte und die linke 
Hälfte durch eine tiefe Furche getrennt erschien. Die 
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Bewegungen aller Höhlen waren lebhaft. Allmälich wur- 
den die Zusammenziehufgen der Ventrikeln und des lin- 
ken Atrium schwächer und langsamer; die starke Aus- 
dehnung beider Ventrikeln und des linken Atrium ver- 
minderten sich etwas, die Pulsation in ihnen hörte ganz 
"auf. Die Zusammenziehungen des rechten Atrium dauer- 
ten aber fort, ja verstärkten sich von Zeit zu Zeit, 
ohne dass sie das in ihnen enthaltene Blut entleerten. 
Die Pulsation im rechten Atrium zeigte sich einige Zeit 
hindurch auf die Art, dass sich zuerst ein kurzer ab- 
gesonderter Stoss am Sinns an der Einsenkung der Vena 
cava inferior zeigte, und dann nach kurzer Ruhe eine 
allgemeinere Contraction einstellte, die vom Sinus aus- 
ging und sich allmälich bis zum Herzohre fortpflanzte, 
so dass der Puls des Atrium wellenförmig erschien. Das 
Volumen des linken Atrium und beider Ventrikeln ver- 
minderte sich allmälich durch Zusammenziehung ihrer 

5 Wände ohne Schlag, so dass die Furche zwischen den 
eiden Hälften schwand. Durch die Wände der Art. 

-  pulmonalis und der Aorta sah man das in ihnen ent- 
 haltene Blut durchschimmern. Fünf Minuten nach 5 Uhr 
des Nachmittags hatten die äusseren Lebenszeichen des 
Thieres aufgehört; 4 nach 7 Uhr dauerten die Zusam- 
menziehungen des rechten Atrium noch fort, und zwar 
wellenförmig vom Sinus ausgehend noch bis zur Spitze 
der Anrieula. Doch war die abgesonderte Contraction 

am Sinas nicht mehr wahrzunehmen. 

5) Dem wie die früheren getödteten Thiere spal- 
tete ich durch einen Längsschnitt die linke Herzhälfte, 
Die Zusammenziehungen der rechten Hälfte dauerten 
fort, auch der Puls der Art. pulmonalis, obgleich schwach. 
Ich spaltete darauf durch einen Längsschnitt den rech- 
ten Ventrikel, worauf seine Zusammenziehungen aufhör- 
ten; allein die Pulsation der rechten Vorkammer und 
der Vena cava superior dextra dauerten noch länger als 
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eine halbe Stunde, nach deren Verlauf ich einen In- 
jeetionstabulus in den Ursprung der Aorta brachte, und 
diese darauf mit gewichstem Zwirne zuband. Auch jetzt 
dauerten die Zusammenziehungen des rechten Atrium un- 
gefähr 10 Minuten, obgleich schwach, fort. Ich legte 
das Thier hierauf in laues Wasser. ‘ Die Zusammenzie- 
hungen hörten sodann bald ganz auf. 

So lange der Schlag in der rechten Vorkammer 
stark war, erkannte ich das Blut in den Zweigen der 
Arteria und Vena mesenterica sehr deutlich zwischen den 
Platten des Mesenterium. Wie der Schlag des rechten 
‘ Atrium schwächer wurde, schimmerte das Blut weniger 
"durch die Arterien durch, während die Venen noch stark 

damit gefüllt erschienen. Wie der Schlag aufhörte, war 
in den Arterien fast kein Blut mehr zu erkennen, und 

ch die Venen erschienen collabirt weniger mit Blut 
gefüllt. 

6) Das Thier tödtete ich wie die früheren, durch 
Oeffnen der Brust- und Bauchhöhle, öffnete gleich darauf, 
durch einen Schnitt die Luftröhre gleich unter dem Kehl- 
kopfe, blies mittels eines Tubulus die Lungen auf und 
band die Luftröhre nach ausgezogenem Tubulus unter 
der Wunde zu, so dass die Lungen nicht wieder zu- 
sammensanken. Die 'Ventrikeln hörten zuerst auf zu 
pulsiren, dann 4 Stunde, nachdem die äusseren Lebens- 
erscheinungen aufgehört hatten, das linke Atrium. Die 
Zusammenziehungen des rechten Atrium dauerten noch 
4! Stunde länger als die des linken; auch sah ich hier 
‚wieder sehr deutlich die Zusammenziehungen der obe- 
ren Hohlvenen, besonders der linken. 

7) Bei diesem Thiere öffnete ich die Brust- und 
Bauchhöhle wie bei den früheren, trennte das Zwerch- 
fell an beiden Seiten von den’ Rippen und präparirte den 
Herzbeutel ab. Die Pulsation der Ventrikel und des 
linken Atrium dauerte etwas länger als 4 Stunde, das 
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Ende der Pulsation des rechten Atrium konnte ich nicht 
abwarten. 

- 8) Nachdem ich dem Thiere wie den früheren Brust 
und Bauch geöffnet, das Zwerchfell von den Rippen ge- 
trennt und den Herzbeutel wegpräparirt hatte, unterband 
ich die Vena cava inferior gleich oberhalb des Zwerch- 

2 felles und schnitt hierauf die Leber, den Magen und 
den Darmkanal aus dem Leibe. Das Herz bewegte sich 
einige Zeit in allen seinen Theilen. Die Zusammen- 
ziehungen der linken Hälfte hörten früher ‚auf als die 
der rechten. Die Zusammenziehungen der Atrien ge- 
schahen viel häufiger als die der Ventrikeln. Ich zählte 

' einige Male 9 Zusammenziehungen der Atrien auf eine 
Zusammenziehung der Ventrikeln; ein andermal 13 bis’ 
14 Zusammenziehungen der Atrien auf eine Zusammen- 
ziehung der Ventrikeln, dann 18 bis 19, und einmal 21 
bis 22 Zusammenziehungen der Atrien auf eine der Ven- 
trikeln. Diese Zusammenziehungen nahmen aber nicht 
dweise an Häufigkeit zu, sondern zeigten sich ohne 
Imässigkeit einige Zeit häufiger und einige Zeit sel- 
tener. Anfangs nach der Unterbindung der Vena cava 
inferior pulsirte die V. cava superior sinistra am stärk- 
sten, indem sie von Blut strotzend nicht vibrirte, son- 
dern sich zusammenzog, so dass die: ersten Contractio- 
nen am oberen Ende des Thorax anfingen und sich ge- 
gen den Sinus atrii hin erstreckten. Einige Zeit zeigten 
sich dann wieder die stärksten Contractionen,im Atrium 
selbst, und dann wieder einige Zeit in der Vi'cava su- 
perior dextra. Noch ehe die Zusammenziehung des rech- 
ten Ventrikels aufhörte, fanden einige Zeit die Bewe- 
- gungen auf folgende Weise Statt: Ruhe des ganzen 
klerzens und der Hohlvenen, Zusammenziehung der V, 
eava sup, dextra, hierauf des Sinus atrii dextri, dann der 
Auricula dextra'und zuletzt nach einem bedeutenden Zwi- ° 
schenraume Zusammenziehung des rechten Ventrikels. 
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Allmälich wurden die Bewegungen schwächer und 

“ beschränkten sich fast auf das Atrium dextrum; nur zu- 
weilen erstreckten sie sich auf die V. cava superior si- 

nistra, indem die wellenförmigen Zusammenziehungen 

des Sinus atrii sich allmälich auf sie fortpflanzten. Das 

Blut der V. coronaria cordis anterior nahm allmälich 

‚eine hellrothere Farbe an. Nach Verlauf von 14 Stunde 

schnitt ich die hintere Hälfte des Rumpfes weg’und stellte 
den Vorderleib aufrecht auf den Rand der durchschnitte- 

nen Rippen. Die Zusammenziehungen des rechten Atrium 

dauerten fort. Ich legte den Rest des Thieres wieder 


auf den Rücken, schnitt die Auricula cordis dextra ab. 


. Es floss viel Blut aus, und die Zusammenziehungen, die 
air zuvor noch wellenförmig vom Sinus atrii ausge- 
hend sich auf die Auricula fortgepflanzt hatten, hörten 
auch jetzt auf; die oberen Hohlvenen fielen zusammen, 
Nach einigen Minuten gerann‘das Blut auf der grossen 
Oefinung des Atrium, es sammelte sich unter dem Ge- 
rinnsel im Sinus atrii von neuem, die oberen Hohlvenen 
schwollen wieder an, und am unteren Ende des Sinus 
begannen die Zusammenziehungen von neuem, die zwar 
schwach, aber sehr deutlich und einige Zeit ganz re- 
gelmässig waren. Das Blut floss jetzt aus dem Sinus 
unter dem Gerinnsel durch die Oeffnung allmälich ab. 
Nach 10 Minuten dauerten die Zuckungen des Sinus 
noch fort, deren Ende ich nicht abwarten konnte, 

9) Dem auf dieselbe Weise wie die früheren ge- 
tödteten’ Thiere unterband ich beide Venae cavae,supe-, 
riores. Die V. cava inferior strotzte von ‚Blut und pul- 
sirte deutlich doch nur durch Vibration, indem sie durch 
die Zusammenziehungen des Atrium dextrum erschüttert 
wurde. Die Contractionen des rechten Ventrikels wa- 
ren viel langsamer als die des rechten Atrium. Einige 
Mal sah ich auch Contractionen der rechten Pulmonal« 
venen, welche stark von Blut angeschwollen waren, Ob- 


| 
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gleich ich beim Abpräpariren des Zwerchfelles von der 
V. cava inferior einen bedeutenden Schnitt in letztere 
gemacht hatte, so floss doch das Blut fortwährend in 
das rechte Atrium, wurde durch dieses in den rechten 
Ventrikel und durch diesen in die Arterie entleert. Die 
erwähnte Oefinung war gerade am Durchschnitte der 
Vene durch das Zwerchfell, und es erstreckte sich die 
Erschütterung der Vene noch etwas über diese Stelle 
hinaus. Nach Verlauf einer Stunde ‚hörten die Zusam- 
menziehungen des rechten Ventrikels auf. Zehn Minu- 
ten später schnitt ich die Lungen weg und den Stamm 
der Art. pulmonalis nahe an ihrem Ursprunge; es tra- 
ten hierauf wieder einige Zusammenziehungen des rech- 
ten Ventrikels ein und zwar regelmässig in gleichen 
Zwischenräumen, hörten aber sehr bald wieder auf. Die 
Zusammenziehungen des rechten Atrium dauerten fort 
und zwar wie früher wellenförmig von dem Sinus aus- 
IN gehend, sich allmälich auf die Auricula erstreckend. Zu- 
letzt pflanzten sich die Zusammienziehungen nicht mehr 
auf die Auricula fort, sondern diese wurde nur mehr 
j erschüttert. Ich schnitt endlich die Vena cava inferior 
durch, worauf Blut ausfloss und alle Contractionen de 
rechten Atrium aufhörten, j j 
10) Nachdem ich das Thier auf dieselbe Art wie 
die früheren getödtet hatte, schnitt ich sogleich Herz 
nebst Lungen und dem Brusttheile der Speiseröhre aus, 
Es zeigten sich noch einige Zusammenziehungen ' des 
Herzens und durch die Hohlvenen entleerte sich etwas 
Blut in die Brusthöhle, aber nur wenig; ich nahm das 
Zwerchfell weg, legte die oberflächlichen Halsvenen bloss. 
Die Venen schwollen nicht wieder an, weder die obe- 
ren noch die unteren Hohlvenen, 
11) Ich wiederholte den vorigen Versuch, ohne die 
Halsvenen bloss zu legen. Auch hier schwollen die Hohl- 
venen nicht wieder au, und es schien der Blutlauf mit 


« 
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der Entfernung des Herzens ganz aufgehört zu haben. 
Der Stamm blos der V. azygos zuckte, allein es war nur 
Folge von Zuckungen der unter ihr- liegenden Müskeln. 


412) Einem Thiere öffnete ich mit der Knochen-- 
schere die Schädelhöhle, schlug die durchschnittene 


harte Hirnhaut zurück, so dass das Gehirn ganz bloss 
lag; ich nahm hierauf sogleich das grosse Gehirn aus 
der Schädelhöhle heraus. Beim Oeffnen der Schädel- 
höhle floss viel venöses Blut. Gleich nach Herausnah- 
me des grossen Gehirnes spritzten beide Carotiden deut- 
lich absatzweise neben dem Türkensattel. Nach Ver- 
lauf einer Minute hörte aber die Blutung auf. Ich öff- 
nete hierauf die Unterleibshöhle und Brusthöhle durch 
inen Längsschnitt, trennte an beiden Seiten das Zwerch- 
: fell von den Rippen und entfernte den Herzbeutel. Das 

erz bewegte sich ausserordentlich lebhaft, warf sich 
zu Si ‚Zeit hindurch von einer Seite zur andern. Ich 
entfernte in kurzen Zwischenräumen den Magen, den 
Darmkanal und die Lungen. Die Bewegungen der lin- 
ken Herzhälfte hörten zuerst auf, dann die des rechten 
Atrium, zuletzt die des rechten Ventrikels, und zwar 
zuckte an diesem zuletzt der Conus arteriosus nahe an 
dem Ursprunge der Art. subelavia. 

8.4 

Versuch an einem halbjährigen Schöpse. 

Ich öffnete die Schädelhöhle mit der Knochensche» 
re, durchschnitt die harte Hirnhaut, schlug sie zurück, 
so dass das Gehirn frei lag. Ich erkannte das Heben 
und Senken des Gehirnes sehr deutlich; ‘es war lang- 
sam, übereinstimmend mit der Respiration. Pulsation 
konnte ich an keiner Arterie des Gehirnes bemerken, 
selbst durch die Lupe nicht, obgleich die Arterien der 
Pia mater von den sie begleitenden Venen durch die 
hellere Farbe des durchschimmernden Blutes deutlich zu 
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. erkennen waren. Ich durchbohrte hierauf das Gehirn 
mit dem Zeigefinger, zur Seite des Türkensattels drin- 
gend, fühlte aber keine Pulsation; gleich darauf ent- 
fernte ich das ganze grosse Gehirn, ohne das Tento- 
rium cerebelli zu verletzen. Es floss jetzt im langsamen 

> Strome aus den Stämmen beider Carotiden neben dem 

4 Türkensattel hellrothes Blut aus, ohne zu spritzen und 
ohne Absätze. Dieses Ausfliessen dauerte länger als 5 
Minuten, nachdem das grosse Gehirn bereits entfernt 
war. Zuckungen der Extremitäten fanden ohne Anwen- 
dung von Reizen noch 10 Minuten, nachdem das Gehirn 
bereits entfernt war, Statt, . 
Ich überzeugte mich, nachdem alle Blutung und 
jede Bewegung des Thieres aufgehört hatte, dass die 
Stämme beider Carotiden und zwar nicht ganz nahe an 
den Wundernetzen getrennt waren, dass das Blut nicht 
aus den Wundernetzen, sondern aus den Stämmen selbst 


gekommen war, 
rd 


Zweites Kapitel. 
Physiologische Bemerkungen. 


$1. 
Zur Lehre vom Kreislaufe des Blutes IN, 
1. Schlag des Gefüsssystemes. 
a) Der Herzschlag zeigt sich auf eine doppelte Weise: 
«@) durch Erschütterung, 
#) durch Zusammenziehung und Ausdehnung. 
Die Erschütterung zeigt sich bei Zusammenziehung 


1) Ich beschrinke mich bei diesen Bemerkungen ganz darauf, 
die aus meinen Versuchen hervorgehenden Resultate einfach zu- 
sammenzustellen, 


46 Anatomisch-physiologische Untersuchungen. 


des Atrium in dem dem Atrium zunächst liegenden Theile 
des Ventrikels, und umgekehrt bei Zusammenziehung des 
Ventrikels im Atrium, Sie ist aber so unbedeutend, dass 
sie gleich untergeht und bei den viel stärkeren Bewe- 
gungen durch Zusammenziehung and Ausdehnung nicht 
weiter beachtet wird. Die Zusammenziehungen kön- 
nen gleichzeitig in beiden Kammern oder beiden Vor- 
"kammern, oder nur in einer Höhle allein, oder nur an 
einer Stelle einer Höhle Statt finden; es kann sich die 
Zusammenziehung zugleich im ganzen Umfange einer 
Höhle zeigen, oder sie kann: an einer Stelle anfangen 
und sich von dieser allmälich über den übrigen Theil 
„der Höhle fortpflanzen. In diesem letzteren Falle ist 
es, wo die Höhle oft vom Blute nicht entleert wird, in- 
dem die Zusammenziehung des einen Theiles das Blut 
in den anderen ausgedehnten Theil derselben Höhle 
treibt, und wenn letzterer in Zusammenziehung geräth, 
das Blut in den ersteren, der nun wieder ausgedehnt 
wird, zurückkehrt. 

B) Der Schlagaderschlag wird im natürlichen Zu- 
stande nur durch die Zusammenziehung der Herzkam- 
mern und den dadurch der Blutwelle mitgetheilten Stoss 
bewirkt. Als neuer Beweis für diese Behauptung ist der 
an Schöpsen angestellte Versuch $. 4 anzusehen, wo 
die Hirnschlagadern keine Pulsation zeigten, das‚Blut 
nicht stossweise, sondern nur langsam ausfloss. Sie 
können nicht pulsiren, da durch Wundernetz die 
Kraft des Herzens gebrochen ist. Wollte man gegen 
die Richtigkeit des aus dem genannten Versuche gezo- 
genen Resultates einwenden, dass vielleicht durch Ent- 
fernung des Gehirnes die Kraft des Herzens gebrochen 
sey, so dient statt aller anderen Gründe als Gegenbe- 
weis der Versuch-am Kaninchen $. 3. 12), wo unter den- 
selben Bedingungen die Carotiden stossweise das Blut 
entleerten, obgleich sie eine viel geringere Blutmenge 
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zum Gehirne führen, da die .Wirbelarterien stark zum 
Gehirne gehen, während beim Schöpse durch die Wir- 
belarterien zum Gehirne kein Blut gelangt. In Organen, 
wo der Hauptstamm der Arterie seinen Ursprung ganz 
aus dem Wundernetze nimmt, findet also keine Pulsa- 
tion Statt, und es verhalten sich diese Theile in Be- 
ziehung auf den Blutlauf wie die einzelnen Theile der 
Fische, denn in der Aorta und den aus ihr kommenden 
Arterien kann. kein Schlag Statt finden, da die Kraft 
des Herzens in den Kiemen gebrochen wird, und es 
findet Zerstreuung der arteriellen Blutwelle im arteriel- 
len Gefässe mit langsamem Laufe und ohne Schlag in 
den Zweigen der Adria der Fische, wie in den aus 
Wundernetzen ganz entspringenden Gefässen Statt. Je 
nachdem das Wundernetz aus stärkeren oder schwäche- 
ren Zweigen besteht, je nachdem der Stamm einer Arte- 
rie mehr oder weniger, oder ganz in ein Wundernetz 

N zertäl, muss der Schlag der jenseit des Wundernetzes 
iegenden Arterien mehr oder weniger oder ganz sehro- 
chen werden. 

' ce) Der Blutaderschlag kam unter den von dir: an- 
gestellten Versuchen an den Hohlvenen und Lungenve- 
nen vor. Er entsteht auf doppelte Weise: 

'‘e) durch Vibriren, indem bei der Zusammenziehung 
des rechten Atrium die Hohlvenen in grösserem oder 
geringerem Umfange in Erschütterung gesetzt werden; 

£) durch wirkliche Zusammenziehung, indem die 
Wände der von Blut strotzenden Venen zu Zusammen- 
ziehungen gereizt werden und die Blutmasse zu entlee- 
ren streben. 

Hiernach ist.der Puls in den Hohlvenen entweder .. 

a) übereinstimmend mit dem Schlage des Atrium; 

b) selbstständig, unabhängig, sowohl von der Zu- 
sammenziehung der Kamnfrn als der Vorkammern. Es 
erschien in diesen Fällen der Venenpuls stets wellenför- 

Meckels Archiv f, Anat, u, Phys, 1830, 2 
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mig, und man könnte veranlasst seyn zu glauben, dass 
er hier nicht durch selbstständige Contraction der Vene, 
sondern durch Zurücktreiben des Blutes aus dem Atrium 
in die Vene entstanden sey, indem das Blut in diese, 
statt in die Kammer gestossen wird'). Dass auf solche 
Art ein Schlag in den Hohlvenen entstehen kann, will 
ich nicht bezweifeln, dass er aber in meinen Versuchen 
nicht auf die Art entstand, wird durch folgende Um- 
stände bewiesen: 

1) Soll ein wellenförmiger Puls in einem Gefässe 
auf die Art Statt finden, dass das Gefäss an einer Stelle 


ausgedehnt und gleich daneben verengter (dem Auge 


beim Blossliegen des Gefässes, nicht der Hand beim 
ossen Berühren mit dem Finger) erscheint, so kann 
die wellenförmige Bewegung nur so weit dauern, als 
rch die Zusammenziehung des Atrium die Welle in 
die Vene ‚zurückgetrieben wird; weiter kann das Blut 


‚und durch diese die Vene wohl erschüttert werden, aber 


ihr Schlag muss dann gleichzeitig mit der letzten En- 
digung der Welle seyn. In den von mir angestellten 
Versuchen erstreckten sich die wellenförmigen Bewegun- 
gen der Hohladern bis an die Jugularvenen, um die 
Welle bis hierher zurückzutreiben, hätten die Contra- 
etionen des Atrium in einem Grade Statt finden müs- 
sen, den sie nicht erreichten, und so lange dauern, als 
die wellenförmige Bewegung in den Venen anhielt, al- 
lein sie schritt in. den Venen noch fort,‘ während die 
Contraction im Atrium bereits aufgehört hatte. 

'2), Es gingen die wellenföürmigen Bewegungen in 
den Hohlvenen nicht immer vom Atrium aus, was noth- 
wendig gewesen wäre, wenn sie durch Zurücktreiben 
des Blutes aus. diesem in jene hätten entstehen sollen. 


1) Vgl. €. H. Schultz über Blutbildung und Blutbewegung. 
Meckels Archiv. 1826. S. 607, 
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3) Es zeigten sich die wellenförmigen Bewegungen 
am Atrium selbst gerade wie bei den Hohlvenen. Es 
gingen die Contractionen nicht von dem stärkeren mus- 
kulöseren Theile, dem Herzohre, sondern von dem dünn- 
häutigeren, dem Sinus atrii aus, EN) 

j Es geht aus diesen Zusammenstellungen hervor: 
> 4) dass der Schlag des Herzens vorzüglich darch Z 
sammenziehung und Ausdehnung, - 

2) der Schlag der Arterien durch Erschütterung, 

3) der Schlag der Venen sowohl durch Erschütterung % 
als durch Ausdehnung und Zusammenziehung her- 
vorgebracht wird. 

2. Blutbewegung. 'c 

Ueber die Kräfte, welche das Blut in Bewegung 
setzen, geht aus den beschriebenen Versuchen Erz 
des hervor. 

a) Die Kraft der Herzkammer ist es nicht allein, 

N die den Blutlauf, und namentlich in den Venen u 
hält. In dem Versuche $. 2.4) waren die Kammern’ der 

Länge nach gespalten, konnten also das Blut in den 

Arterien nicht in Bewegung setzen, und doch dauerte 

der Blutlauf in den Venen fort. 

d) Eine blosse Propulsivkraft des Blutes trägt we- 
der zur Entfernung vom Centralorgane noch zur Annä- 
herung an dasselbe etwas bei. Die Art. pulmonalis und 
die Aorta blieben von Blut strotzend, so dass es durch 
ihre Wände durchschimmerte, wo die Kraft der Ven- 
trikeln durch die plötzliche Compression der Lungen 
schnell in dem Grade gebrochen war, dass sie nicht al- 
les Blut mehr austreiben konnten, und’ in den Versu- 
chen, wo das ganze Herz schnell entfernt war, füllten 
sich die Hoblvenen nicht wieder. 

Ist es also auch nicht die Kraft der Kammern, so 
ist es doch die Gegenwart des Ierzens, die zur Unter- 
haltung des Blutlaufes in den Venen nothwendig ist. 


y% 
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:c) Obgleich man genöthigt ist, der rechten Herzvor- 
kammer und namentlich dem Sinus atrii, sowohl wegen 
seiner lange nach dem Tode fortdauernden Empfänglich- 
keit für äussere Reize, als auch wegen seiner lebhaf- 
ten, starken, ohne Einwirkung anderer Reize als die 
blosse Gegenwart von .etwas Blut in dem selbst ausge- 
chnittenen Herzen noch fortdauernden Bewegungen £ine 
höhere Dignität zuzuschreiben, so ist es doch ein Sau- 
gen nicht, wodurch das Blut aus den Hohlvenen in sei- 
ne Höhle gebracht wird. In dem Versuche $.3. 8) war 
das rechte Herzohr abgeschnitten; es war ein Saugen 

des Atrium bei einer so grossen Wunde nicht möglich, 
und es begannen auch die Zuckungen erst wieder, nach- 
em sich wieder Blut unter dem Gerinnsel auf der Oeff- 
og im Sinus atrii angesammelt hatte. F 

d) Es scheint das rechte Atrium zur Unterhaltung 

Blutlaufes in den Venen mechanisch nur durch An- 
spannen der Hohladern, und rein dynamisch durch An- 
des Blutes zu wirken. 


S. 2. 


rt Lehre von den äusseren Sinnem, 


"1." @ehör. Die bei vielen Säugethieren vorkom- 
‚mende, von Rudol/phi bei Arctomys entdeckte, von 040 
durch sehr genaue und vielfältige Untersuchungen aus- 
führlich dargestellte Bildung, dass eine Arterie zwischen 
den Schenkeln des Steigbügels durchgeht, ist, wie ich 
glaube, in Beziehung ‚auf ihre Function noch nicht ‚ge- 
hörig gewürdigt. Rudolphi*) bemerkt in Hinsicht des 
knöchernen Ganges, der zwischen den Schenkeln des 
Steigbügels beim Maulwurfe, Goldmaulwurfe und Mur- 
melthiere durchgeht, dass er nothwendig sey, um den 


1) Grundriss der Physiologie. Bd. WI. Abth. 1. Berlin 1823, 
S. 132. 
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Steigbügel in der unyerhältnissmässig weiten Fenestra 
ovalis zu befestigen, ohne über den Zweck des Durch- 
ganges der Arterie durch den Steigbügel, die er muth- 
maasslich, da er nur eine trockene Schädelbasis zur Un- 
tersuchung hatte, für die Art. meningea posterior nahm, 
etwas Weiteres zu äussern, 

Otto‘), der durch seine Untersuchungen dargethan 
hat, dass es’ entweder der Stamm der Art. carotis in- 
terna, oder die der Art. maxillaris int. entsprechende 
Fortsetzung derselben ist, welche durch den Steigbügel 
durchgeht, glaubt, dass sie aus folgenden Ursachen durch 


das Gehörorgan gehe: 


1) weil bei den Thieren, bei denen sich diese Bil- 
dung zeigt, keine andere Stelle zum Durchgange 
die Arterie ist ?); 

2) weil bei den Winterschläfern ®), bei denen die 
Bildung vorkommt, die zusammengekrümmt mit dem Ko- 
pfe zwischen den Schenkeln ruhen, die Carotis zusam- 
mengedrückt werden könnte, wenn sie auf dem gewöhn- 
lichen Wege zum Gehirne gelangte; 

3) glaubt Otto, dass vielleicht der Durchgang der 

Arterie durch den Steigbügel auch den zu starken An- 
drang des Blutes nach dem Kopfe hin zu mässigen im 
Stande sey*), und 

4) dass, wo eine knöcherne Scheide die Arterie 
im Steigbügel umgiebt, sie zur Befestigung desselben 
diene ®). 

Otto nimmt alle Thiere, bei denen er diese Bildung 

2 De animalium quorundam per hyemem dormientium vasis 


cephalieis et aure interna, Nov. Act. Phys. Med. Acad. Caes. 
Leop. Car. Nat. Cur. T. XIU, P. 1. 8, 73. 


2) A. a. 0, 8, 73 
3,A.2a.0 

4)A,0, 8. 31. 
5)A.a.0, 8, 76. 
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fand, für Winterschläfer, erklärt sich aber dagegen, dass 
der Bär, der Dachs im Wesentlichen Winterschläfer sind. 

" Es lässt sich gegen den zweiten Grund einwenden, 

4) dass die Carotis interna beim Durchgange durch den 
Steigbügel, wenn auch eben so viel, doch nicht mehr 
. gegen Druck geschützt ist als bei Thieren, die diese 
Bildung nicht zeigen, z. B. beim Pferde, wo sie durch 
‚das Foramen jugulare geht, oder beim Hunde und Men- 
' schen, wo sie durch den Canalis caroticus verläuft. Ein 
Knochenkanal muss hier wohl wie der andere wirken; ob 
seine Lage eine kleine Verschiedenheit zeigt, kann von 
- wesentlichem Nutzen wohl nicht seyn; 2) dass es nicht 
ei allen Winterschläfern das zum Gehirn gehende Blut 
t, welches durch den Steigbügel seinen Lauf nimmt. Wo 
e Carotis interna sich, ehe sie den Steigbügel erreicht, 
in ihre beiden Hauptäste spaltet, ist es nicht die Car. 
cerebralis, sondern die der Art. maxillaris interna ent- 
sprechende Fortsetzung der Car. interna, welche durch 
den Steigbügel geht, wie z. B. beim Igel u. s. w. 

Dass dieser Durchgang durch den Steigbügel be- 
stimmt sey, den zu starken Andrang des Blutes gegen 
das Gehirn zu mässigen, scheint auch nicht wahrschein- 
lich, da die Arterien einer starken Ausdehnung überhaupt 
nicht fähig sind. 

Sollte der Durchgang der Arterie durch den Steig- 
bügel nicht noch einen besonderen Zweck haben? Bei 
aller Beschränkung des Raumes müsste doch noch so 
viel bleiben, als für eine solche Arterie erforderlich ist, 
wenn nicht etwas Besonderes dadurch erzielt würde, ja 
es scheint als ob diese Bildung nothwendig zunächst 
auf das Gehör selbst Einfluss ausüben müsste, indem es 
zur Verstärkung desselben beiträgt. Hierfür spricht 

1) dass alle Thiere, bei denen diese Bildung beob- 
achtet ist, und über deren Lebensart man genauere . 
Kenntniss besitzt, ein sehr scharfes Gehör haben. Dies 
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gilt namentlich vom Murmelthiere, vom Igel, Maulwurfe, 
Eichhörnchen und von den zur Gattung Mus gehörigen 
Thieren; obgleich die einen Tag-, die anderen Nacht- 
ihiere sind, die einen über, die anderen unter der Erde 
leben, die einen langsam und schwerfällig, die anderen 
leicht und schnell sich bewegen. Der Igel kugelt sich 
beim geringsten Geräusche zusammen; das nicht zahme 
Murmelthier wird leichter durch das, was es hört, als 
durch das, was es sieht, zur Flucht getrieben. Ich habe 
sehr oft an einem Ziesel, welches Oo längere Zeit le- 
bend auf der Breslauer Anatomie hielt, Be welches in 
meinem Arbeitszimmer stand, mich hiervon zu überzeu- 
gen Gelegenheit gehabt. Es wurde, da man sich wenig 
darum bekümmerte und fast beständig Geräusch im Zim- 
mer war, nicht zahm. Wenn es indessen im Sommer 
einige Zeit ganz still im Zimmer war, so kam es aus 
dem Heu, in dem es gewöhnlich versteckt lag, hervor, 
kletterte am Gitter seines Drahtkäfiges in die Höhe, um 
es zu durchnagen, und blieb hier zuweilen längere Zeit 
schwebend hängen. So wie ich durch Bewegung ein 
‘Geräusch machte, wurde es verscheucht; schlich ich mich 
indessen ganz leise auf den Zehen zu ihm, so konnte 
ich es, während es mich anstarrte, mit einem Stabe oder 
einem Strohhalme, dessen ich mich gewöhnlich bedien- 
te, berühren, worauf es entfloh, um sich zu verbergen. 
Eichhörnchen halten, wenn sie im vollen Springen sind, 
sobald sie einen ungewohnten Ton hören, auch wenn 
er nicht sehr laut ist, ein und horchen. Dass beim Maul- 
wurfe das Gehör schon durch einen von Rudolphi ent- 
deckten Knochen verstärkt ist, steht mit der Ansicht, 
‚dass eine zweite Verstärkung durch die Arterie im Steig- 
bügel bewirkt wird, nicht im Widerspruche. Die grosse 
Empfindlichkeit des Maulwurfes gegen Geräusch ist all- 
gemein bekannt, daher Gärtner, deren Gärten von Maul- 
würfen sehr heimgesucht sind, sie durch starken, auf 
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den Oeffnungen der Maulwurfshügel gemachten Lärm 
vertreiben. 

2) Wir sehen beim Menschen, dass, wo ein gerin- 
ger Grad erhöhter Congestion nach dem Hörorgane Statt 
findet, die Empfindlichkeit des letzteren vermehrt und 
das Gehör schärfer wird, und ich glaube, dass in den 
‚genannten Thieren, wo ein arterielles Gefäss, in dem 
‚der Schlag nicht gebrochen ist, durch’ den Steigbügel 
{N " durchgeht, etwas Aehnliches Statt finden muss. Man 
- könnte hiergegen einwenden, dass durch den Pulsschlag 
im Steigbügel eher Stumpfheit des Gehöres hervorge- 
bracht werden möchte, indem dadurch von innen der 
Erschütterung der Gehörknochen entgegen gewirkt wür- 
de, und durch den Pulsschlag selbst ein eigenthümliches 
Geräusch, dem ähnlich, wie man es beim Aneurysma 
varicosum wahrnimmt, veranlasst würde. Allein hier- 
gegen spricht 

1) dass die genannten Thiere nicht schwerhörig sind ; 

2) dass hier kein ähnlicher Zustand ist wie beim 
Aneurysma varicosum, wo das Blut aus einer widerna- 
türlichen Oeffnung der Arterie hervordringt und sich das 
arterielle,mit dem venösen Blute mischt. 

‘Ich würde den Durchgang der Arterie durch den 
'Steigbügel für einen besonderen, der Willkür des Thie- 
res nicht unterworfenen Horchapparat ansehen, der die 
Erschütterung der Gehörknöchelchen noch zu verstärken 
im Stande ist, und wodurch das Thier, auch ohne es 
sich bewusst zu seyn, auf eine ihm bevorstehende Ge- 
fahr zu achten gezwungen ist. 

2. Gesicht. Bei manchen Säugethieren, wie beim 
Schafe, beim Rinde, bei der Katze, wo die Art. ca- 
rotis communis in der Regio maxillaris interna zer- 
fällt, geht das Blut zum Auge durch ein Wundernetz; 
so auch ganz allgemein in der Klasse der Vögel. Bis 
jetzt ist es schwer zu entscheiden, welchen Einfluss dies 
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auf das Sehen dieser Thiere hat, ob es auf die Em- 
pfindlichkeit gegen das Licht Einfluss hat, ob es auf 
die Nerven des Auges, ob es auf die Pigmentabsonde- 
zung einwirkt. 

Bei den Vögeln geht das für den Bulbus oculi be- 
stimmte Blut eigentlich durch doppelte Netze: 

1) durch das grosse Netz, in welches der äussere 
Ast der Art. carotis interna zerfällt; 

2) durch das Rete mirabile pectinis, und die An- 
deutung von Netz oder das wirkliche Netz, welches die 
Art, eiliares internae bilden. 

Ich habe früher die Meinung geäussert, dass das 
Blut, welches durch Wundernetze geht, dem venösen 
Blute ähnlicher werde), und ich glaube, dass dies hier 
beim Vogelauge, wo es durch doppelte Netze geht, um 
so mehr der Fall seyn muss, obgleich, wie aus dem an 
Schöpsen iangestellten Versuche erhellt, das Durchge- 
hen durch ein einfaches Wundernetz nicht in dem Grade 
das Blut verändert, dass dadurch, eine Verwechselung 
der Arterien und Venen möglich würde, indem ich Hirn- 
arterien und Hirnvenen deutlich an der. Farbe unterschei- 
den konnte. ; 

Das Rete mirabile pectinis ist zum Theil als die 
Quelle zu betrachten, aus dem der äussere Abschnitt der 
inneren Theile des Augapfels sein Blut zieht; grössten- 
theils ist es aber als die Grundlage, als die wahre äus- 
sere Hälfte des Fächers anzusehen, indem die aus ihm 
kommenden Zweige, nachdem sie in den Augapfel ge- 
drungen sind, zu einem einzigen Stamme, wie ich es 
‚bei Falco apivorus gezeigt habe, sich verbinden, aus 
dem dann zu den einzelnen Blättern die Zweige gehen. 

Es besteht also die eine Hälfte des Fächers nur 
aus arteriellen Gefässen, und es wird hierdurch die An- 


1) Disquisitiones circa originem, p. 72, 
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sicht von Kieser , Carus, Huschke bestätigt, welche die 
Art. centralis retinae als letztes Rudiment des Fächers 
ansehen !). 

Die Möglichkeit des Entfaltens des Fächers und 
seines Zusammensinkens, die man früher annahm, hat 
man jetzt fast allgemein aufgegeben, und auch @. R. 
Treviranus ?) hat seine frühere Ansicht zurückgenom- 
men. Aus den früher gegebenen Beschreibungen erhellt, 
dass die Sehne des Nickhautmuskels gerade auf dem 
Rete pectinis liegt, dass sie also das Netz zusammen- 
drücken und dadurch den Eintritt des Blutes in den Fä- 
cher, wenn auch nicht ganz hemmen, doch erschweren 
muss, so dass nur eine geringere Quantität eindringen 
kann. Bei geringerem Eintritte des Blutes in den Fä- 
cher muss dieser aber an Ausdehnung verlieren, zusam- 
mensinken, während er bei freierem Eintritte des Blutes 
turgeseiren und sich einigermaassen entfalten muss, auch 
ohne dass die feinen Reiserchen der einzelnen Blätter 
einen geschlängelten ‚Verlauf zeigen, was Treviranus ’) 
als Gegengrund anführt. Je stärker die Sehne des Nick- 
hautmuskels angespannt wird, desto mehr muss das Rete 
peetinis comprimirt werden, und es wird der Fächer da- 
her besonders bei dem durch die Nickhaut geschlosse- 
nen Auge in Collapsus seyn. Je weniger die Sehne des 
Nickhautmuskels angespannt ist, desto freier wird das 
Blut durch das Rete zum Fächer dringen, und dieser 
daher besonders bei geöffnetem Auge turgesciren. ‘So 
erhält zu gleicher Zeit der viereckige Niekhautmuskel 
eine höhere Bedeutung, indem er nicht allein bestimmt 


1) Vergl. Huschke, Commentatio de pectinis in oculo avium 
potestate anatomica et physiologica. Jenae 1827. 4. p. 7. 

2) Beiträge zur Lehre von den Gesichtswerkzeugen und dem 
Sehen des Menschen und der Thierei Bremen 1828. Fol. 8. 79. 

3) A.a. 0. 
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ist, den Sehnerven vor Druck der Sehne bei den Con- 
tractionen des pyramidenförmigen Muskels zu schützen, 
wozu auch ein elastisches Band hingereicht haben wür- 
de, sondern auch bei Unthätigkeit des pyramidenförmi- 
gen Muskels die Sehne desselben vom Rete pectinis zu 
entfernen, und dadurch die Turgescenz des Fächers zu 
begünstigen. 

Eine auffallende Erscheinung und in physiologischer 
Hinsicht gewiss der Beachtung werth, ist das von mir 
bei Cavia cobaya !) beschriebene arterielle Gefässnetz, 
welches den Saccus lacrymalis umgiebt, und wohl eben 
sowohl auf das Auge als auf die Nasenhöhle von Ein- 
fluss ist, 


8. 3. KA 
Zur Lehre von der Gehirnthätigkeit, 


Es giebt einzelne Säugethiere, bei denen die Thä- 
tigkeit des Gehirnes so tief steht, dass man ihrer sprich- 
‘wörtlich erwähnt, um dadurch geringe geistige Fähigkei- 
ten beim Menschen zu bezeichnen. So sagt man z. B. von 
einem Menschen, er sey ein Schaf, um dadurch Einfalt 
KGeistösschwäche mit Gutmüthigkeit,, Furcht und Schwä- 
che des Körpers gepaart) auszudrücken, oder er sey ein 
Rindvieh, um Dummheit (Geistesschwäche mit Rohheit, 
Trotz und Kraft) anzudeuten. Worin eigentlich dieser 
Zustand tiefen Gesunkenseyns der Hirnthätigkeit bei den 
genannten Thieren begründet-ist, hat man bisher noch 
nicht erklärt. Ich glaube dass die Ursache in den Wun- 


1) Disquisitiones circa originem etc. p. 40. 

Disquisitiones nonnullae angiologicae, p. 11. Dieses Netz hat 
injicirt grosse Aehnlichkeit mit einem ebenfalls injieirten Corpus 
cavernosum penis des Haushahnes, Ich glaubte zuerst, wie ich 
es fand, dass es der verlängerte Pulpus des Schneidezahnes des 
Öberkiefers sey, allein beide sind überall durch eine knöcherne 
Scheidewand getrennt, 


23 Anatomisch-physiologische Untersuchungen, 


dernetzen zu suchen ist, durch welche alles Blut zum 
Gehirne der Wiederkäuer gehen muss, da auch die Wir- 
belschlagadern entweder zum Gehirne gar kein Blut füh- 
ren, oder sich zuletzt auch mit dem Wundernetze ver- 
binden, aus dem die Hirnschlagadern hervorkommen. 
Durch diese Wundernetze wird die Kraft des Herzens 
gebrochen; im Hirne der Wiederkäuer findet kein Schlag 
der Arterien Statt, und das Blut der Arterien verläuft 
hier langsam wie in den Venen. Es führt dies zugleich 
zur Berührung eines anderen Punctes. 
‘Die Thiere bedienen sich der von der Natur ihnen 
zum Schutze oder zum Angriffe verliehenen Waffen, mö- 
gen sie an den verschiedensten Stellen des Körpers ih- 
zen Sitz haben, am Rumpfe, im Schwanze, an den Ex- 
tremitäten, am Kopfe. So laufen die Wiederkäuer, die 
ihre Waffen an der Stirne tragen, mit aller Kraft mit 
' den Köpfen gegen einander. Hierin liegt an sich nichts 
Merkwürdiges; aber merkwürdig muss es erscheinen, 
dass diese Thiere sich das Gehirn nicht erschüttern, 
während beim Menschen oder einem anderen Thiere eine 
viel geringere Einwirkung. Hirnerschütterung zur Folge 
haben würde. Erklärt es sich auch aus der Stärke der 
Knochen, dass diese weniger leicht als bei anderen Thie- 
ren brechen, so ist der Umstand, dass Hirnerschütte- 
rung bei diesen Thieren so schwer erfolgt, gewiss ei- 
ner geringeren Empfänglichkeit des Gehirnes selbst zu- 
zuschreiben. 

Durch den an Schöpsen angestellten Versuch wird 
die schon früher von mir !) bestrittene Ansicht Rapps, 
dass das Wundernetz die Stelle des Canalis caroticus 
ersetze, auf das Bestimmteste widerlegt, Der Can. ca- 
roticus, wie er beim Menschen ist, dient die Art. car, 
interna zu sichern, die Einwirkung des Herzens auf die 


1) Disquisitiones circa originem etc. p. 71. 
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Hirnschlagadern zu unterhalten; das Wundernetz dient 
dazu sie aufzuheben. 

Kanalbildung und Netzbildung sind also nicht nur 
in Beziehung auf die Form, sondern auch in Beziehung 
auf die Function wesentlich von einander verschieden, 
und wenn Vrolik‘) behauptet, dass durch das Zerfallen 
des Stammes der Arterie in mehrere Aeste die Circula- 
tion erleichtert wird, wie wenn ein Stamm durch einen 
Knochenkanal geht, so ist dies nur insofern richtig, als 
mehrere Arterien, die einen ausgedehnteren Raum ein- 
nehmen, weniger leicht zusammengedrückt werden als _ 
ein einfacher Stamm, nicht an als das Netz wie E 
„ein Kanal den Stamm zu schützen im Stande wäre. ; 

Die in anatomischer Hinsicht so interessanten Ueber 
‚gänge von der Kanalbildung zur Wundernetzbildung bei 
der Fischotter und bei der Gattung Canis sind in phy- 
siologischer Hinsicht noch ohne Bedeutung, indem bei 
—» diesen Thieren die Kanalbildung vorherrscht und unge- 
brochen das Blut zum Gehirne gelangt. Daher ist auch 
der Hund munter und wachsam, während die ihm so 
nahe stehende Katze träge und 'schläfrig ist. So steht 
in Beziehung auf die Hirnthätigkeit die Katze den Wie- 
derkäuern näher als dem Hunde. Bei der Katze geht 
der grössere Theil des Blutes zum grossen Gehirne durch 
das Wundernetz; aber wohl zu beachten ist es, dass 
alles Blut, welches das kleine Gehirn erhält, und ein 
Theil des Blutes, welches in die Art. cerebri profundae 
dringt, frei durch die Art. vertebrales und die Art. ba- 
silares strömt, ohne vorher in ein Netz zu kommen. 

8.4 
Zur Lehre von der Muskelthätigkeit. 
Vrolik?) hat zuerst mit Bestimmtheit die Ansicht 


1)A @.0. 8, 13, 14. 
2)A,a 8, 18. 
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ausgesprochen, dass die Wundernetze der Arterien an 
den Extremitäten mancher Säugethiere zur Erhöhung der 
Muskelkraft dienen, indem sie langsamere, aber länger 
dauernde Zusammenziehungen der Muskeln bewirken. 
Vrolik glaubt auch, dass das Rete carotideum des Lö- 
wen der lange dauernden Ausdehnung des Unterkiefers 
zu Hülfe komme, wenn der Löwe ein Pferd oder einen 
"Ochsen fasst, und dass das Wundernetz an der vorde- 
- ren Fläche der Tibia bei Anas olor dazu beitrage, dass 
das Thier das Wasser kräftig zurückwerfe. Obgleich 
der stumme Schwan sich vor anderen Schwimmvögeln 
besonders durch die Kraft auszeichnet, mit der er die 

inmal gefasste Welle zurücktreibt, so spricht doch die, 
Lage des Netzes an der vordere Fläche der Tibia be- 
sonders dafür, dass es mehr dazu dient, die Kraft der 
Muskeln zu verstärken, die, nachdem die Welle zurück- 
geworfen ist, in Wirkung treten, um den Fuss gegen 
das Wasser zu heben, um erst von neuem eine Welle 
zu fassen. Dass zu dieser Bewegung nicht weniger 
Kraft erfordert wird als dazu, die gefasste Welle fort- 
zutreiben, davon wird sich Jeder, der selbst ein Ruder 
geführt hat, leicht überzeugen. 

Ist das Wundernetz in der Schädelhöhle der Wie- 
derkäuer dazu bestimmt, geringere Hirnthätigkeit her- 
vorzubringen, so hat es einen zweiten nicht minder we- 
sentlichen Zweck, nämlich Verstärkung der Kraft der 
Kaumuskeln. Die Wiederkäuer weiden und käuen, le- 
gen sich nieder und käuen wieder. ‘Wie bei anderen 
Thieren würden die der Willkür unterworfenen Käu- 
muskeln trotz ihrer Stärke bei den Wiederkäuern er- 
müden, wäre nicht eine besondere Einrichtung da, die 
ihre Kraft erhöhte und sie gewissermaassen der Will- 
kür des Thieres entzöge. Die Einwirkung der Wun- 
dernetze auf die Muskeln geschieht wahrscheinlich auf 
doppelte Weise; 
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1) gerade zu auf die Muskelfaser; 

2) auf die Nerven und durch diese auf die Mus- 
keln, indem das im Wundernetze längere Zeit angehäufte 
arterielle Blut die Thätigkeit der Nerven erhöht. Dass 
die Einwirkung der Wundernetze vorzüglich durch die 
Nerven auf die Muskeln Statt findet, dafür spricht be- 
sonders ihre Lage, indem sie vorzugsweise in Beglei- 
tung der Nerven verlaufen. Bei Bradypus tridactylus 
wird der Nervus ulnaris davon umfasst!); der N. cru- 
ralis wird vom Netze begleitet, und auf den N. ischia- 
dieus wirkt gewiss das starke Netz, in welches die Art. 
hypogastrica ) zerfällt. Bei den Vögeln liegt das Wun- 
dernetz an der vorderen Fläche der Tibia in Begleitung 
der N. tibiales anteriores, und bei den Wiederkäuern 
liegt es in der Schädelhöhle ausserhalb der harten Hirn- 
haut nach innen vom Ganglion Gasseri mit diesem durch 
Zellgewebe verbunden und wirkt ohne Zweifel durch 
dieses auf die Kaumuskeln. Vielleicht hat auch das Rete 
mirabile ophthalmicum noch Einfluss auf die Muskeln 
des Schnabels der Vögel. So sehen wir auf eine in 
der That bewundernswürdige Weise die Wundernetze | 
die entgegengesetztesten Zwecke erfüllen, nämlich 

u) Verminderung, 

2) Erhöhung der Energie der Organe. 

Es möge mir erlaubt seyn, hier den Wunsch zu 
äussern, dass doch die, welche über seltene Thiere ge, 
bieten, nicht aus Schonung für den Balg oder für das 
Knochengerüste die für die Physiologie ungleich wich- 
tigeren Untersuchungen über die Gefässe und Nerven 
beschränken mögen. Leider wurde auch Vrolik durch 
solche Rücksichten gehindert, seine schönen Untersu- 
chungen vollständig zu machen, 


1) Frolik a.a.a, 0. 8, 8, 
2) Vrolik a. a. O, Tab, 1. Fig. 1. u. s. w. 
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"Zur Lehre von der Verdauung. 


Ist die Behauptung Rudo/phis‘), dass die Milz ein 
dem Blutgefässsysteme der Verdauungsorgane zugegebe- 
ner Theil sey, wie ich nicht bezweifle, richtig, so muss 
die Betrachtung des Gefässsystemes der Unterleibsorgane 
der Thiere, das Verhältniss der Arterien der Milz zu 
denen des Magens, der Leber u. s. w. das Verhalten 
der Venen, welche die Pfortader bilden, ihre Verbin- 
dung mit denen der benachbarten Organe die Entschei- 


’ dung geben, ob die Milz mehr als Hülfsorgan des Magens 


oder der Leber anzusehen ist, und sollen physiologische 
Versuche, deren Wichtigkeit jetzt wohl allgemein aner- 
kannt wird, die gewünschten Resultate geben, so muss 
der Experimentator vorher sich genaue Kenntnisse vom 
Verhalten des Gefässsystemes des Thieres, an dem er 
; experimentirt, verschaffen, und genaue Untersuchung des 
Gefässsystemes des Thieres muss nach beendeter Beob- 
achtung dem Experimente folgen. Hieran scheint man 
bis jetzt freilich nicht gedacht zu haben, denn auch 
die neuesten mit der Milz angestellten Versuche geben 
darüber keine Aufschlüsse. Dass die Milz beim Men- 
schen als Ableitungsorgan für den Magen wirkt, ist durch 
die von Rudolphi angeführten Gründe wohl ausser Zwei- 
fel gesetzt, allein es spricht deshalb nicht weniger für 
die Ansicht, dass sie auch dazu bestimmt ist, beim Men- 
schen eine grössere Menge venösen Blutes der Leber 
zuzuführen ?). Für die letztere Meinung sprechen auch 
vorzüglich meine Untersuchungen an den Unterleibsge- 
fässen der Säugethiere und der Vögel. 


1) A. a. ©, Bd, II. Abth. I. S. 179. 

2) Vergl. €. A. $. Schultze Ueber die Verrichtung der Milz 
in Heckers Liter. Annalen der ges. Heilkunde. Bd. 12, 1828. 
S. 384 u. s. w, 
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4) Bei den Wiederkäuern, wo der Magen und der 
Darmkanal so ausserordentlich an Umfang zunehmen, 
bleibt die Milz im Verhältnisse zur Leber, hicht zum Ma- 
gen; die Arterien der Milz und der Leber erscheinen 
als untergeordnete Zweige der Art. coeliaca, die vor- 
züglich'für den Magen bestimmt ist!), Bei dem hier 
beständig thätigen Magen kann ein Wechseln im Auf- 
nehmen des Blutes zwischen Magen und Milz nicht Statt 
finden. Aehnlich ist es bei den Nagethieren, z. B. beim 
Kaninchen ?), bei Cavia cobaya °), die in Beziehung auf 
die Verdauungsorgane sich den Wiederkäuern naher) 
bei der Ratte (Mus decumanus) *), wo eine Art. ga- 
stroepiploica sinistra nicht mehr existirt, nur Art. bre- 
ves noch zum Magen gehen, und das Ende der Art. lie- 
nalis in das Netz gelangt. 

2) Soll die Milz als Ableitungsorgan für den Ma- 
gen wirken, so muss ihre Lage von der Art seyn, dass 
entweder durch erhöhte Thätigkeit des Magens’ dyna- 

N misch der Blutandrang‘nach der Milz verringert, oder 
mechanisch die Milzarterie comprimirt wird. Beim Men- 
schen, wo der Magen eine bedeutendesAnzahl von Zwei- 
gen aus der Milzarterie erhält, wo die Milzarterie ein 
langes Gefäss ist, welches in der Nähe des Magens eine 
bedeutende Strecke verläuft, ist dies möglich. Bei ‚den 
Vögeln sind aber die Milzarterien (wie aus den von 
mir gegebenen Beschreibungen hervorgeht) kurze Aeste, 
die grösstentheils aus ‘dem hart am Hilus lienalis vor- 
beigehenden Stamme der Art. coeliaca hervorkommen. 
Was hier von Funetion der Milz übrig bleibt, besteht 
daher wohl nur darin, einen Theil venösen Blutes mehr 
der Keber zuzuführen. ee 


1) Vgl. Barkow, Disquisitiones nonnullae angiologiene 8. 1. 
DA.n20, %2, 
B)A.a.0,. 8.8. 
4) A,a0,8.4 

Meckels Archiv f. Anat. u. Phys. 1830. 3 
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9). Da ich das Missverhältniss zwischen dem Ma- 
gen und der Milz. bei den Wiederkäuern als Gege 
grund gegen die Ansicht, dass die Milz nur als Unter- 
stützungsorgan des Magens zu betrachten sey, angeführt 
habe, so könnte man das Missverhältniss- zwischen der 
Milz und der Leber bei den Vögeln ebenfalls als Ge- 
gengrund gegen die Ansicht, dass sie besonders für die 
Leber bestimmt sey, ansehen, allein sie tritt bei den 
Vögeln eben so sehr im Verhältnisse zum Magen als 
zur Leber zurück, und es würde dieser Umstand nicht 
mehr für die eine als die andere Ansicht sprechen, Es 
- wird aber überdies bei den Vögeln das Blut, welches 
bei den Säugethieren in grösserer Quantität von der” 
Milz zur Leber geht, auf anderem Wege ersetzt, indem 
nicht nur ein grösserer anastomotischer Zweig von der 
Vena caudalis, ischiadica u. s. w., wie Jacobson ') sagt, 
und wie Nicolai?) es ähnlich beschreibt, zur Pfortader 
geht, sondern in der That die grössere Quantität des 
'venösen Blutes von der Kloake, der Steissgegend und 
‘ den hinteren Nierenlappen (wie aus der von mir gege-, 
benen Beschreibung der Unterleibsvenen von Gallus gal- 
linaceus erhellt) zur Leber geführt wird, Hier vertre- 
ten also zum Theil’die Nieren, der Mastdarm und die 
Geschlechtstheile die Stelle der Milz, die zurücktritt und 
nur weniger Blut zu liefern im Stande ist; hier ist eine 
Wechselwirkung mit dem Magen nicht möglich, und ich | 
glaube, dass dies mehr als alles Andere dafür spricht, | 
dass auch bei den Säugethieren die Milz vorzüglich dazu 
bestimmt ist, eine grössere Quantität venösen Blutes für 
die Leber zu bereiten. i 
Ich habe hier vorzüglich Rudo/phis Ansichten wi- | 


1) De systemate peculiari venoso in permultis animalibus 
observato. Hafniae 1821. 4. p. 3 
2) A. a. 0, 


ü 
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dersprochen. Rudo/phi, dem ich nächst meinem Vater 
mehr als irgend sonst Jemandem verdanke, wird an der 
freimüthigen Darlegung meiner von der-seinigen abwei- 
chenden Meinung nur seinen Schüler erkennen. 

Schultze *) hat die Beobachtung gemacht, dass Hun- 
de und Katzen, die in früher Jugend der Milz beraubt 
sind, an Zeugungsfähigkeit verlieren und Jahre lang das 
spielige Wesen behalten, welches sie sonst beim Ein- 
tritte der Pubertät ablegen. Zu bedauern ist es, dass 
Schultze auf das Verhalten der Arterien und Venen nicht 
Rücksicht genommen hat, da vielleicht durch sie und 
‚namentlich durch Verbindungen der Venen,. welche die 
Pfortader bilden, mit denen der Geschlechtstheile die Rück- 
wirkung der Exstirpation der Milz auf die Geschlechts- 
theile sich erklären liesse; auch wird Schultze bei. der 
versprochenen ausführlicheren Darstellung seiner Versu- 
che, damit aller Zweifel an die Richtigkeit der That- 
- sache schwinde, durch speciellere Facta darzuthnb ha- 
hen, dass die erwähnten Erscheinungen. sich'bei Thie- 
ren derselben Art und Race, so wie von gleichem: Alter 
und unter gleichen äusseren Verhältnissen, denen die 
Milz nicht exstirpirt wurde, nicht zeigten. In Beziehung 
auf das spielige Wesen finden wenigstens bei Hunden 
nach Verschiedenheit der Race manche Verschiedenhei- 
ten Statt. 

Schultze glaubt, dass ausser Beförderung: der Gal- 
lenabsonderung vielleicht Vermehrung der Geschlechts- 
thätigkeit als eigenthümliche Function der Milz anzuse- 
hen sey. Das, glaube ich, geht aber aus seinen Versu- 
ehen nicht hervor. Denn wenn auch die Erscheinungen 
verminderter Geschlechtsthätigkeit nach Exstirpation der 
Milz sich durch Venenverbindungen erklären liessen, wie 
dies durch die theilweisen Verbindungen der Venen der 


1) A.a, 0, 8. 91, 
3 “ 


36: Anatomisch-physiologische Untersuchungen, 


Geschlechtstheile und. der Pfortader bei den Vögeln nieht 
unwahrscheinlich ist, so sprechen doch eben diese Ge- 
fässverbindungen.gegen diese Ansicht. Die Milz bei den 
Vögeln tritt zurück, nicht aber die Geschlechtsthätig-, 
keit; die 'Geschlechtstheile übernehmen (zum Theil) mit 
den angrenzenden Theilen die Function der Milz, beide 
dienen also.'nur der Leber. Vielleicht finden bei den 
Säugethieren, denen die Milz exstirpirt worden ist, re-, 
gelwidrige Ausbildungen der Venen der Geschlechtstheile 
Statt, ‚und wirken diese auf die Thätigkeit dieser Or- 
gane zurück. Der Umstand, dass die bei den Vögeln 
‚ zurücktretende Milz durch andere Organe ersetzt wird, 
lässt vermuthen, dass etwas Aehnliches bei den Säuge- 
‚thieren, denen die Milz exstirpirt ist, eintrete. 
>» Der Fall, wo beim Menschen einmal nach dem Ver- 
luste der Milz Sterilität erfolgte, den Schultze für seing 
Ansicht anführt, kann wohl nichts beweisen, da meh- 
rere dagegen sind. 
af Die Beobachtung Schultzes, dass Hunde nach Ex- 
slirpation der Milz einen gtossen Trieb zum Laufen und 
eine unermüdliche Kraft darin zeigen, hat wohl nicht 
mehr zu bedeuten als die Beobachtung, dass durch Zu- 
satz’ von Essig die saueren Eigenschaften des Milzye- 
nenblütes deutlicher werden, denn die Hunde, selbst die 
verschiedensten Racen zeigen, wenn sie sie nicht durch 
Gewohnheit, z. B. durch die Kette oder durch zu gute 
Pflege, verloren haben, auch ohne den Verlust der Milz, 
in der Regel jene Eigenthümlichkeiten. 


$. 6. ’ 
Zur Lehre von der Fortpflanzung. 
A. Männliche Geschlechtstheile der Vögel. 


Das männliche Zeugungsglied der Vögal zeigt sehr 
verschiedene Grade der Ausbildung. 


| 
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4) "Es ist ein starker, kegelförmiger, vorspringen- 
der, Zellkörper 'enthaltender Theil wie beim Strausse, 
Kasuar')'u. s. w. 

9) Es besteht aus drei Thieilen, nämlich aus einem 
dem Urethraltheile der Säugethiere entsprechenden tınd 
zwei Zellkörpern wie bei der Gans und der Ente, Der 
erstere von diesen drei Theilen wird von den Zootomen 
init dem Namen der Ruthe vorzugsweise belegt; ich 
Klaube aber, dass man ihn richtiger. auf die von At 
ängegebene Weise bezeichnet: A 
” 14 a). weil die eigentlichen Zellkörper nicht in ihn ein- 
ireten, sondern an der Basis liegen bleiben, und m 

b) weil er der Länge nach gespalten ist und, ‚da. 
durch eine Annäherung an eine gespaltene Urethra, zeigt. 
u Dass die, von. Tannenberg ?) als Zellkörper bezeich- 
neten Theile wirklich ‚als solche, anzusehen sind, wird 
durch, die von mir, angestellten Untersuchungen auf das 
Bestimmteste dargethan, indem .sie,, den unmittelbaren 
Uebergang der Art;, pudendag internae, im, se 
nachweisen. \ in 
usb Es: bestehen (diese Zellkörper nr aus ee 
gen von Gefässen und zwar der:Art. pudendae internae, 
und die weissen knorpligen Streifen, von‘denen'das Zeu+ 
gungsglied ‚entspringtz. sind nicht: wie Burdach‘) an- 
giebt, als Analogon der Zellkörper anzusehen, 

8) Es sind vom Zeugungsgliede' nur noch“die Zell- 
körper vorhanden, und ein dem Urethraltheile entspre- 
ehender Theil: existirt entweder nicht mehr, oder nur 


noch“ in einer sehr sohwacheii Andedäing. So ist es 
ul, 08 


1) Tiedemann a. a, ©. 8. 708 u. f. i 

2) Dissertatio sist, spicileg. observ. circ, ) Be genit, masc. 
ävium, 'Goete. 1789, 4, 8.'29. 81. 

3) Physiologie. Leipzig 1826, Bd. 1. 8, 167, 
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beim. Haushahne. ‚Geoffrey ‚St. Hilaire *) hat. diese 
Theile am lebenden Thiere, sehr genau beobachtet, sie 
von Blut strotzend gefunden, und sie mit Recht 'als dem 
Zeugungsgliede entspreehend angesehen. Dass sie nichts 
anderes sind als die Corpora cayernosa, geht aus den 
von mir gegebenen Beschreibungen und Abbildungen her- 
vor, da sie wie bei, der Gans-und der Ente durch die 
Art. pudendae internae gebildet werden, Als letzte An- 
deutung des dem Urethraltheile entsprechenden Gebildeg 
könnte man den Wulst ansehen, der, sich an der obe- 


ren Wand der hintersten ‚Abtheilung. der Kloake zwi- . 


schen der Afteröfluung und ‚der, Oeilnung der Bursa Fa- 
ricii findet. "Dafür spricht, dass bei der Ente der Ure- 
raltheil des’ Gliedes zum Theil von diesen Wulste 
sgeht und Aeste von der Art, pudenda interna in ihr 
eiti Netz bilden. Dass dieser Wulst' sich auch im weib- 
lichen  Thiere findet; widerspricht dieser Ansicht nicht, 
daer nur als Rudiment der höheren Ausbildung erscheint. 
ä Die Corpora 'cävernosa penis werden, so weit bis 
jetzt‘ ‚die Untersuchungen reichen, | durch ARE Arte- 
rien gebildet: Leryigs 
-, 2)’ durch die Art.:pudendae internae, die aus den 
Art. hypogastrieis kommen, bei ‚der Gans, der rEan 
beim Haushahne; : . 
„s 2). durch wi Art. epigastricae: bei Pokce suberi- 
status. 
. Es ‚zeigen sich die a cavernosa ERREN in el 
genden. Abstufungen: 


4) sie. sind stark und ‚haben das Ansehen eines | 


bedeutenden Gefässknäuels,' bei der Ente, -der Gans, und 


dem Haushahne. Beim Kapaune haben sie dasselbe An- 


sehen, sind aber viel ‚kleiner als beim Hahne; 


Yu 


D Philosophie anatomique Tom, II. ‘Des monstruosites hu- 


maines. vB 
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2) sie bestehen nur aus mehreren geschlängelt ne- 
ben einander verlaufenden Gefässen, die durch Zweige 
unter einander verbunden sind bei Pod. suberistatus; 
> 3)sie zeigen sich nur als schwaches Rudiment, ent- 
weder in doppelt nebeneinander verlaufenden, oder ein- 
fachen ‚Gefässzweigen, die einen Kranz um das hinter- 
ste Ende der Kloake bilden. , ‚Diese dritte Abstufung' habe 
ich, beim männlichen. Vogel noch nicht gefunden, son- 
dern nur bei der Henne und dem weiblichen: Wasser- 
hubne;, indessen -vermuthe ich, dass sie. bei vielen männ- 
lichen Vögeln vorkommt, und so die Andeutung .des 
Zeugungsgliedes eben so sehr wie beim Weibcheu zu- 
rücktritt. 

Endlich bemerke ich in Beziehung auf die Be 
eavernosa, dass sie die’ Nebendrüsen sind, deren Bur- 
däch ) erwähnt, Ba die Tannenberg*) für die Prostatä 
ansieht. 

OB. Weibliche Geschlechistheile der Vögel. 

> Tiodemanh 3) theilt den linken Kileiter iı in die Tuba, 
den Uterus und die Vagina. Geaffroy ‚St. Bilaire*), 
der, ehe er Tiedemanns Ansicht kannte, fast dieselbe 
Eincheilung angenommen gehabt zu haben versichert, 
glaubte später, um die weiblichen Geschlechtsiheile der 
1 Vögel auf die der Säugethiere zurückführen zu können, 
aim linken Eileiter nur zwei Hauptabtheilungen, nämlich 
die Tuba und das Gebärmutterhorn (lad uterum) unter- 
scheiden zu müssen, In der That zeigen sich aber am 


DA. a 0. 8. 148, 

2) A. a0. 8.26. mes sieht die Corpora cavernosa 
des Hahnes ganz für die Prostata an, was & bei der Bute und 
der Gaus als solche angiebt, ist wohl hur ein Theit der Zellkör- 
per, da sie, wie auch BT sagt, da liegt, wo die Zell- 
körper anfangen. - 

8) A. a. 0. 8. 719. 

4) A. a. 0. 8. 375, 
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sr) 


Fileiter der Vögel alle Theile, die am “Eileiter, Frucht- 
bälter und F ruehsleiter der Säugethiere wahrgenommen 
werden: 
Aa Di nänilich die Tuba: von der freien Mündung des 
Eileiters, bis. zu\.der Stelle, wo’die'Längsfalten durch 
den dünnhäutigeren: queren Streif, unterbrochen‘ sind; 

2), das Gebärmutterhorn ‘von dem 'dünnhäutigeren | 
Streife..bis zur stärkeren Erweiterung, ' wo ‘das Ei mit 
der Schale"umkleidet wird; alle 


3) "der Uterus, die stärkste IK IVIRRNED wo das 
Ei ‚mit der Schale umkleidet wird; 


‚”® 4) die Vagina, die am Uterus anfängt und in Me, 
loake einmündet. 


oe) 21 N 
a ‚Dass Geoffroy St. Hilaire beim Casuarius ‚novae 
ollandiae nur zwei Abtheilungen | fand, beweist hier- 
gegen nichts, denn wenn das von S{. Hüaire junter- 
D ‚hte Thier auch ein altes, wie er es angiebt, war, so 
waren die Geschlechtstheile doch gewiss nicht im-höch- 
sten \ Grade der Ausbildung (worüber St, Hilaire nichts 
a iebt), und doch kann nur, von dieser die Rede seyn, 
da, ‚ nachdem die Zeit des Eierlegens vorüber ist, der 
Oviduct ‚schnell in seiner. Ausbildung zurücktritt, ‚ Bei 
der Fuli ca, die ein Ei im Uterus hatte,, war dieser g 
en "das Horn hin, (Anfang der Tuba nach Teen 
urch starkes an der Falten, bei der brüten- 
den durch. keine bestimmte ‚Grenze mehr geschieden. 
Bei der brütenden Fuliea war der Uterus nur noch durch 
- schwache Falten von der Vagina getrennt, v während er 
bei der mit einem, Ei schwangeren ‚mit einer wahren 
Vaginalportion. in die Scheide. hineinragte. Diese Va- 
ginalportion, ‚die sich bei der’Henne mehr als ein klap- 
penartiger Vorsprung zeigt, spricht auch wohl sehr be- 
stimmt für die Meinung Tiedemanns, ‚dass hier die | 


Grenze zwischen Uterus und Vagina ist, 4 
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Purkinje*) sagt, dass das Mesometrium der Henne 
zur Zeit, wo, sie Eier legt, nicht Meseraeum sey in der 
Art, wie. solches. dem Darme, Blut zuführt, ‚ Dass das 
Mesometrium ‚eine. muskulöse Membran sey; hat Pur- 
kinje. so ‚genau/ nachgewiesen, ‚dass daran kein Zweifel 
Statt finden kann; auch verlaufen die.dem,Oviduct be- 
stimmten Gefässe nach Purkinjes?) Angabe'zwischen den 
Platten) ‚des Mesometrium, und ‚sie entwickeln ‚sich in 
der That. in ‚einem ‚so hohen Grade gleichzeitig mit dem 
Muskelapparat, ‚dass man wohl mit Recht sagen kann, 
es. sey'das Mesometrium nicht ‚weniger Meseraeum als 
Muskel. Anders-ist es auch. nicht möglich, wenn man 
die Quantität des Blutes erwägt, welche die; Arterien 
dem‘ Eileiter zuführen müssen, damit ‚ex das: Eiweiss 
absondern, könne. 
-lensur&wKloake der Vogel, 
3 MitRecht'hat Geoffroy' St. Hilaire die Kloake der 
Vögel in drei’ Abteilungen getheilt, von'denen die vor- 
dere dem Mastdarme, diemittlere der Harnblase 'ent- 
spriehtzudie hintere, die Bursa copulationis, sieht Geofroy 
S1. Hilaire als Vagina an. So wichtig die Bezeichnung.des 
Mastdarmies und der Harnblase’ in anatomischer Hinsicht 
ist, so kommt sie doch in physiologischer Hinsicht nicht 
sehr in Betracht, da bei derunvollkommenen Entwicke- 
lung der beide Theile, trennenden Klappe, ‚die manche 
Verschiedenheiten in den verschiedenen’ ‚Vögeln zeigt, 
eine Scheidung der in ihnen enthaltenen Contenta nicht 
möglich ist, 

Die hintere Abtheilung deh Klonke, an den Na- 
non Daran copulationis, aber die Oeflaungen der Samen- 
günge und,der Eileiter hat Geofroy St, Hilaire wohl nur 


ee 10 


) Dr 


4) Observata nonnulla ad ovi avium historiam ante incuba- 
tionem, Vratislaviae 1825, 4. 8. 10, 


2) A.2.0, 8.12, 
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durch einen Irrthum in sie hineinversetzt.- Diese sind 
immer in der Harnblasenabtheilung. Die von Geofroy 
St. Hilaire aus dieser Einmündung der Samengänge und 
Bileiter für seine Deutung des Eileiters, der Bursa Fabri- 
cii und der Bi copulationis angeführten Unterstützungs- 
gründe fallen also von selbst weg. Vagina ist aber 
deshalb die B. copulationis nicht: Die Vagina der Säu- 
&ethiere ‘ist zwar B. copulationis, aber zugleich nicht 
weniger Fruchtleiter. Letzterem entspricht das’hintere 


Ende des Eileiters, sowohl’durch Form als durch Fun- - 


ction, indem es das mit der’ ‘Schale umkleidete’ Ei nach 
aussen’ leitet: Die hintere‘ Abtheilung der Kloake der 
Vögel oder’ die B. copul. entspricht der bei den Säu- 
gethieren ‘in ihrer Entwickelung' zurücktretenden Scham- 

alte. Diese enthält bei den Säugethieren die weibli- 
8. Ruthe (die Andeutung des Sclichen Zeugungsglie- 
des); welche 'beim männlichen Vogel, wo' sie einen hö- 
heren. ‚Grad‘der Ausbildung erreicht hat, in der'eigenen 
B. copulationis des männlichen ‚Thieres ruht. 
Es geht’ also bei den Vögeln der Mastdarm in die 
Härnblase, diese in die stärker als bei den Säugethie- 
ten ausgebildete Schamspalte, und diese duxch die Af- 
teröffnung nach aussen. 

0. D. Bursa Fabrieü. A 

. @eoffroy 'St. Hilaire sieht die Bursa Fabrieii als 
gleichbedeutend mit den Samenblasen beim männlichen 
Thiere, und als’ Analogon des Gebärmutterkörpers beim 
weiblichen an; ®. Baer hält sie für einen Härnblasen- 
zipfel. ’Samenblase kann sie aber nicht seyn, weil diese 
in der Erweiterung am hinteren Ende des Samengan- 
ges sich "angedeutet findet ), und Gebärmutterkörper 
nicht, weil auch dieser im linken Oviduct seine Stelle 


1) Tannenberg a. a. O: 8. 24.25. 
Tiedemanr a. a. ©. 8. 706. 
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hat; Harnblasenzipfel kann'sie nicht seyn,, weil'die Harn- 
blase in der mittleren Abtheilung der Kloake angedeu- 
tet, die Bursa Fabrieii aber von dieser stets durch eine 
Klappe geschieden ist. ' Gebärmutterkörper und Harn- 
blase kann sie aber überdies nicht seyn, weil sie in 
der Höhe, ihrer Ausbildung eine drüsige Höhle: ist, de- 
zen Wände aus Acinis gebildet werden; und zu.den Ge- 
schlechtstheilen kann sie ‚überhaupt nicht gehören, weil 
sie im ..ersten Lebensjahre ‚die höchste. Höhe der Aus- 
bildung, erreicht, zu einer Zeit, ‘wo die, Geschlechtstheile 
noch nicht in Function sind, und, später allmälich ‚schwin- 
det. Dieser Erscheinung, die schon Tannenberg *) beob- 
achtete, widerspricht zwar. Tiedemann 2), indessen glau- 
be ich,. dass. sie‘ durch ‘die ‚von mir mitgetheilten Be- 
schreibungen der Kloake verschiedener Vögel, vorzüglich 
von Coryus cornix und Gallus ‚gallinaceus ausser Zwei- 
fel: gesetzt wird, f 
-  Merkwürdig für die pathologische Anatomie dieses 
Theiles ist die von mir mitgetheilte Beobachtung, ‘wo 
ein linsenförmiger Gefässkörper sich in der Bursa Fa- 
brieii entwickelt hatte und von ihrem hinteren Ende ein 
vorspringender Zipfel in. die B: copulationis beim Haus- 
hahne hineinragte, \ | 
Es gehört ‚also die ‚Bursa Fabricii weder zu den 
Geschlechts- noch zu.den, Harnwerkzeugen, sondern ist, 
wie Tiedemann ?) sagt, ein Secretionsorgan,’ welches den 
Aftersäcken und Afterdrüsen mancher, Säugethiere ana- 
log ist, Da die Bursa aber beim jungen Thiere als Ses 
eretionsorgan in voller Function ist, später nach und 
nach,den drüsigen Bau und mit ihm ihre Function. ver- 
liert, so muss sie wohl bei der weiteren Ausbildung des 


1) A. a, O0. 8, 82, 
2) A. u. O0. 8.468, 
8)A.0.0. 
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jungen Thieres 'nach der Geburt von besönderer Pr 
tigkeit für die Verdauung seyn. 

\ E, 'Brütorgane der Vögel. | 

Theile des’ Organismus, die durch eigenthünliche 
Einrichtung im Stande ‘sind, eigenthümliche VWerrichtun- 
gen auszuüben, nennt man Oral sey es durch beson- 
dere diesen Theilen zukommende Gewebe, sey es durch 
eine eigenthümliche Gestalt, oder 'sey es durch beson- 
dere Anordnung’ und Vereinigung verschiedener 'Syste- 
me, oder durch vorzügliche Ausbildung eines einzigen 
Systemes. Beweise hiervon liefern die Sinnesorgane. 
Das Auge 'enthält als eigenthümliches Gewebe die Iris, 
die Chorioidea u. s. w.; das’Ohr und auch noch das’ 
Riechörgan' zeichnen sich ‘dürch 'auffallende’ Gestalt’ aus; 
das‘ Geschmacksorgan ist dagegen schon’ Sehr''einfach, 
besteht‘ nur’ in’ stark entwieckeltem Warzsngewebe des 
inneren Hautsystemes, denn die Gestalt de Zunge be- 
zieht’ sich vielmehr auf die ‚Sprache und auf’ die Be- 
handlung der Speisen in der Mundhöhle. Es ist also 
nicht gerade ein Gewebe ganz eigenthümlicher Art, oder 
äuffallende Gestalt eines Theiles, worauf es’'bei der 
Bestimmung; ob’ ihm die Benennung eines besonderen 
Organes gegeben werden könne, ankommt, ünd ich glau- 
be deshalb die Benennung Brütorgan mit Recht den Stel- 
len des Bauehes, die bei den Vögeln die Eier ausbrü- 
ten, 'gegeben« «zu haben, denn eine besondere Einrichtung 
(des: Bauches ist unverkennbar; die Haut ist dünn, ver- 
liert die Federn, ist nicht mit einem ihr’innig verbun- 
detien Pänniculus adiposus besetzt, die 'Gefässe zeigen 
einen’'hohen Grad der "Ausbildung, die Nerven treten 
zurück! ' Beim Brütorgane findet einigermaassen das Ge- 
gentheil von dem Statt, was bei den Sinnesorganen, 
Diese sind zu empfangen (die äusseren -Einwirkungen), 
das Brütorgan ist zu geben (die Wärme)' bestimmt. Bei 
den Sinnesorganen ist vorzüglich Nerveneutwickelung, 
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beini Brütorgäne besonders Gefässentwickelung das We 
sentlichste. ; Dass einige, Vögel nicht brüten, bei 'ande- 
ren, z. B. bei der Henne, sich ‘keine starke Gefässent- 
wiekelüng unter der Bauchhaut zeigt, widerspricht dieser 
Ansicht nicht. Alle Organe zeigen in: den verschiede- 
nen Thieren, jerachdem die Verrichtung stärker oder 
schwächer für die Lebensweise des Thieres seyn muss, 
verschiedene Grade der Ausbildung. Die Blindmaus hat 
kein Sehorgan, und der Maulwurf nur ‚eine schwache 
Andeutung davon. 

Dass das, was ich Brütorgan genannt'habe, auch 
wirklich .zum Brüten bestimmt ist, bedarf wohl kaum 
eines besonderen Beweises.. Es kann nur-zur Entwicke- 
lung der Wärme, und diese nur zum 'Brüten dienen, 
Wäre dies nicht, so würde es sich nicht an: den Stel- 
len, mit denen das Thier brütet, und zur Brütezeit ent- 
wickeln. Die Natur würde hier wie an anderen Stellen 
des Körpers ein Fettpolster unter die Haut'gelegt und 
Federn darauf haben wachsen lassen, um das Thier mit 
einem Pelze zu versehen, die Entbindung der Wärme 
zu hindern und so gegen die Kälte zu schützen. 

So sehen wir also bei den Vögeln ein eigenes Or- 
gan unter den Bauch gelegt, dessen Function bei den 
Säugethieren (mit Ausnahme vielleicht des Oxnithorhyn- 
chus) einem in der Unterleibshöhle liegenden Organe, 
dem Uterus, übertragen ist. Der Uterus ist bei den 
Säugethieren Fruchthälter, er nährt, schützt, brütet und, 
gebärt die Frucht; er übt also die verschiedensten Ver- 
sichtungen, die nach “Verschiedenheit der 'Thiere ver 
schieden vertheilt werden. Bei der Pipa z. B. ist der 
Rücken der Fruchthälter; beim, Vogel ist das Ei selbst 
allein Fruchthälter, Schutz- und Nährorgan für die 
Frucht. Interessant ist, es, dass bei den ‚Vögeln die 
Brütarterien dieselben sind, die bei den Säugethieren 
den Organen, welche die Neugeborenen nähren, das 
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Blut ') zuführen. Vielleicht erfüllen sie beim Ornitho- 


rhynchus beide Functionen, sind Brütarterien und dann 
Milchdrüsenarterien, denn legt der Ornithorhynchus Eier 
und ist er doch Säugethier, so muss er auch brüten. 

Bei Podiceps, bei dem wegen des Brütens im Feuch- 
ten ‘ein höherer Grad von Wärmeentwickelung erfordert 
wird, zeigt sich das Brütorgan in höchster Ausbildung. 
Der mittlere Theil des Thorax und des Bauches wird 
in. der That nur ‘von einem aus Gefässverzweigungen 
bestehenden Gebilde eingenommen, welches unter der 
Haut liegt, die dünn ist und die Entwickelung der Wär- 
me im höchsten Grade gestattet. Am Rande ist das 
Brütorgan von dichten Federn besetzt, damit nur auf 
die Eier, nicht zur Seite hin die Wärme ausströme; 
und wie die Flügel nach vorn in dieser Hinsicht die 
Bauchfedern unterstützen, so dient der Bauchhautmus- 
kel dazu, die hinteren Bauchfedern stärker anzuspan- 
nen, sie niederzudrücken und so das Entweichen der 
Wärme zur Seite zu hindern. 

"  F. Nährorgan für den neugeborenen Vogel. 

Bei den Säugethieren ist das dem Neugeborenen 
bestimmte Nährorgan so allgemein, dass es der ganzen 
Klasse den Namen gegeben hat; bei den Vögeln fehlt 
es entweder ganz, oder wo es sich zeigt, existirt es 
nicht mehr für sich, sondern ist mit einem anderen Or- 


gane, dem Kropfe, wie bei den Tauben, verbunden. ‘ 


Hier ist der Kropf wirklich Nährorgan mit für den Neu- 
geborenen, da es nach beendetem Brüten eine drüs’ge 
Beschaffenheit annimmt und eine milchähnliche Flüssig- 
keit absondert. So sehen wir also einen merkwürdigen 
Wechsel in Beziehung auf die Stelle, welche das Brüt- 
organ und das Nährorgan des Neugeborenen in diesen 
beiden Klassen einnehmen. Bei den Säugethieren ist 


1) .Barkow, Disquisitiones nonnullae angiologicae. p. 15. 
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das Brütorgan. dem inneren, das Nährorgan: des Neuge- 
borenen dem äusseren Hautsystemie verbunden; bei den 
Vögeln ist das Brütorgan dem äusseren, das Nähror- 
gan des Neugeborenen dem inneren Hautsysteme zuge- 
sell. Wo ein Nährorgan für den Neugeborenen bei den 
Vögeln nicht mehr existirt, erkennt man als letzte An- 
deutung desselben bei denen, deren Junge nicht im 
Stande sind, sich gleich selbst Nahrung zu suchen, noch 
den Trieb, ihnen Nahrung zuzuführen. 
G. Hermaphroditismus’ der Vögel. 

Der Standpunct, den die Vögel in Beziehung auf 
die Fortpflanzung einnehmen, ist ein unvollkommener 
Hermaphroditismus. h 

Es zeigt sich der Hermaphroditismus der Vögel 

1) in den eigentlichen Geschlechtstheilen, insofern 
als die Bursa copulationis im männlichen und weiblichen 
Thiere ‚gleich entwickelt ist, und da, wo das in der 
männlichen B. copulationis enthaltene Zeugungsglied zur 
höchsten Ausbildung gelangt, ist es der Länge nach 
gespalten wie bei der Hypospadie der Säugethiere, wo- 
durch diese sich dem weiblichen Charakter nähern; 

2) zeigt sich der Hermaphroditismus bei vielen Vö- 
geln dadurch, ‘dass das männliche Thier brütet. Es über- 
nimmt hier eine Function, die bei den Säugethieren nur 
das Weibchen übt, die bei diesen dem Uterus übertra- 
gen ist, die durch ein eigenes Organ verrichtet wird, 
welches bei den Thieren, wo es den höchsten Grad der 
Ausbildung erreicht, wie bei Podiceps, nicht erst in der 
Brütezeit entsteht, sondern schon beim jungen Vögel 
zu erkennen ist. Es ist hier nicht von einer hlossen 
Aehnlichkeit der Organe die Rede, und dieser Ansicht 
kann deshalb auch der Vorwurf blosser Spielerei nicht 
gemacht werden, Ein einziger Blick auf die erste Ta- 
fel (1829. Hft. 4.), wo man die Hoden im Bauche und 
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das Brütorgan unter dem Bauche sieht, muss die voll- 
ste Ueberzeugung geben; 

3) zeigt sich der Hermaphroditismus der Vögel arich 
in dem für den Neugeborenen bestimmten Nährorgane, 
indem, wie Hunter gezeigt hat, auch bei der männli- 
chen Taube‘ der Kropf anschwillt und die milchartige 
Materie 'absondert, mit der die Jungen anfangs ganz 
und, später noch theilweise genährt werden !). 

Der Hermaphroditismus der Vögel zeigt sich nach 
zwei verschiedenen Richtungen, wie beim Menschen die 
Annäherung an hermaphroditische Bildung sich ‘auch auf 
doppelte Weise ausspricht. 

Man ‘unterscheidet beim Menschen 

'1) Weibmänner (Mares effeminati), wo bei übri- 
gens männlichem Geschlechte geringe Ausbildung des 
männlichen Charakters und Annäherung an den Heihii 
chen sich ausgeprägt findet. Ihnen entsprechen die männ- 
lichen brütenden und ihre Jungen nährenden Vögel. 

“ 2) Mannweiber, Mannjungfern (Viragines), wo weib- 
liches Geschlecht mit männlichem Charakter vereint ist. 
Man nennt sie spottweise weibliche Husaren; bezeich- 
nender könnte man ihnen den Namen Kuckuck geben. 
Der Kuckuck, dessen Weibchen nicht brütet, für seihe 
Jungen nicht sorgt, entspricht ihnen in der That. 


Als Ursachen, weshalb der Kuckuck seine Eier nicht 


brütet, können folgende angesehen werden: 

4) Langsame Entwickelung der Eier und langsame 
Trennung derselben vom Eierstocke. Naumann °), der 
diesen Umstand gewiss mit Recht als eine der wesent- 
lich$ten Ursachen anführt, bemerkt, dass, da der Kuckuck 
bis über die Mitte des Sommers hinaus Eier legt, die 


1) Vergl. Tiedemann a. a. O. S. 413, 
2) Naturgeschichte der Vögel Deutschlands. Bd. V. 1826, 3. 
S. 226. 
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ersten Eier nothwendig ee müssten, bevor die 


letzten gelegt wären. 
2) Vielleicht ist der Bauch ai Kuckucks so einge- 


richtet, dass er die Federn nicht leicht verlieren kann !), 
die Bauchhaut mit 'einem starken Panniculus adiposus, 
versehen, wodurch die Wärmeentwiekelung gehindert 
wird. Wäre dies, worüber die nächsten anatomischen 
Untersuchungen entscheiden müssen, so wäre schon da- 
durch die Unmöglichkeit: des Brütens gegeben. Die Be- 
merkung Naumanns, dass die Federn des Kuckucks sehr 
leicht ausfallen, scheint zwar dieser Ansicht zu wider- 
sprechen, indessen zeigt dieser Umstand, wenn er all- 
gemein und in beiden Geschlechtern sich findet doch, 


1) Dass der Panniculus adiposus für die Entwickelung der 
Federn (wie für die Haarbildung) von Wichtigkeit ist, leidet 
wohl keinen Zweifel. Allein zur Erhaltung der bereits gebilde- 
ten Federn trägt er, wenn auch etwas, doch wohl nicht viel bei. 
Bei jungen Vögeln, bei denen die Ernährung schlecht ist, die 
wenig Fett absondern, ist auch die Federbildung langsam; allein 
bei alten, selbst ganz abgemagerten Thieren sitzen die einmal 
ausgebildeten Federn sehr fest. Ich habe Gelegenheit gehabt, 
einen Colymbus arcticus weiblichen Geschlechts mitten im Win- 
ter zu untersuchen, nachdem fast 6 Wochen hindurch strenger 
und anhaltender Frost gewesen war, bei hohem Schnee. Es zeigte 
sich unter der Haut keine Spur von Fett. Das 'Thier war wahr- 
scheinlich an Ermattung, vor Hunger und Frost umgekommen 
(denn geschossen war es nicht), Alle Federn sassen fest, ihre 
Wurzeln ragten stark an die innere Fläche der Haut vor. Auch 
hier erkannte man in der Mitte des Bauches und des 'I'horax an 
der inneren Fläche der Haut die Brütstelle, indem keine stär- 
keren Federn mit ihren Kielen nach innen vorragten, und die 
Haut bier an ihrer inneren Fläche fast glatt erschien. Die stär- 
kere Befestigung der Federn hängt wohl von zwei Umständen ab: 

1) von der Stärke der Wurzeln, indem die in sie eindrin- 
genden, wenn auch obliterirten Gefässe sie fester an die Haut 
heften; 

2) von der Beschaffenheit der Muskeln der Federwurzeln. 

Meckels Archiv f. Anat, u, Phys 1830, 4 
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dass der Bauch in dieser Hinsicht vor den übrigen Thei- 
len der Haut nichts voraus hat, und auch dadurch zeigt 
‚sich ein Zurücktreten dieses Theiles im Vergleiche zu 
‚anderen Vögeln. 
3) Das Kuckucksei ist im Verhältnisse zur Grösse 
»des alten Thieres sehr klein. Das Junge muss sich da- 
her aus einem sehr ‘kleinen Neugeborenen schnell zu 
einem unverhältnissmässig grossen Vogel ausbilden, der 
beim Eintreten des Herbstes als Zugvogel seine Wan- 
derschaft anzutreten im Stande ist. Der junge Kuckuck 
bedarf zu seiner Ausbildung viel Nahrung, die das alte 
Thier ihm zu geben nicht im Stande ist, weil es zu 
"viel zu seiner eigenen Erhaltung bei seiner Gefrässig- 
keit und seiner schnellen Verdauung bedarf. 
J Mit dem Eierlegen erlischt also die Function der | 
ortpflanzungsorgane, es folgt kein Trieb zum Brüten, | 
und es kann daher auch kein Trieb, das Junge zu näh- | 
ren, eintreten. Der Kuckuck kann das Junge nicht näh- 
ren wollen , obgleich es der Nahrung in grosser Menge 
bedarf. Aber wollte auch der alte Kuckuck das Junge 
nähren, so würde er es nicht können. Wo bei Vögeln | 
'ein für den Neugeborenen bestimmtes Nährorgan sich 
findet, ist es mit dem Nahrungssysteme des alten Thie- 
‚zes. vereint; wo nur ein Trieb, den Neugeborenen zu 
‚nähren, als letzte rein dynamische Andeutung eines ei- 
genen Organes sich zeigt, tritt er in Confliet mit dem 
Triebe der Selbstnährung des alten Thieres. Die Ge- 
frässigkeit des alten Kuckucks zwingt ihn, alle Nahrung, " 
die er erreicht, in seinen eigenen Hungerschlund hinab- 
‚ zuschlingen, und seine Jungen würden Hungers sterben, 
wenn ihre Pflegeältern nicht Sorge für sie trügen. 
Naumann sagt, dass es unbekannt sey, was die 
langsame Entwickelung der Eier am Eierstocke bedin- 
gen möge. Wie die Gefrässigkeit des alten Kuckucks‘ 
gewiss als letzte Ursache mit anzusehen ist, dass er 
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für sein Junges nicht sorgen kann, so glaube ich, ist 
es auch die erste Ursache der langsamen Entwickelung 
der Geschlechtstheile. Wie es Thiere giebt, die fast 
nur zur Erhaltung der Art da zu seyn scheinen, so giebt 
es andere, bei denen dieses Ziel zurücktritt, bei denen 
die Erhaltung des Individuums vorherrscht, und beim 
Kuckuck tritt die Entwickelung der Fortpflanzungsorgane 
zurück, weil die Verdauung beständig in überwiegender 
Thätigkeit ist. 


IL. 
{ 


Mikrometrische Messungen der Acini und secret- 
führenden Kanäle der Drüsen im injieirten und 
embryonischen Zustande. 


Von Dr. Jouannes MUELLER, 
Professor zu Bonn. 


Unter diejenigen Hülfsmittel, welche feineren anatomi- 
„sehen Untersuchungen denjenigen Grad der Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit sichern können, welchen wir bei 
andern physikalischen Wissenschaften gewohnter sind, 
gehören‘ vorzüglich mikrometrische Messungen. Diese 
anzustellen, hat zwar schon ein unmittelbares Interesse; 
allein diese Messungen werden unendlich wichtiger, wenn 
sie die Grundlage einer ferneren ‚wissenschaftlichen Un- 
tersuchung werden. Denn nur auf dieser erfahrungsmäs- 
sigen Basis lässt sich z. B. eine Vergleichung der fein- 
sten secretführenden Drüsenkanäle und der feinsten Blut- 
gefässe anstellen, 

In letzterer Beziehung besassen wir kaum einige 
Data. Man kannte beiläufig den Durchmesser der fein- 
sten netzförmigen Gefässrinnen oder Capillargefüsse, durch 
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welche überall der Uebergang des Blutes aus den feinen 
Arterienzweigen in die Anfänge der Venen geschieht; 
man kannte auch beiläufig den Durchmesser der Samen- 
kanäle des Hodens, die man auf +45 eines Zolles schätzt!), 
der gewundenen Harnkanäle in der Rindensubstanz 'der 
Nieren, deren Durchmesser zu „ Lin: oder „1; eines 
Zolles angegeben wird?), während die’ feinsten Blutge- 
fässe 4050, sv00 bis 7000 eines Zolles betragen. 
Dagegen hat uns neuerlichst Ernst. Heinrich We- 
ber in seinen schönen Untersuchungen über die Struciur 
einiger conglomerirten und einfachen Drüsen (in Me- 
ekels Archiv 1827, p. 274) einige sehr genaue mikrome- 
_ trische Bestimmungen von injicirten Drüsenkanälen und 
ihren bläschenförmigen Enden mitgetheilt. Webern ge- 
lang es, bei einem Neugeborenen die Parotis an meh- 
ren Stellen bis in die letzten Endigungen der feinsten 
eichelkanäle mit Quecksilber anzufüllen. Die kleinen 
Ze Ichen, zu welchen die letzten Speichelkanäle endlich 
führen, und welche den Speichel von ihrer inneren Ober- 
fläche Baer, messen im injieirten Zustande 0,0099 
eder fast „4, Par. Lin. oder 5, Par. Zoll, was in De- 
eimalzahlen 0,0008? eines Par. Zolles beträgt. Dagegen 
betragen die feinsten Blutgefässe in der sehr fein inji- 


eirten Haut eines Menschen nach Weber „5 bis +7‘ 
‚Par! Zoll. Weber vergleicht jenen Bau der Parotis mit‘ 
den Lungenzellen, die nur viel grösser und veränderli- 
cher sind, und deren Durchmesser er — 0,053 bis 0,160: 


Par. Lin , d.i. 5 bis 16mal grösser als die Zellchen a 
Parotis fand. 


Ueber den Durchmesser der feinsten Blutgefässchen 


in verschiedenen Organen hat E. H. Weber seine mi- 


1) J. Fr. Meckel, Handbuch der menschl. Anatomie. IV. Bd, 
S. 519, 
2) Ebend. S. 468, 
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krometrischen Messungen an Lieberkühns. Präparaten, 
die zu Berlin aufbewahrt werden ‚‚.neuerdings mitge-, 
theilt*). Alle diese. Messungen ‚haben zum Resultate, 
dass die feinsten. Blutgefässe nicht; über —; Par. Zoll, 
meistens aber viel weniger, nämlich, ——;, — bis selbst 
zu -— Par. Zoll im Durchmesser haben. 

Nun bin ich im Stande, eine Reihe mikrometrischer 
Messungen ‚an Drüsenkanälen ‘und injicirten Acini der-, 
selben mitzutheilen,' die an meinen Injectionspräparaten 
angestellt wurden. Meine Untersuchungen über den. in- 
neren Bau der Drüsen. werden zwar über kurz erschei- 
nen, und nur die, Vollendung, des höchst mühsamen, 
Kupferstiches hat eine so lange Verzögerung verursacht. 
Gleichwohl ziehe ich es vor, die mikrometrischen. Mes- 
sungen schon hier mitzutheilen, um die Aufmerksamkeit 
der Naturforscher‘ diesem wichtigen Gegenstande ZUZU- 
wenden. 
Die sicherste Grundlage mikrometsischer Messungen 
bilden für diesen Zweck ‘nur glückliche und: vollkom- 
mene Injeetionen: der Acini von den Ausführungsgängen 
der Drüsen aus, ‚Die Quecksilberinjection. gelingt, bei 
‚gewissen Drüsen in einem viel grösseren. Umfange, als 
man gewöhnlich glaubt; ich werde zuerst die Organe 
nennen, deren Drüsenkanäle bis zu ihren letzten En- 
digungen mit Quecksilber gefüllt werden können, und 
theils von mehreren Anatomen glücklich injieirt wor- 
den, theils mir selbst zu injieiren. vollkommen gelun, 
gen sind, und deren Präparate in meiner Privatcollection 
aufbewahrt werden. 

1) Die Parotis des Menschen und der Sängethiere, 


u ı m 


1) Fr. Hildebrandts Handbuch der Anatomie des Menschen. 
4, umgearb. und sehr vermehrte Ausgabe, besorgt von E, H. We- 
ber. 1. Bd., allgemeine Anatomie, Braunschweig 1830. Siehe 
8. 412, 422, 486, 
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Die Injection ihrer Speichelkanälchen vom Ductus Ste- 
nonianus aus bis zu: den zellenförmigen, Acini gelang 
Weber, Prochaska‘) und Mascagni?). Auch Bleuland 
ist diese Injeetion beim Pferde gelungen, wie mir Herr 
Prof. Schröder van der Kolk versicherte. Im Museum 
der Universität zu Utrecht sollen sich Injectionspräpa- 
rate dieser Art befinden. Ich muss gestehen, dass mir 
die Injection der zellenförmigen Endigungen der Spei- 


chelkanälchen weder an der Parotis noch, an der Gl. 


submaxillaris bei neugeborenen Kindern recht befriedi- 

gend gelingen wollte. Allzuschnell trat Extravasation 

ein. ‘In Berlin sah ich eine Quecksilberinjection der Pa- 

‚rotis eines Affen von Homberg, welche eben so wenig 

gelungen war. Dagegen haben Prochaska, Weber und 

Huscagni glückliche Resultate gehabt; und in Webers 
Injection waren die Träubchen der Acini an mehreren 
Sllen auf das Vollkommenste angefüllt. 

" 2) Speicheldrüsen der Vögel. Bei diesen gelingt 
die Injection der Drüsenkanäle bis in ihre zellenförmi- 
gen Enden sehr leicht. Weber und ich haben sie in- 
jieirt. Injectionspräparate dieser Art befinden sich in 
meiner Collection. 

3) Thrünendrüse der Vögel. Diese bei den Vögeln 
kleine Drüse lässt sich überaus schön und ganz voll- 
kommen von ihrem Ausführungsgange aus mit Queck- 
silber injieiren. Die injieirte Thränendrüse der Gans 
befindet sich in meiner Collection. 

4) Hardersche Drüse der Vögel und Süugethiere, 
Vollkommene Injectionspräparate der ganzen Drüse bis 
in die zellenförmigen Enden der Kanäle ‚befinden sich 


'1) Disquisitio anatomico - physiologica organismi corporis 
humani cet. Viennae 1812. 4. p. 102. 
2) Mascugni prodromo della grande Anatomia. p. 75. 
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in meiner Sammlung. Am "besten gelang mir üe In- 
jeetion beim Hasen und bei der Gans. 


5) Pancreas des Menschen. Mascagni‘) behaup- 
tet, dass ihm die Injection der Acini gelungen sey. 


6) Pancreas der Vögel. Die Injection desselben bis 
in die zellenföormigen Enden der feinsten Kanäle ist E. 
H. Weber gelungen. Auch mir gelang diese Injection 
vortrefflich bei der Gans, nachdem ich dem vorher mit 
dem gewöhnlichen Apparate eingespritzten Quecksilber 
mit einer Anelschen Spritze Wasser nachspritzte. Die 
Präparate bewahre ich auf. 


7) Milchdrüse des Menschen und der Süugethiere. ; 
Die Injection der bläschenförmigen Enden der feinsten 
Ductus lactiferi ist schon öfter beim Menschen gelungen. 
Sowohl Mascagni?) als Cruikshank?) haben auf diese 
Art den Bau der Milchdrüsen erkannt, und Hunter über- 
zeugte sich an Cruikshanks Injectionspräparaten. Mir 
gelang die Injection an einzelnen Läppchen vortrefflich 
und leicht beim säugenden Igel, bei dem sich die bläs- 
chenförmigen Acini lactipari auch sehr artig von den 
Ductus lactiferi aufblasen liessen. So leicht diese Inje- 
'etion und so sehr befriedigend ihr Resultat ist, hat es 
mir doch nicht gelingen wollen, die injicirten Theile un- 
versehrt aufzubewahren. 


8) Giftdrüse des Schnabelthieres. Ein sehr gelun- 
genes Injectionspräparat dieser Drüse befindet sich im 
anatomischen Museum zu Berlin. 


1) A. a. 0. 8.75. 

2) A.a. 0.8.75. Ferner P. Mascagnis Geschichte. und Be- 
schreibung der einsaugenden Gefässe, mit Anm, u, Zus. von €. 
F. Ludwig. Leipz. 1789, 8. 22. 

8) Will, Cruikshahks und Anderer neuere Beiträge zur Ge- 
schichte und Beschreibung der einsaugenden Gefässe. Herausg. 
von C, F. Ludwig. Leipz. 1794. 4. 8. 20, 
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9): Samenkanüle des Hodens und Nebenhodens. Die 
Injectionen dieser Theile sind bekannt und schon. häu- 
fig gelungen. 

Dies sind die zusammengesetzten Drüsen, bei wel- 
chen die Quecksilberinjection anwendbar ist, die aber 
noch bei vielen andern einfacheren Drüsen des Menschen 
und der Thiere sehr erfolgreich sich zeigt. Ich erwäh- 
ne bei dieser Aufzählung der Lymphdrüsen nicht,» weil 
es sich hier blos von absondernden: Drüsen handelt. 

Die Harnkanäle der Nieren bei den höheren Thie- 
ren, namentlich Vögeln und Säugethieren, habe ich nach 
der ingeniösen und glücklichen Methode von Huschke 
Y (Isis 1828. Hft. V et VI) mit Hülfe der Luftpumpe vom 
Ureter, aus injieirt. Zur Injectionsmasse diente Leim 

it Zinnober oder Gummigutt. Beim Pferde lassen sich 

ch meinen Versuchen, auch ohne die Luftpumpe mit 
einer blossen Spritze, die Harnkanäle der Marksubstanz 
vollkommen vom Ureter aus anfüllen. Wahrscheinlich 
sind ‘die vom Ureter aus angestellten Injectionen der 
Markkanäle von Pferdenieren im Hunterschen Museum, 
welche J. Fr. Meckel‘) gesehen hat und erwähnt, auf 
diese in der That sehr leichte Art gelungen. Doch ge- 
lingt dies. nur beim Pferde, bei keinem anderen Säuge- 
thiere und eben so wenig beim Menschen, wie ich mich 
überzeugt habe. Auch werden beim Pferde auf diese 
Art nur die Markkanäle, nicht die Rindenkanäle inji- 
eirt. Die Injection der Rindenkanäle gelingt nur nach 
der Methode von Huschke, mit Hülfe der Luftpumpe, 
und zwar nach meinen Versuchen vollkommen glücklich 
nur beim Pferde, hier aber äusserst leicht. Bei den Vö- 
geln gelingt diese Injection durchgängig sehr schön und 
leicht, und man erhält wunderschöne Injectionen der 
letzten Endigungen der Harnkanäle, die bei den Vögeln 


1) Handbuch der menschl. Anatomie. T. IV, p. 467. 
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ohne Windungen überall auf der Oberfläche ‘der Nie- 
ren zu Tage kommen, und in überaus schöner Ordnung 
neben einander liegen.. In meiner Sammlung befinden 
sieh gelungene Injectionen der Mark- und Rindenkanäle 
von Pferde- und Vogelnieren. Diese Injection ist ge- 
rade bei den Nieren so glücklich und jede andere Tech- 
nike so unglücklich, dass man Huschkes Verfahren für 
eine der schönsten und wichtigsten Bereicherungen der 
Anatomie halten muss. ‚Es ist zu hoffen, dass man fort- 
hin diese Injectionen auf den anatomischen Theatern be- 
sonders eultiviren'und IAjectionspräparate 'dieser-Art in 
allen Museen antreffen wird.. Man sieht zwar jetzt hier 
und dort in Museen vorgebliche Injeetionen der Harn- 
kanäle aus den Blutgefässen, worunter man gewisse ge- 
streckte Gefässe der Marksubstanz versteht, die sich 
nach. Injeetion der Blutgefässe ‚füllen; allein ‚diese ge- 
streckten ‚Gefässe öffnen ‚sich nicht in den. Papillen und 
sind leider nur gestreckte Blutgefässe der Marksubstanz, 
wie ich mich öfter an solehen vorgeblich injieirten Harn- 
kanälen ‚überzeugt habe, und! wie bereits Huschke erin- 
nert hat. »Diese gestreckten 'Blutgefässe der Marksub- 
stanz füllen sich immer und ‚sehr leicht bei einer guten 
Injection der Blutgefässe, ‚allein die eigentlichen Harn- 
kanäle, sowohl die gestreckten Kanäle des Markes als 
die gewundenen.Kanäle, der Rindensubstanz, füllen- sich 
niemals vonden Blutgefässen. und sind. auch wohl‘ von 
keinem Anatomen bisher auf ‚diese Weise. ohne Extra- 
vasation injicirt ‚worden, wie ‚leicht‘ sie. sich auch mit 
Hülfe der Luftpumpe. beim: Pferde ng: 'bei.den Vögeln 
vom Üreter aus füllen. | 

+ Ich will hier’ nicht unterlassen zu akt dass 
die erwähnten Injectionspräparate täglich eingesehen wer- 
den können, und dass. sie! bereits öfter ‚hiesigen und 
auswärtigen Aerzten und Naturforschern vorgezeigt, wor- 
den, wie. den Herren Professoren von Walther, Nees 
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von Esenbeck, Weber, Nösgerath, Naumann, Kilian, 
Galenzowsky aus Wilna, Hrn. Dr. Heyfelder aus Trier. 
Neuerlichst hatte ich die Ehre, ‘diese Gegenstände 
den Herren Geh. H.-R. Tiedemann, Prof. @. R. Trevira- 
nus, Obermed.-R. von Froriep, Prof. Schröder van der 
Kolk, Prof. Münz, Dr. Becker vorzuzeigen. Ich darf 
es auch gestehen, wie nützlich mir die Bemerkungen 
geworden sind, welche mehrere dieser Herren, die als 
Anatomen ‘allgemein gefeiert sind, bei dieser Gelegen- 
heit, unter näherer Untersuchung, mir gemacht haben. 
Manche Theile lassen auch im nicht injieirten Zu- 
stande eine zuverlässige mikrometrische Messung zu, 
wie die Samenkanäle des Hodens. Die Harnkanäle in 
den Nieren mehrere: Fische, besonders der Rochen, und 
auch der Schlangen sind so stark, dass sie sich mit ei- 
ner doppelten Loupe vollkommen deutlich betrachten las- 
‘sen, und bei der durchgängigen Gleichheit ihres Durch- 
messers bis an das Ende ihre auffallende Aehnlichkeit 
mit den Samenkanälen der höheren Thiere zu erkennen 
geben, von denen sie sich durch ihre Dicke nieht un- 
terscheiden. Auch beim Eichhörnchen lassen sich die 
Harnkanälchen der Nieren ohne Injection mit einem ein- 
fachen Mikroskope untersuchen. 
Die Gallenkanäle, Vasa bilifera, Ductus biliferi las- 
sen sich nicht mit Hülfe der Luftpumpe und überhaupt 
auf keine Weise vollkommen injieiren. Hier leistet die 


Entwickelungsgeschichte des Embryo Alles, indem bei, 


Embryonen der Vögel und Amphibien, im frischen Zu- 
stande untersucht, die freien reiserförmigen Enden der 
Gallenkanäle, welche bereits Harvey und Malpighi beim 
Vogelembryo beschrieben haben, an der Oberfläche der 
Leber für die’ mikroskopische Untersuchung‘ zu Tage 
liegen. Aber bei den Mollusken lässt sich die Leber, 
wie die Lunge der höheren Thiere, vollkommen auf- 
blasen, und alle Acini sind hohle dünnhäutige Bläschen, 
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zu Träubcehen verbunden; wie denn auch manche an- 
dere Drüsen, als die Milchdrüsen des Kaninchens, die 
Cowperschen Drüsen des Igels, die Prostatischen Drü- 
sen der Säugethiere cet. durch Aufblasen der Drüsen- 
kanäle die Bildung ihrer letzten Elementartheile sogleich 
zu erkennen geben. 


So viel vorläufig über den Gegenstand unserer mi- 
krometrischen Messungen. 


Die folgende Tabelle enthält, ausser meinen Mes- 
sungen, zwei von J. Fr. Meckel angegebene, und meh- 
rere von Ernst Heinrich Weber zu Leipzig, die ich der 
Vollständigkeit wegen mit aufgenommen habe. Zur Ver- 
gleichung mit den Blutgefässen dienen mehrere Messun- 
gen der feinsten Capillargefässe an feinen Injectionsprä- 
paraten der Blutgefässe drüsiger und anderer Theile, 
besonders auch an einem vortrefflichen Injectionspräpa- 
rate der Blutgefässe der Iris und des Corpus ciliare, das 
mir mein hochgeschätzter College und Freund, Hr. Prof. 
M. Weber zu Bonn zum Behufe der mikrometrischen 
Messung gefälligst mitgetheilt hat. Ich habe endlich 
auch die Messungen von Ernst Heinrich Weber an 
Lieberkühnschen Injectionen der Blutgefäne mit aufge- 
nommen, 


"Was die Methode der mikrometrischen Messungen 
betrifft, über welche E, H. Weber in Meckels Archiv 
1827 lehrreiche Bemerkungen mitgetheilt hat, bemerke 
ich, dass meine Messungen nicht nach der dort beschrie- 
benen Weise, sondern mittelst des Schraubenmikrome- 
ters angestellt sind. Ich konnte hierzu ein kostbares 
Mikroskop von Fraunhofer und Utzschneider benutzen, 
welches dem naturhistorischen Seminar in Bonn gehört, 
und dessen Schraubenmikrometer die Unterschiede sehr 
empfindlich bis auf ——, eines Zolles angiebt. Diese 


#s000 


Methode gewährt den Vortheil einer sehr bequemen Ein- 
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richtung, so dass es näch richtiger mikrometrischer Stel- 


lung ‚blos der Abzählung bedarf, 


Bart 


- Namen:der gemessenen 


u Theile. 
Blutkügelchen des Menschen nach E. H. We- 
ber . . .. 


Feinste Blutgefässchen eh Gehirnes vom Men. 
schen nach Weber „—;, bis „4, P.Z.. . 
Dieselben in der Schleimhaut des Diekdarmes 
Be 0... 0.000. 
Dieselben in einer Lymphdrüse. .. .., 
Dieselben in der äusseren Haut nach Weber 
I0BOICHR., Län. u: OHR: 
Dieselben in einer entzündeten Haut nach We- 
ber a bisinn P.Z.. 2 2 2 2 
Feinste netzförmige Blutgefässchen in den Nie- 
“ ren des Menschen nach meinen Messungen . 
Dieselben in der Iris des Menschen nach mei- 
nen Messungen... . N, 
Dieselben in den Processus ciliares SE IR 


Kleinste Lungenzellen beim Menschen nach’ 


t Weber 0,053—0,160 Lin. . ...» e Hi 
Cylinderförmige Blinddärmchen in An Le 
gen eines Vogelembryo nach meinen Mes- 


ne A u 
Bläschenförmige Acini in den Milchdrüsen des 
i säugenden Mel dukte 
Zellen in den mit Quecksilber sterkem Spei- 
‚chelgängen der Submaxillardrüse der Gans. 
Zellenförmige Acini in der Parotis des Men- 
schen nach Weber 2... BUBTUIAE, 
Zellen der mit Quecksilber gefüllten Thränen- 
drüse der ‚Gans, nach meinen Messungen . 
Büschelförmige - Kanäle, welche in der ästig- 
gelappten Thränendrüse der Riesenschild- 
kröte die Rinde um die mittleren ‚Ausfüh- 
rungsgänge bilden . . . Rene Wann 
Zellen der mit Quecksilber gefüllten Harder- 
schen Drüse des Hasen . : 0... 


Durchmesser in De- 
cimaltheilen eines 


Pariser Zolles. 
0,00020 bis 
0,00019—0,00025 


0,00033—.0,00050 
0,00033—0,00050 


0,00080 
0,00025—0,00050 
0,00087—0,00058 


0,00087—0,00047 
0,00058 


0,00441—0,01333 


0,00474 
0,00712--0,00985 
0,00260 
0,00082 


0,00927 


0,00194 


0,00776 


\ 
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‘Namen der gemessenen 
Theile. 

Bläschenförmige Acini im Pancreas der. Gans, 

mit Quecksilber gefüllt .. . 0. . . 

Elementarbläschen der‘ Leber von. Helix po- 


matia „os » .. NR ARE 


Reiserförmige freie Enden de ‚Gellengange auf 
der Oberfläche der Leber eines Heherem- 
bryo von 1 Zoll Länge „2.1 1° wnalnkıne 

Blinddärmcehen der Wolfischen Körper, eines 
Mogelembry00 . --, .. °. =: ». Meweidazts 

Dieselben von’ einem andern Embryo „.. 


Harnkanäle in den Nieren von Petromyzon | 


marinus . . .-ie) zu 8 7- 1seheblarue 
Harnkanäle in den Nieren Hs Zitterrochen 
— _— von der.Eule, vom Ureter aus mit 


der Luftpumpe injieirt, Durchmesser an ih- 
ren blinden Enden, . 22. chen... 00" 
Harnkanäle aus der Rinde der Nieren vom 
Eichhörnchen . . . N ne <a 
Rindenkanäle der Pfärdeniere, vom Ureter aus 
mit der Luftpumpe injieirt; Durchmesser auf 
der Oberfläche der Niere . . , . 
Bellinische Röhren der or von ‚ Pfer- 
denieren, vom Ureter aus injieirt, am stärk- 
sten an den Papillen. . . . a he 
Dieselben injieirt, von mittlerer Stärke AT 


— — injieirt, auf Durchschnitten der Rin- : 


de, am feinsten „ . . ie 


 Harnkanäle in den Nieren # Meunchen‘ N 


BE Weece iZ 2: ne 
Dieselben in den Nieren des Menschen (nach 
Ba Meckel) Län... che 
Malpighische Körperchen in den Nieren des 
Menschen 0,080 bis 0,106 Par. Lin. (nach 
BEN a. Ka ter, . 
Malp. Körperchen in den Nieren den Menschen, 
von den Arterien aus injieirt, nach meinen 
Messungen . . ». ... Be 
Samenkanäle eines jungen Hallass 


Durchmesser in De- 


cimaltheilen eines 
Pariser Zolles, 


0,00137—0,00297 
0,00565 
0,00172 


0,00377 
0,00300 


0,0324. 
0,00469 
0,00174 


0,00149 
0,00187—0,00182 


0,01905 
0,00489 
0,00140—0,00188 
0,00135 


0,00138 
0,00666—0,00888 


0,00700 
0,00528 
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Durchmesser in De- 


Namen der gemessenen 5 re 
eimaltheilen eines 


Theile. Pariser Zolles, 
Samenkanäle des Eichhörnchens . . . . . 0,01453 
—_— 0 — dedigels. .». .. »- - 0,00970 
— — -— des Menschen nach Meckel i, 
Par. ZAUNN u r heie* a °r 070% 12r 0 000508 


Samenkanäle des Menschen nach meinen Mes- 

SER BIER REN Aula 5 2 0,007 
Röhren in den Steissdrüsen der Gans . . . 0,00990 
Reiserförmige Röhren in den Cowperschen Drü- 

sen des Igels, aufgeblasen. . » -» » .„. . 0,01022 
Zellen an den Meibomischen Drüsen des Men- 

schen (nach E. H. Weber) 0,031—0,076 Lin. 0,00258—00633 
Zellen in den Speicheldrüsen von Murex tri- 

tonis + bis 4 Lin, ö _ 

' Zellen der spongiösen Leber von Murex tri- 
tonis 4 bis ı Lin. 
Zellen der Harderschen Drüse der Gans, mit 

Quecksilber gefüllt 4, 4 bis $ Lin. 

" Diese Tabelle würde noch viel vollständiger seyn, 
wenn ich mich bei den in eine noch frühere Zeit fal- 
lenden Untersuchungen über Drüsenbau eines solchen 
Mikrometers hätte bedienen können. Die Tabelle ent- 
hält daher nur Messungen von einem Theile der drüsi- 
gen Organe, deren Bau ich in dem. Werke über. den 
inneren Bau der Drüsen beschrieben habe. 
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II. 


Ueber die früheste Form und die Entwickelung des 
Venensystemes und der Lungen beim Schafe. 


Vom Prof. Dr. Heınrıch Raruke in Dorpat. 
(Nebst Kupfertafel I.) 


I. Ueber das Venensystem. 


Vor einigen Monaten erhielt ich vier ziemlich gleich 
weit entwickelte und noch sehr junge Schafsembryonen, 
die mir eine Bildung des Venensystemes darboten, wel- 
che zu meiner nicht geringen Verwunderung im höch- 
sten Grade ähnlich derjenigen war, die ich schon viel 
früher in den Embryonen von Blennius viviparus gefun- 
den hatte. Diese mich sehr überraschende Wahrneh- 
mung machte darauf in mir den,Wunsch rege, den Ver- 
wandlungen des in Rede, stehenden Systemes bis zu der 
Zeit, da es die bleibende Bildung erlangt hat, nachzu- 
forschen. Und dieser Wunsch ging auch bald in Er- 
füllung über: denn im Verlaufe weniger Wochen stell- 
ten mir die Schlächter Dorpats eine beträchtliche Zahl 
von Embryonen des Schafes und des Schweines zu, die 
eine ziemlich grosse und an die oben erwähnten vier 
sehr jungen Embryonen sich anschliessende Reihe dar- 
stellten, und setzten mich dadurch in den Stand, dass 
ich das erwünschte Ziel bald schon erreichen konnte. 
Bevor ich nun aber über das Venensystem des Scha- 
fes das Nähere angebe, will ich kurz erst die Entwicke- 
lungsstufe bezeichnen, auf welcher sich die jüngsten von 
mir untersuchten Embryonen dieses Thieres befanden. — 
Es waren an derselben noch die Andeutungen der Kie- 
men sammt ihren Arterien vorhanden; von.den Beinen 
fanden sich nur die ersten Anlagen vor; das Bauchstück 
des Rumpfes machte noch den grössten Theil des Kör- 
pers aus; das Bruststück war mehr angedeutet als ver- 
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wirklicht; Hals und Bauchstück schienen sich zu be- 
zühren. Das Herz hing weit hervor und bestand noch 
aus einer einfachen Kammer: und Vorkammer; von den 
Lungen war nur die erste Spur da, und die falschen 
Nieren (Okenschen Körper) verliefen noch durch die 
ganze Länge der Bauchhöhle (Fig. 1). 

Auf einem, jeden dieser zuletzt genannten Organe 
(der falschen Nieren) und zwar auf der äusseren Seite 
ganz in der'Nähe des oberen Randes desselben, dicht 
über dem Eier - und Samenleiter, verlief von "hinten 
nach vorn eine Vene, die je weiter nach vorn desto 
mehr an Dicke zunahm, und in welche eine grosse 
Menge sehr kleiner Zweige sich einmündete, die in ei- 
ner Reihe hinter einander aus: der falschen Niere selbst 
ihren Ursprung genommen hatten, und an der äusseren 
Seite dieses Gebildes von unten nach oben ihren Ver- 
lauf machten. ‘Der eigentliche Ursprung der Stämme 
aber selbst war nach den beiden Seitenbälften der Em- 
‚bryonen etwas verschieden. Der rechte Stamm nämlich 
ging hervor aus dem Zusammenflusse mehrerer kleinen 


Zweige, die den Hinterbeinen und dem Schwanze an- 


gehörten, weshalb man wohl geneigt seyn durfte, ihn 
für die hintere Hohlvene zu halten. Der Stamm der 
linken Seite dagegen nahm seine Entstehung aus dem 
hinteren Ende der falschen Niere und war deshalb ein 
wenig kürzer als der rechte Stamm. “In der Weite 
aber liessen beide keinen auffallenden Unterschied wahr- 
nehmen. Deshalb denn, und weil ferner beide Stämme 
ursprünglich auch eine gleiche Lage, gleichen Verlauf 
und, wie wir bald sehen werden, sogar gleiche Verbin- 
dung mit dem Herzen haben, durfte die Behauptung, 
es besitze das Schaf in Frühester Entwickelungszeit 
nicht eine hintere Hohlvene, sondern eigentlich zwei 
hintere Hohlvenen, wohl‘nicht als ein Paradoxon auf- 
genommen werden. 


- 
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Wie von der hinteren Hälfte des Körpers, so 'be- 
gaben sich auch von der vorderen zwei, sowohl in ih- 
rer Form’ als auch in ihrem Verlaufe einander höchst 
ähnliche Venenstämme gegen das Herz hin. Ein jeder 
von ihnen entsprang mit einer Menge feiner Zweige aus 
dem vordersten Theile des Kopfes, verlief dann an den 
Seiten des Kopfes und Halses nach hinten, schwoll dicht | 
hinter der zweiten Kiemenarterie stark an,begab sich 
jetzt, allmälich noch weiter werdend, schräg yon oben 
und vorn nach unten und hinten herab, ging auf die- 
sem Wege zur Seite der aus den Kiemen entsprunge- 
nen Aortenwurzel vorbei und gelangte endlich in die 
Nähe ‘des Herzens. Wie dem einen dieser Gefässe, 
kann man auch dem andern den Namen der vorderen 
Hohlvene beilegen. 

Ueber der venösen Hälfte des Herzen, oder der 
noch einfachen Vorkammer und an den. Seiten der Spei- 
seröhre, flossen die vordere und die hintere Hohlvene 
einer jeden Seite in einen weitgestreckten Bogen, des- 
sen Convexität nach unten gegen das Herz gekehrt war, 
zusammen. Aus dem am tiefsten nach unten befindli- 
chen Theile des Bogens ging nur ein kurzer und ein- 
facher Ast hervor, dessen Weite jedoch etwas gerin- 
ger war als die des Bogens, der ihn aussendete. Seine 
Richtung war schräg von oben und hinten nach vorn 
und zugleich auch etwas nach innen. Mit dem Aste 
der rechten Seitenhälfte verband sich übrigens die von 
hinten herkommende Lebervene, Beide Aeste aber ver- 
einigten sich unter einem etwas spitzen Winkel (und 
zwar oberhalb und dicht vor der Vorkammer des Her» 
zens) zu einem kurzen und ziemlich weiten Stamme, 
der nach unten und etwas nach hinten gewendet‘ sich - 
endlich in die obere Wand der Vorkammer einsenkte 
(Fig.1. Fig. 2). In dem Winkel aber, den jene bei- 
den Aeste bildeten, indem sie zu diesem Stamme' sich 

Meckels Archiv f, Anat. u. Phys. 1830. 5 


FE ud 


-Hohlvenen des Körpers zusammenfliessen, verkürzt sich 
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verbanden, lagen die äusserst kleinen Lungen und die 
Speiseröhre. 

Dieselbe Form, als: die so eben beschriebene, be- 
sitzt anfänglich auch das Venensystem des Blennins vi- 
viparus. Nur mündet sich bei den Embryonen. «lieses 
Fisches die Lebervene nicht in einen der beiden Aeste 
aus, im welche die vorderen und die hinteren Hohlve- 
nen zusammenfliessen, sondern gerade in den Winkel, 
den diese heiden Aeste bilden. 

" Nicht lange jedoch behält das Venensystem die oben 
beschriebene Form. Nachdem die Kiemen gewachsen 
sind, gehen in ihm mit raschen Schritten höchst merk- " 
würdige Veränderungen vor sich, und zwar die bedeu- 
tendsten, die es deifale erleidet. Diese Veränderungen 
aber sind folgende: Der Stamm, in welchen die vier | 


in kurzer Zeit so sehr, dass er bald gänzlich verschwun- | 
den ist, und dass nun die beiden Aeste, in welche jene 
Venen übergehen, dicht neben einander in die jetzt 
noch einfache Vorkammer des Herzens sich einmünden,, 
Darauf verkürzt sich denn aber auch, und das auf die- 
selbe Weise, wie der angegebene Stamm, der Ast der 
Hohlvenen rechter Seite, bis endlich diese beiden Ve- U 
nen: selber, mit der Vorkammer in Berührung kommen 
und.sich‘ dieht neben einander in das Herz einmünden. | 

Hier jedoch: bleiben sie nicht immerfort neben einander 
liegen, sondern rücken, wenn das Herz sich vergrös- 
sert, und namentlich auch dessen Vorkammer sich im- 
mer mehr in die Länge ausdehnt, allmälich weiter aus 
einander. In der linken Seitenhälfte dagegen geht eine‘ 
ganz andere Veränderung vor sich. Frühe schon und, 
näher angegeben, bald nachdem die Kiemen sich ge- 
schlossen haben, entsteht nämlich amı Ende des Halses | 

eine Anastomose: zwischen den beiden vorderen Hohl- 

venen und nimmt, so wie der Embryo sich immer mehr" 


j 


| 


des Venensystemes und der Lungen beim Schafe, 67 


vergrössert, in kurzer Zeit an Weite sehr beträchtlich 
zu. Dagegen bleibt der hinter dieser Anastomose be- 
findliche Theil der linken vorderen Hohlvene in: seiner 
Entwickelung ganz zurück, und das Blut, das in der 
linken Hälfte des Kopfes und Halses die Arterien ver- 

- lassen hat, geht jetzt durch das Halsstück der vorderen 
linken Hohlvene (durch die Vena jugularis sinistra) in 
die rechte vordere Hohlvene über. Die linke hintere 
Hohlvene ferner nimmt, während die Brust sich ausbil- 
det, an Länge immer mehr zu, nimmt auch alle dieje- 
nigen Venae intercostales, die sowohl in der rechten 
als in der linken Körperhälfte hinter dem fünften Rip- 
penpaare sich ausbilden, in sich auf, gewinnt wegen 
der Verbindung mit diesen Venen immer mehr an Wei- 
te und verläuft, nachdem die linke Herzhälfte an Grösse 
schon beträchtlich zugenommen hat, über dem Herzen, 
nämlich über der ganzen linken Vorkammer, weg, um 

sich in die rechte einzumünden. Dagegen aber veren- 

% gert und verkürzt sich derjenige Theil dieser Hohlvene, 
der ursprünglich in der Bauchhöhle lag und beinahe al- 
lein die linke Hohlvene ausmachte, bis endlich von ihm 
nur noch ein kleiner und in der Nähe des Zwerchfel- 
les befindlicher Ueberrest zurückbleibt.. Das Ende die- 
ser Vene übrigens befindet sich, wenn diese Verände- 
zungen beendigt sind, nicht eigentlich mehr zur linken 
Seite, sondern dicht vor der Ausmündung der rechten 
hinteren Hohlvene und geht mit einer besonderen: Mün- 
dung in die rechte Vorkammer über. — Aus dem nun- 
mehr Angeführten wird ein Jeder, der mit der verglei- 
ehenden Anatomie vertraut ist, schon ersehen haben, 
dass die linke hintere Hohlader endlich zu der soge- 
nannten Vena hemiazygea wird '). 


1) Die Vena azygos fehlt sowohl beim Schafe als bei denı 
| Schweine, und auch bei dem letzten Thiere gelien die meisten 
| 5* 
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Inzwischen: bilden sich auch‘ die Lungenvenen aus, 
nnd das oberhalb des Endstückes der Vena hemiazy- 
‚gea, so dass sie auf dieser aufliegen und sich mit ihr 
kreuzen. Bi 
Was endlich aber noch die hintere oder die zwi- 

schen der nachherigen V. hemiazygea und V. jugularis 
sinistra befindliche Hälfte der linken vorderen Hohlvene 
anbelangt, so schwindet diese, da wo sie ursprünglich 
mit der linken hinteren Hohlvene (der nachherigen V. 
hemiazygea) verbunden ist, immer mehr und mehr, bis 
endlich die ursprüngliche Verbindung zwischen beiden 
‚ganz (aufgehoben ist, und zuletzt sich an der Stelle der- 
selben nur ein untergeordneter Gefässzweig vorfindet, 
. welcher einige kleine Venen aus dem vordersten Theile 
der linken Brusthälfte aufnimmt und sich da, wo die | 
linke V. subelavia und V. jugularis sich verbinden, an | 
diese anschliesst. j 
Während die linke hintere Hohlvene in ihrer hine 
teren ‘und ursprünglich grösseren Hälfte, oder in derje-" 
nigen Hälfte, welche innerhalb: der Bauchhöhle liegt, | 
allmälich schwindet, ändert sich, bei fortschreitendem | 
‘Wachsthume: aller einzelnen Theile des Körpers auch 
in die ‚Breite, das Lagerungsverhältniss der rechten, oder 
der‘ bleibenden hinteren Hohlvene zur falschen Niere ih- 
rer Seite in der Art um, dass dieses Organ mehr nach " 
aussen, ‘sie selber aber mehr nach innen zu liegen kommt. " 
Dadurch aber kommt sie jetzt der linken falschen Niere" 
näher zu liegen, so dass dann eine Venenverbindung ' 
zwischen beiden von der Natur weit leichter bewerk- 
stelligt werden kann, als wenn jener Venenstamm an| 
seinem ursprünglichen Orte verharrt wäre. ‚Eine solche‘ 
Verbindung wird jetzt allmälich dadurch zu Stande ge-" 


m nn 


‚ Venae intercostales.‚der rechten Seite zwischen der Aorta und 
der Wirbelsäule hindurch und zu der Vena hemiazygea hin. | 
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bracht, durch zwei Aeste, ‘deren einer in einiger Ent- 
fernung hinter dem andern aus dem inneren’ Rande der 
linken falschen Niere hervortritt. Zwei ‘ähnliche Aeste 
übrigens verbinden auch die rechte falsche Niere mit 
‚der bleibenden hinteren Hohlvene. Welche 'Verände- 
rungen aber auch diese Venen 'späterhin noch erleiden, 
werde ich in einer Schrift, welche die Resultate meiner 
späteren Untersuchungen über die Entwickelung der Ge- 
schlechtstheile der Wirbelthiere 'enihalten wird, bekannt 
machen. 

Ganz so, wie bei’dem Schafe, ist'auch beim Schwei- 
‚ne die vordere, oder die vor dem Herzen liegönde Hälfte 
des Venensystemes ursprünglich beschaffen. Auch sind 
die Umwandlungen, welche sie in diesem erleidet, u 
derselben Art, wie in jenem. ‘Der einzige Unterschied, 
der: sich hier angeben lässt, bezieht sich'auf die Zeit, 
indem-beim Schweine, das überhaupt sich’ qualitativ weit 
langsamer als das ‘Schaf ausbildet, jene oben beschrie- 
bene Umwandlung weit langsamer 'vor sich geht, und 
sich namentlich der hinter der:Anastomose befindliche 
Theil der linken vorderen Hohlader nach der Entste- 
hung dieser Anastomose ‚weit länger als 'beim Schafe 
erhält. In Schafsembryonen, die in ihrer stark gekrümm- 
ten Lage 1 Zoll Länge hatten (gerechnet vom Scheitel 
"bis zur Schwanzwurzel) war jener Theil: der bezeich- 
'neten Hohlader schon längst als besonderer Stamm ver- 
schwunden, in eben so grossen Abk öinseihbiyamen da- 
gegen noch sehr deutlich vorhanden. | 
 Merkwürdig nun dürfte die beschriebene und so- 
wohl das Schwein als das Schaf betreffende Umwand- 
Jung in der vorderen Hälfte des Venensystemes\über- 
"haupt, und das beim Schweine nur sehr langsame Ver- 
schwinden des hinteren Theiles der‘ linken vorderen 
Hohlvene insbesondere vorzüglich ‘wohl: insofern seyn, 
als zwei vordere Hohlvenen, die getrennt von einander 
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in das»Herz übergehen, bei einigen anderen Säugethie- 
ren , namentlich beim 'Elephanten, Igel, Meerschweine, 
Klippdas und der Ratte, zeitlebens in der Regel, beim 
Menschen aber als seltene Abweichung von. der Regel 
vorhanden sind. In Bezug auf (diese: den: Menschen be- 
treffende Bildung des Venensystemes verweise ich auf 
‘Gurlis schöne Dissertation: De Venarum: deformitatibus 
(Vratislaviae 1819). Uebrigens aber hoffe ich bei ei- 
ner andern Gelegenheit darzuthun, inwiefern die hier 
in diesen Zeilen mitgetheilten Beobachtungen auch für 
die Lehre vom Kreislaufe des Blutes von einigem Wer- 
the seyn dürften, 


| 


{ IL. Ueber die Lungen. 
"In: den Schriften der Kais. Carol. Leopoldinischen 
ademie vom Jahre 1828 habe ich angegeben, dass 
bei’ den Säugethieren die Lungen anfänglich eine ein- 
Masse darstellen, die sich nur späterhin erst in 
Seitenhälften theilt. In der Art aber, wie ich mir 
«damals, fussend auf einer Reihe von Beobachtungen, 'die | 
Entstehung und Entwickelung der Lungen dachte und 
als ‚wahrscheinlich ‚schilderte, habe ich mich späterhin 
überzeugt, geht die Entwickelung dieser Organe mädpe 
ker ‚sich. l 
"Möge das Folgende nun an den Tag legen, in end 
Fe: dann die Lungen der Säugethiere ursprünglich ! 
‚geformt‘ sind, und ‚möge es zugleich auch zu Bar irri- | 
gen Ansicht den Schlüssel geben. 
» IZuvörderst will ich hier mittheilen, ‘was ich Bi 
die: Lungen und die Luftröhre derjenigen sehr jungen | 
-Sehafsembryonen, deren Venensystem ich oben ausführ- 
Jieh- geschildert habe, ‘in meinen Papieren vorfinde, — | 
‘Dicht hinter dem letzten'Kiemenpaare ging aus der un- | 
‚teren Wind dei Speiseröhre eine andere, aber sehr viel 
‚ehgere (etwa 'halb'so weite) und nur sehr kurze Röhre | 


ne 
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heraus, die dem Darnikanale nach ihrer ganzen Länge 
dicht -angepresst war,‘ mit ihrem! Ende bis an den ge- 
meinschaftlichen. Stamm aller’ Venen, des Körpers reich- 
te, deren enge Höhle mit.der Höhle des Darmes in 
Verbindung stand, und deren Ende eine kleine, kaum 
etwas mehr als über die Hälfte breitere, äusserst kurze; 
an-ihrem binteren Rande mit einem absolut und relativ 
sehr; kleinen ' Ausschnitte versehene , ‚und ‚gleichsam aus 
zwei sehr kleinen und unter einander verschmolzenen 
Hohlkugeln‘ zusaminengesetzte, Anschwellung darstellte, 
Ofienbar war jene Röhre die erste Spur der Luftröhre, 
diese ‚Anschwellung, aber die erste. Spur der Lungen, 
Beide Theile, so wie.auch der Darmkanal, "hatten im 
Vergleiche zu.ihren Höhlen sehr dieke Wände. Von 
einem Kehlkopfe» fand-;sich. noch keine ‘Spur vor, ıson- 


dern, die Lufröhre war vom Darme-bis zu den: Lungen 


allenthalben gleichmässig weit (Fig. 1e, Fig..2a). - 
Nach den Untersuchungen an etwas älteren Embryo- 


men zu schliessen, nimmt die’ Luftröbre sehr ‚rasch, an 
Länge zu, weit weniger aber an Dicke. |Der Keblkopf 


ildet sich. nieht, sogar: frühe, ‚denn noch in Embryo; 
nen, deren Kiemenspalten sich schon unlängst vollstän- 
dig. geschlossen ‚hatten, sah ich’ keine, ihn !bezeichnende 
Anschwellung ‘der ‚Luftröhre. ' ‚Auch die Lungen. neh- 
men anfänglich weit weniger als die Luftiröhre'an Vo- 
lumen zu. Ihre ersten Fortschritte in ‚der Entwicke- 
lung aber bestehen darin, dass die beiden kleinen ku- 
gelförmigen Anschwellungen, die sie bald nach’ ihrer 
Entstehung darstellen, nach hinten zu. sich. vergrössern; 
und dass jede derselben sieh in.einen kleinen, im ‘Ver- 
hältnisse zu seiner Weite nur kurzen, an seinem Ende 
abgestumpften und auf der Oberfläche ganz glatten Ke- 
gel umwandele." Der dünnere Theil dieses Kegels ist 
dann nach hinten und unten gewendet, die Axe dessel- 
ben aber ist eiwas gebogen, so dass. sich die gleichen 


ri 
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Enden der beiden Lungen ‘einander etwas näher als de- 
ren mittleren Theile befinden. : Die etwas verschmäler- 
ten Grundflächen beider Lungen ferner gehen dann noch 
unmittelbar in die Luftröhre über (Fig. 4 und Fig. 5.), 
im Innern einer jeden‘.aber befindet sich nur eine ein- 


zige, ganz einfache und kleine Höhle, welche unmittel- . 


bar in die der Luftröhre übergeht und von verhältniss- 


‘ mässig ‘sehr dicken: Wänden umgeben ist. Es stellt 


demnach, dem eben Angeführten 'zu Folge, eine jede 
Lunge zu einer gewissen Entwickelungszeit eine ganz 
einfache, glatte und dickwandige Blase dar. Der ver- 
ehrte Herr Herausgeber dieses Archives dürfte mithin 
sehr glücklich divinirt haben, dass solche bei mensch- 
lichen Missgeburten ‚einige Mal gefundene Lungen, wel- 
ehe‘nur ganz einfache Blasen darstellten, in einem Ste- 
henbleiben auf früheren Entwickelungsstufen Abde Grund 
gehabt haben. 

-8Späterhin rücken die beiden Lungen beinahe nach 
ihrer, ganzen Länge aneinander, verwachsen und stel- 
len dann die Form dar, die ich in den oben erwähnten 
Schriften geschildert und für die ursprüngliche angese- 
hen habe. 

"Schliesslich will ich noch bemerken, dass es mir 
jetzt sehr wahrscheinlich ist, dass die Lungen und Luft- 
röhre nicht auf die von mir angegebene Art, sondern, 
wie es Herr von Baer, , der jüngere Vögelembryonen 
als ich in Hinsicht auf das Entstehen jener Theile un- 
tersuchte, gesehen haben will, durch Ausstülpung des 
Darmkanales sich bilden. 

Dorpat am 27. November 1829. 


Erklärung der Abbildungen. 
Fig. 1. Ein Schafsembryo dreimal im Durchmes- 
ser vergrössert und ‘von der linken Seite angesehen. 
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Die Bauchdecken sind entfernt worden. a Herz, d Leber, 
‚ce ein sehr kleiner Theil der Vesicula allantoides, dd 
beide Aeste der Nabelvene (4) — e die Lunge, ff Darm- 
kanal, gg linke falsche Niere mit ihrem Ausführungs- 
gange. (dem nachherigen Eier- oder Samenleiter). 

Fig. 2. Kopf und Hals desselben Embryo von der 
unteren Seite angesehen, nachdem das Herz entfernt 
worden ist. a Lungen und Lufiröhre, 5 Darmkanal, 

Fig. 3. Das Herz. desselben Embryo von ‘oben 
. angesehen mit einem Theile des Venensystemes. aa vor- 
dere Hohlvenen, 5 Lebervenen [nach vorn’ umgeschla- 
gen]; ©c-hintere Hohlvenen, d Vorkammer, e Andeu- 
tung der linken, und f/ Andeutung der rechten Herz- 
kammer. 

Fig. 4. Lungen und Luftröhre eines etwas: älte- 
ren: Schafsembryo, gleichfalls dreimal vergrössert und 
von oben angesehen. « die Luftröhre, 55 die Lungen. 

Fig. 5. ‚Dieselben Theile von der linken Seite an- 
gesehen, 


IV. 
Ueber die hinfällige Haut, ihren Bau und ihre 
Entwickelung nebst Untersuchungen über die 
Veränderung, welche die innere Fläche der Ge- 
bärmutter in. den ersten Monaten der Schwan- 
gerschaft erleidet. 


Vom Dr. Rupoupn Wacnen, 
Prosector und Privatdocenten in Erlangen, 


So viel auch in neuerer und neuester Zeit über den 
schwangeren Uterus, über die Häute des menschlichen 
Eies und die Entwickelung ‘des Feius, zum Theil von 
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trefflichen Beobachtern geschrieben wurde, so fehlt es 
doch nicht blos an einer vollständigen Darstellung der 
Bildungs- und Entwickelungsgeschichte, sondern es ge- 
bricht auch noch an einer hinreichenden Kenntniss ein-- 
zelner Momente derselben und an einer genauen Dar- 
stellung und Beschreibung einzelner Gebilde. ‘In der 
That kann man wohl ohne Uebertreibung sagen, dass 
J. F. Meckel, wie im gesammten Gebiete der Anatomie, 
so auch hier für die Kenntniss des Baues des Embryo 
in seinen verschiedenen Entwickelungsstufen‘ fast eben 
so viel geleistet, ‘als die übrigen Anatomen zusammen. 
Seit den Arbeiten von Albin und den beiden Hunters 
haben Cuvier, Dutrochet, Bojanus, Emmert, Carus u, 
A. m. vieles Treffliche geleistet, und es ist nur zu be- 
klagen, dass der berühmte Verfasser der Lecons d’ana- 
tomie comparee diesem Theile nicht dieselbe Liebe und 
Aufmerksamkeit geschenkt hat, welche er seinen übri- 
gen Arbeiten widmete. ‘In neuester Zeit haben v. Baer 
und Ratkke ausgezeichnete Beiträge, jedoch vorzugswei- 
se nur zur thierischen Entwickelungsgeschichte geliefert, 
und durch Burdach haben wir, ausser schätzbaren eige- 
nen Arbeiten, eine gründliche und geistvolle Zusammen- 
stellung aller jetzt bekannten Thatsachen erhalten, wel- 
che mit einer Gediegenheit und Kenntniss abgefasst ist, 
die an den grossen Haller erinnert. In neuester Zeit 
haben zwei Franzosen, Breschet und Velpeau, zuerst 
vereint, dann jeder einzeln, den menschlichen Embryo 
und seine Hüllen sich zum besonderen Gegenstande ih- 
rer Untersuchung gewählt, und gewiss bei der vielen 
Gelegenheit auch viel beobachtet und manches gesehen 
und aufgefunden. 

Von Breschets Kenntniss der deutschen Literatur 
lässt sich erwarten, dass derselbe diese mehr berück- 
sichtigen werde, als es Velpeau gethan hat, dessen Ar- 
beiten indess ihrer vorläufigen Mittheilung nach immer 
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den Wunsch nach dem baldigen Erscheinen des grös- 
seren Werkes erregen. Obwohl ich mich nicht rüh- 
men kann, wie Herr Ve/peau, mehr als hundert Eier 
und Embryonen vor dem dritten Monate der Schwan- 
- gerschaft untersucht zu haben, da ich in keinem volk- 
reichen Paris lebe, das diese Vortheile bietet, so habe 
ich doch mit so vieler Sorgfalt und Genauigkeit, als 
ich im Stande war, mehrere Eier aus frühen Perioden 
untersucht. Zum Theil waren dieselben durch Abortus 
abgegangen, zum Theil hatte ich auch das ungleich 
seltnere Glück, mehrere im zweiten und dritten Monate 
schwangere Fruchthälter zu untersuchen. Ich verdanke 
diese Gelegenheit zum Theil der gütigen und uneigen- 
nützigen Mittheilung des Herrn Professor Fleischmann 
dabier. 'Ich theile hier nur meine Beobachtungen über 
die hinfällige Haut und die damit in Verbindung ste- 
henden Veränderungen der inneren Gebärmutterfläche 
mit, da hier noch die meiste Verwirrung hersscht. Ich 
habe mich bemüht, diese Beobachtungen mit denen von 
andern Naturforschern zusammenzureihen, muss aber in 
Bezug auf die benutzte Literatur um Nachsicht bitten, 
wenn ich nicht alles Wissenswerthe mir zu eigen machen 
konnte, da meine Hülfsmittel nur sparsam sind, und ich 
fast blos auf meine eigene Bibliothek beschränkt war. 
Es ist durchaus nothwendig, die hinfällige Haut 
nicht blos an abortirten, noch dazu oft krankhaft ver- 
änderten, Eiern zu untersuchen, sondern dies muss in 
ihrem frischen Zustande und in ihrem Zusammenhange 
mit der Gebürmutter geschehen, denn nur dann wird 
man eine richtige Kenntniss von ihrem Baue und ihrem 
Verhältnisse zu den Wänden der Gebärmutter und zu 
den Fetushüllen erlangen. 


Gestalt der Decidua vera Hunteri. 
Was die Gestalt der hinfälligen Haut anbetriflt, so 


haben sich unter den Naturforschern zwei Meinungen 
geltend gemacht. Die einen stellen sie als einen allent- 
halben geschlossenen Sack dar, die andern wollen in 
ihr Oeffnungen wahrgenommen haben, welche dem Mut- 
termunde und den Mündungen der Trompeten der Länge 
nach entsprechen sollen. J. Hunter ist derjenige Schrift» 
steller, welcher die drei Oeffaungen in der Deeidua zu- 
erst, oder wenigstens zuerst genau beschrieb, denn Boeh- 
mer *) erwähnt diese Oeffnungen weder mit Worten, noch 
bildet er sie ab; auch Albin gedenkt derselben mit kei- 
nem Worte 2). Meckel®) giebt an, dass ’sich nach J. \ 
! 
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Hunter die decidua eine kleine Strecke weit in die Trom- 
peten, vorzüglich auf der Seite, wo sich der gelbe Kör- 
‚per gebildet hat, fortsetzt und sowohl an diesen beiden i 
‘Stellen, als an ihrem untersten Theile, wo sie über den 
inneren Muttermund 'weggeht, durchlöchert ist (nach WM 
Hunter). — Doch scheint sie sich, so fährt Meckel fort, 
wenn gleich sich jene Oeffnungen in den frühesten Pe- _ 
rioden finden mögen, bald in einen völlig geschlossenen / 
‘Sack zu verwandeln, da man schon im ersten Monate 
«(nach J. Hunter) die untere, und vom zweiten Monate 
an auch die beiden oberen Oeffnungen nicht mehr fin- 
det (nach Lobstein). — 

Nach Burdach *) hat sie die Gestalt der Höhle des 
Fruchthälters; in der Nähe der Mündung des Frucht- 
hälters ist sie dünner, lockerer, wo sie Hunter bei abor- 
tirten Eiern durchlöchert fand, obwohl er selbst zugiebt, 
dass in der ersten Zeit der Schwangerschaft hier keine 


1) Boehmer Anatom, ovi: human. foecund. sed: deform. tri- | 
mestr. abort. elis. Halae 1763. 4.‘ Bei Samuel. de ovi velamen- | | 
tis p. 16. 

2) Albini Annotat. acad. Lib. I. p. 70. Bei Samuel p. 16. 

8) Handbuch der menschlichen Anatomie. 4ter Bd. S. 701. 
Hunters Schrift steht mir für den Augenblick nicht zu Gebote. 

4) Physiologie. 2ter Bd. 8. 73. q 
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Oeffüäung vorhanden ist. Die von Runter den Mündun- 
gen der Eileiter gegenüber liegenden Oefinungen sind 
nach Burdach wohl nur zufällig durch Verletzung des 
lockeren Gewebes entstanden und gewöhnlich nicht vor- 
"handen; Burdach selbst sah deutlich, wie die Mündun- 
‚gen der Eileiter von der mütterlichen Eihaut verschlos- 
sen werden, und er hält’es für nicht möglich, dass sol- 
che Oefinungen entstehen könnten, da die Eileiter in 
schräger Richtung durch die Wand des Fruchthälters 
dringen, und ihre Mündungen daher durch die Schleim- 
haut bedeckt werden, es also hier auch gar nicht an 
einer absondernden Fläche fehlt. Zuweilen setzt sie sich ; 
nach demselben Naturforscher eine kleine Strecke in die, 
-Eileiter oder in den Hals des Fruchthälters fort. Lod- 
stein *) fand diese Oeffinungen ebenfalls nicht. Samuel 
sagt ebenfalls ausdrücklich, dass er sie vermisste; seine 
Untersuchung geschah an einem Eie, das 56 Tage alt 
und durch Abortus abgegangen war?). Nach Velpeau 
schickt sie in den Gebärmutterhals und’in den Ursprung 
-der Trompeten viele Fortsätze von verschiedener Län- 
ge, nie ist sie aber, ausser durch Zufall, diesen Puncten 
gegenüber durchbohrt ?). 

Mein verehrter Lehrer Heusinger *) fand in einem 
sehr wohl erhaltenen, durch Abortus abgegangenen Eie 
ebenfalls diese Oeflnungen nicht, wohl aber Fortsätze, 
welche oflenbar in den unteren Mündungen der Trom- 
peten enthalten gewesen waren; nach einer brieflichen 
Mittheilung war die hinfällige Haut in allen von ihm 


1) Ueber die Ernährung des Fetus, übers, von Kestner. $, 6. 
Burdach a. a. O. 

2) De ovorum mammalium velamentis. Wirceb. MDCCCXXVI. 
p- 15. 

3) Annal, des sc. nat. Oct. 1827, Daraus in Heusingers Zeit: 
schrift für die organ. Physik. Bd. If, Heft 1. S. 69. 

4) Zeitschr. für die organ, Physik, Bd. Il. Heft, V. S, 514 


untersuchten Fällen ein allenthalben geschlossener Sack, 
ohne alle Oefinungen, welche erst später, wenn sie an- 
fängt dünner zu werden und stellenweise zu zerreissen, 
entstehen mögen. Als eine rundum geschlossene Blase 
bildet sie auch Bojanus ab!). Dagegen ist diese An- 
sicht von Bojanus nach Carus*) falsch, und die Deei- 
dua ist wie der Uterus selbst nach dem Muttermunde 
hin offen; sie füllt nach demselben Beobachter die ganze 
Höhle der Gebärmutter aus, dringt in den Kanal des 
Mutterhalses und in die Oeffnungen der Mutterröhren °), 
und die Höhle der Decidua würde auch gegen die Oefl- 
nungen der Mutterröhren hin geöffnet seyn müssen, wenn 
Vice im Muttergrunde die Schicht dieses Zellstoffes am 
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icksten wäre, so dass die Fortsetzung derselben nicht 
in die Mutterröhren eintreten kann, ohne zusammenzu- 
fliessen und so die ganzen Mündungen der Mutterröh- 
ren zu überziehen. Breschet tadelt ebenfalls Carus, 
dass er an dem unteren Theile der hinfälligen Haut des 
Uterus, an der dem Halse und Muttermunde: entspre- 
chenden. Stelle eine Oefinung annimmt *).- In der An- 
merkung zu diesem Aufsatze erwähnt Heusinger zwei 
Fälle, worunter eine Gebärmutter mit einem Fetus aus 
dem fünften Monate, wo die Decidua unten gegen den 
Muttermund geschlossen war und ein gallertartiger Pfropf _ 
sich ‘darunter befand. Die hinfällige Haut wird nach 
diesem Gelehrten, wie er immer bemerkte, gegen den 
Gebärmutterhals stets zarter und weicher, zerreisst also 
sehr leicht. Die Substanz der hinfälligen Haut ist aber 
an dieser Stelle dick genug, und keine Spur einer Oefl- 


1) Isis. Jahrgang 1821. 3tes Heft. tab. IV. 

2) Zur Lehre von der Schwangerschaft und Geburt. 2te Ab- 
theilung. S. 6. 

3)A.2.0.8S5 

4) Zeitschrift für die organ. Physik. Bd.I, Heft IV. S. 465. 
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nung ist zu sehen. Nur in späteren Monaten, wenn die 
hinfällige Haut ihre Bedeutung verloren hat, mag sie 
wohl hier vielleicht zufällig durchlöchert gefunden werden. 

Dies sind die Meinungen der hauptsächlichsten 
Schriftsteller über die, Gestalt der hinfälligen Haut in 
der normalen Schwangerschaft. Bei der Schwangerschaft 
ausserhalb der Gebärmutter wird im Allgemeinen ange- 
nommen, dass eine Decidua gebildet werde. Carus bil- 
det bei einer Graviditas tubaria eine stark entwickelte 
Decidua in der Höhle der Gebärmutter ab +). In einem 
anderen Falle von Graviditas extrauterina war die Ge- 
bärmutterhöhle durchgängig von der hinfälligen Haut aus- 
gekleidet °). In einem von Hedrich beschriebenen und 
von Carus wieder gegebenen Falle war die Gebärmut- 
terhöhle von einer flockigen schwammigen Masse, einer 
degenerirten tunica decidua ausgekleidet ?). Heusinger 
theilte neuerlich eine Beobachtung von Graviditas extra- 
uterina mit, wo die Höhle der Gebärmutter mit der fest 
anhängenden 1 Linie dicken Decidua überzogen war, 
welche lange flockenartige Fortsätze zeigt, die in das 
Innere der Gebärmutter hineinragen und sich, gegen die 
gewöhnliche Angabe, bis in den Gebärmutterhals fort- 
setzen*), Langstaff fand in einem Falle von Trompe- 
tenschwangerschaft eine sehr schöne Deeidua, der Mut- 
termund aber war offen °). In einem anderen Falle fand 
derselbe Beobachter bei einer Trompetenschwangerschaft 
den Hals und Körper der Gebärmutter mit vieler Gal- 
lerte angefüllt; keine Deeidua war gebildet, wenn man 


4 ni Zur Schwangerschaft und Geburt. 2te Abth, 1824. S. 172, 
2) Ebendas. iste Abth. 1822. 8S. 61. 
8) Ebendas. 8, 54, 
4) Zeitschr, für die organ, Physik, Bd. I. Heft IM. S. 337. 
5) Med. chir. transact. Vol. VIH. p. 502. Meckels Archiv 
für die Physiol, Bd, VI, 8. 273. 
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nicht die gallertartige Substanz in der Gebärmutter als 
einen Ansatz dazu ansehen will!). Granville fand bei 
einem im Eierstocke gefundenen Fetus von der Grösse, 
die er gewöhnlich im vierten Monate hat, in der Gebär- 
mutter weder Flüssigkeit noch Membran, noch ein an- 
deres Gebilde?). Dies sind die Fälle von Graviditas ex- 
- trauterina, welche ich gerade zur Hand habe. In den 
allermeisten Fällen, vielleicht immer, ist eine Decidua 
wirklich gebildet, oder es ist wenigstens eine ihr ana- 
loge Masse vorhanden. 

Aus dieser Darstellung ergiebt sich, dass unter den 
Schriftstellern zwei Hauptansichten über die Gestalt der 
Deeidua herrschen. — 

' Boehmer, Albin, Samuel, Burdach, Lobstein, im 
Allgemeinen auch Meckel, Bojanus, Heusinger, Breschet, 

Ipeau nehmen sie als einen vollständigen, allenthal- 
ben geschlossenen Sack an, der nirgends als durch 
Zufall durchlöchert ist. J. Hunter dagegen nimmt drei 
Oefinungen, Carus wenigstens eine, dem inneren Müt- | 
termunde entsprechende Oeflnung an. Meckel, obwohl 
er der Meinung ist, dass die hinfällige Haut sich bald 
in einen völlig geschlossenen Sack vorwüneale, giebt 


doch, — wenn auch vielleicht mehr im Vertrauen auf 


Sakiiide Beobachtungen, — zu, dass sich jene Oeflnun- 
gen’in den frühesten Perioden finden mögen. ' Umge- 
kehrt nimmt jedoch Heusinger an, dass, wenn sich jene 
Oeffnungen fänden, sie erst später entstünden, — 

- Was die Forisätze der Decidua betrifft, die sie in 
die Eileiter schickt, so können diese vorhanden seyn 
oder nicht, scheinen im Allgemeinen mehr unwesentlich, 


l 


1) Med. chir. transact. Vol. VII. p. 437 u. Meckels Archiv, 
Bd. VI. S. 271. 

2) Phil, transact, 1820. p. 101 u. Meckels Archiv, Bd. VI. 
S. 592. 
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jedoch in der Mehrzahl der Fälle‘sich vorzufinden. Bo- 
janus bildet sie nicht ab. Nach J. Hunter finden sich 
solche Fortsätze. Nach Velpeau und Burdach, so wie 
nach Adelon findet dies zuweilen Statt !). Heusinger 
fand diese Fortsätze selbst noch an einem abortirten Eie 
deutlich. Carus bildet sie ab?). 

Eine verschiedene Meinung herrscht bei den Schrift- 
stellern über ihre Erstreckung in den Gebärmutterhals. 
Nach Meckel°) reicht die hinfällige Haut nie weiter als 
bis zum inneren Muttermunde. Eben so tadelt Heusin- 
ger die Abbildung, welche Carus in seiner neuen Auf- 
lage der Gynaekologie gab, nach welcher die hinfällige 
Haut tief in den Gebärmutterhals hinabreicht *). An 
_ einer Stelle erwähnt jedoch Heusinger einer Graviditas 
extrauterina, wo die Decidua lange flockenartige Fort- 
sätze zeigt, die in das Innere der, Gebärmutter hinein- 
ragen und sich bis in den Gebärmutterhals fortsetzen °). 
In der schönen schematischen Figur, welche Bojanus in 
der Isis giebt, tritt ein Fortsatz der Decidua weit in 
‚den Gebärmutterhals hinein. Auch Velpeau giebt an, 


dass sich solche Fortsätze zuweilen finden ®).” 


i Structur der Decidua. Farbe. 


Was den Bau und die Structur der hinfälligen Haut 
betrifft, so herrscht hier in den Beschreibungen der 
Schriftsteller eine grössere Gleichförmigkeit. Zur Zeit 
ihrer vollkommensten Ausbildung stellt sie nach allen 
guten Beobachtern eine undurchsichtige, weiche, mehr 


1) Velpeau a.a.0. 8.69, Burdach a.a. 0. 8.72, und nach 
ihm bei Adelon, Physiologie de I'homme. Vol. IV. p. 136. 
2) Schwangerschaft und Geburt, 2te Abth. tab. I, fig. 11. 
8) Handb. der menschl. Anat. Bd, IV. 8. 701, 
4) Zeitschr. für die organ, Physik. Bd. II. S. 514, 
5) Ebendas, Bd. IL, 8. 338. 8. oben 8. 5. 
6) A. a. 0. 8. 68, 
Meokels Archiv f. Anat. u, Phys. 1880, 6 
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oder weniger lockere, homogene, leicht zerreissliche 
Sehicht von ungefähr 1 Linie Dicke dar. Meckel ver- 


gleicht ihre Consistenz mit der des geronnenen Faser- 


stoffes; eben so stellt sie nach Burdach ausgewaschen 
‚eine der Speckhaut des Blutes ähnliche, Masse dar. 
Nach Heusinger besteht sie aus einem homogenen, wei- 
chen, leicht zerreisslichen Zellstoffe. Ve/peaw betrachtet 
sie als eine einfache, nicht organisirte 'Concretion, wes- 
wegen er sie’ anhiste Haut genannt wissen will. Sie hat 
ein netz- oder maschenförmiges Ansehen. Sie ist nicht 
‚allenthalben gleichförmig dick; am dicksten in der Ge- 
‚gend des Mutterkuchens. Ihre innere, der umgeschla- 
genen Haut zugekehrte Fläche ist glatt, die äussere ist 
flockig, rauh, mehr oder weniger locker mit der inne- 
ren Fläche der Gebärmutter verbunden, zu welcher von 
ihr Fäden gehen,‘ die sehr weiche, leicht zerreissbare, 


von der Gebärmutter aus injieirbare Gefässe darstellen. 


Die Farbe ist gewöhnlich gelblich, zuweilen mehr röth- 


lich, fällt auch ins Graue, Die Farben haben immer ‘ 


ein schmutziges Ansehen. 
” E Decidua reflexa. 


Dass die Desidua aus zwei Lamellen oder Blättern 
bestehe, wovon die innere durch Umschlagung der äus- 
seren gebildet werde, ist eine jetzt wohl allgemein an- 
genommene Meinung, da dies jeder Beobachter bei Zer- 
gliederung von schwangeren Fruchthältern aus den er- 


sten Monaten finden konnte. W. Hunter stellt dieses 


Verhältniss genau dar und vergleicht die Bildung mit 
dem Herzbeutel. In neueren Zeiten scheinen nur Joerg 
und Samuel ihr Daseyn völlig zu läugnen '). Auch Me- 
ckel vergleicht die Umhüllung des Eies durch eine dop- 


1) Joerg, Zeugung des Menschen und der Thiere. S. 265, 


Samuel a a. 0, S. 21. 


er 
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pelte Schicht der Decidua mit der Umhüllungsart der 
serösen Häute '), eben so Burdach und Velpeau, so wie 
Bojanus ?). Nach allen diesen Beobachtern schlägt sich 
die Decidua an der Stelle, wo der Fruchtkuchen gebil- 
det wird, nach innen um und überzieht das Ei. Ihrer 
Structur und Substanz nach wird sie als der Decidua 
vera ähnlich beschrieben, nur dass sie dünner ist, und 
das netz- und maschenförmige Gewebe deutlicher her- 
vortritt. An der äusseren Fläche ist sie frei, glatt, an 
der inneren mit dem Chorion mehr oder, weniger ver- 
bunden, dessen Flocken in die Maschen der umgestülp- 
ten Haut hineinragen und sich an sie befestigen, so je- 
doch, dass man die Zottenschicht des Chorions leicht 
von ihr abtrennen kann. — 


Decidua_ serotina. 


An der Umstülpungsstelle der Decidua vera in die 
zeflexa müsste nothwendig da, wo das Ei hineinge- 
drungen ist, eine oflene Stelle seyn, diese findet sich 
jedoch in der Regel nicht, sondern, wie Meckel schön 
beschreibt, setzt sich die Decidua von der Umbiegungs- 
stelle an äusserlich über die Gefässhaut des Eies fort; 
diese ist also überall enge von derselben umschlossen ; 
dies geschieht dadurch, indem, nach Bojanus, die Ge- 
bärmutter fortfährt, eine neue Deeidua auch an der Stelle 
zu erzeugen, wo das Ei die erste Lage der Decidua 
primaria weggedrängt und nach innen umgestülpt hat. 
Die vom Chorion aussprossenden Gefässe des Mutter- 
kuchens vermischen sich darum mit den neugebildeten 
Lagen der Decidua, und so erscheint später die Decidua 
von aussen um das ganze Ei herum fortgesetzt, obgleich 


——— - 


1) A. a. 0, S. 700, 
2) Burdach a. a. 0. 8, 75. Velpeau a, a. O. 8. 69. Boja- 
mus, Isis 1821. Stes Heft, 8. 269, 
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sie sich ursprünglich vielmehr an der Grenze der Pla- 
centa nach innen umbiegt, um das Choörion überall zu 
überziehen, wo es nicht an die Wand des Uterus stösst. 
Diese neugebildete, secundäre Schicht der Decidua nennt 
Bojanus Decidua serotina, einen Namen, den auch Bur- 
dach annimmt. Burdach hält diesen neugebildeten De- 
ckel für das Rudiment des Mutterkuchens; ehe er ent- 
steht, ist, wie durch Präparate erwiesen werden kann, 
wirklich eine offene Umstülpung da. 


Höhle zwischen der Decidua vera und reflexa. 


Mehrere Beobachter haben zwischen beiden hinfäl- 
ligen Häuten einen hohlen Raum gefunden. Bojanus bil- 
-det einen solchen ab, so wie Hunter. Die nach Bre- 
‘ schet‘) zwischen der hinfälligen Haut des Uterus und 
der umgeschlagenen hinfälligen Haut, befindliche, bis nach 
dem dritten Monate vorhandene Höhle enthält eine Flüs- 
"‚sigkeit. Nach Veipeau ist die Flüssigkeit, welche die 
Höhle füllt, immer bis zu Ende des zweiten Monats | 
vorhanden. Oft ist diese Flüssigkeit ganz hell und dünn, 
in andern Fällen ist sie fadenziehend, wie Eiweiss, und 
scheint aus Wasser, Eiweissstofl', Gallerte u. s. w. zu 
bestehen, Heusinger fand ebenfalls diese Höhle in ei- 
nem Eie aus der siebenten Woche; sie hatte sehr un- 
gleiche zellige Wände und enthielt ein faserstoffiges 
Gerinnsel und geronnenes Blut, statt der Iymphatischen 
Flüssigkeit, was wohl als abnorm zu betrachten ist ?). 


Darstellung der Decidua nach eigenen Beobachtungen. 


Ich hatte öfters Gelegenheit, die hinfällige Haut zu 
untersuchen, ‚und zwar sowohl an abortirten Eiern als 
auch im Uterus an Leichen. Beobachtungen, welche blos 


1) Zeitschr. für die organ. Physik. Bd, I. S. 465. 
2) Icones embryonum tab, I. 


der inneren Fläche der Gebärmutter u. s. w. 85 


an ersteren angestellt sind, haben nur höchst selten ein 
einigermaassen richtiges; Bild vom ganzen Baue der De- 
cidua gegeben, da dieselbe doch mehr oder weniger 
unvollkommen erhalten ist. Man kann auch ausserdem 
‚annehmen, dass vielleicht unter drei, durch Abortus voll- 

> ständig abgegangenen Eiern zwei eine nicht normale, 
krankhaft veränderte Deeidua haben. 

Ausnehmend schön ünd vollständig, ganz undurch- 
löchert und nicht zerrissen fand ich die Decidua in dem 
Uterus einer Person, welche 'sich im dritten Monate der 
Schwangerschaft erhängt hatte. Der Eınbryo, welchen 
das Ei enthielt, und der vollkommen 'wohl gebildet war, 
glich an Grösse ungefähr ‚der. zehnten Soemmerring'- 
schen Figur, mochte also etwa.aus der zwölften Woche 
seyn. Die hinfällige, Haut war 'an der vorderen Wand! 
und an den Seitenwänden des Uterus leicht von dessen 
innerer Fläche abzulösen; an ‚der ‚hinteren Wand da- 
gegen war sie fest an derselben ängeklebt; eben dies 
war der Fall im Umfange der Einmündungsstellen der 
Trompeten. Ihre Farbe war weisslichgrau an der Ute- 
rinfläche; sie hatte die Dicke einer Linie; an der inneren 
Fläche hatte sie ein glattes und schleiimhautartiges An- 
sehen, war aber doch mit Runzeln versehen und glich 
sehr der Schleimhaut der Scheide. Nach unten, einige 
Linien vom inneren Muttermunde, entsprang auf jeder 
Seite, rechts und links, ein länglich runder Körper oder 
Lappen, welche dieselbe Farbe, Consistenz und Beschaf- 
fenheit wie die übrige Deeidua hatten und gleichsam 
Verlängerungen oder Auswüchse von ihr darstellten. An: 
der Grundfläche etwas schmäler, wurden sie allmälich 
breiter und dicker und endigten in eine stumpfe Spitze. 
Im geschlossenen Uterus lag der eine über dem andern, 
so dass die Spitze eines jeden nach der entgegengesetz- 
ten Wand seines Ursprunges sah; durch diese horizon- 
tale Lage verschlossen sie den Eingang in den Mutter- 
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mund. Der Lappen der rechten Seite war 13 Linien lang 
und 7 Linien breit in seinem stärksten Durchmesser; der 
der linken Seite war etwas kleiner. Die Decidua ging 
übrigens unterhalb dieser beiden Lappen im ganzen Um- 
kreise nach allen Seiten weiter fort, war am Uebergange 
der Gebärmutterhöhle in den Mutterhals allenthalben fest 
an die Gebärmutterwand geklebt; an der hinteren Wand 
ging sie noch einige Linien in den Mutterhals herein. 
Auf diese Weise war die Höhle der Gebärmutter von 
der des Mutterhalses eigentlich nur durch die eigenthüm- 
liche Lage jener eben beschriebenen Lappen verschlos- 
sen; keineswegs aber stellte die Decidua eine allent- 
halben geschlossene Blase dar. Unten endigte sich die- 
' selbe vielmehr frei, indem sie am Rande in eine Menge 
hr kleiner 'kolben- und papillenförmiger Läppchen an- 
schwoll, und dieser freie Rand einige Aehnlichkeit mit 
dem Baue in der Tunica nervea des Auges, nach Sehnei- 
ders Abbildung und Beschreibung, darstellte. Dass die 
Deeidua eine nach unten offene Höhle bildete, konnte » 
man, nachdem der ganze Uterus der Länge nach auf- 
geschnitten war, um so deutlicher sehen, wenn man die 
Wände der Gebärmutter aus einander zog, so dass die 
verschliessenden Lappen ebenfalls von einander wichen, 
und jeder von seiner Wand gerade herabhing, wo dann 
der Weg von dem Gebärmutterhalse in die Höhle des 
Uterus selbst offen war. Einige Linien unterhalb des 
Randes der Decidua fing der gallertartige Pfropf an, der 
gewöhnlich den Mutterhals anfüllt, und welcher weiter 
unten genauer beschrieben werden wird. — Nach oben 
bemerkte man ‘auf der inneren Fläche der Deeidua, an 
beiden Seiten des Grundes kleine Grübehen, von eini- 
gen kleinen, kreisförmigen Fältchen umgeben; diese 
Grübchen oder Oeflnungen entsprachen gerade den Stel- 
len, wo die beiden’ Trompeten in den Uterus münden. | 
Auf der einen Seite wird die Oeffnung von einem klei- 


der inneren Fläche der Gebärmutter u. s. w. 87 


nen, aus der Substanz der Decidua hervorgewachsenen 
Läppeben verschlossen, Wenn der Uterus im Wasser 
lag, und ich blies von der Abdominalöffnung der Trom- 
pete ats Luft ein, so traten einzelne Luftbläschen an’ 
„dieser Oeffnung der Decidua hervor: dies war auf bei- 

den Seiten der F all. Fben so,trat Quecksilber, auf die- 
selbe Weise eingebracht, in einzelnen Tropfen zur Oetl- 
nung heraus. Auf der einen Seite schnitt‘ich die Trom- 
pete auf und fand, dass die Decidua im Umfange' der 
Mündung mit den Wänden der Gebärmutter durch eine 
chleimige, etwas dünne, gelbliche Masse verklebt war, 
ohne sich selbst weit in die Trompete fortzusetzen. 
Wurde die Decidua am Umfange der Mündung der 
Trompete selbst gar abpräparirt, so konnte man keine. 
äussere Oeffnung än der Decidua wahrnehmen, welche‘ 
jener inneren entsprochen hätte, die dabei stets kennt-' 
lich blieb. Dieses Verschwinden einer äusseren Oefl- 
nung rührte aber daher, dass der weiche Stoff hier 
gleich über derselben zusammenfloss. Dies mag viel- 
leich der Grund seyn, dass die von Hunter zuerst be- 
schriebenen oberen Oeffnungen der Detidua nicht öfter 
gefunden wurden. 

Oben und nach hinten, jedoch line ziemliche Strecke 
von den erwähnten Oefinungen entferht, bog sich die 
Decidua nach allen Seiten und 4 im Kreise herthh um und’ 
bildete die reflexa, welche das Ei einschloss. Hier 
hatte die Decidua an ihrer Oberfläche ganz ‘dasselbe’ 
Aussehen, wie die ihr zugewandte Fläche der’ Decidua 
vera, war eben so glatt und schleimhautärög. Ihre Dicke 
betrug jedoch kaum die Hälfte: jener der Decidua vera 
An ihrer inneren, dem Chorion zugewandten Fläche wat” 
sie zotliger, rauch und uneben; e& gingen Fäden zum’ 
Chorion, dessen Zottenschicht bereits an der vorderen 
Fläche fast völlig verschwunden war, ‘so dass die re: 
flexa fast unmittelbar auf dem durchsichtigen Blätte des’ 
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Chorion auflag; nach hinten aber erschienen die Flocken 
und Zotten des Chorion häufiger, waren mit der‘refle- 
xa verwachsen, liessen sich jedoch leicht ablösen und 
drängten sich an der kreisförmigen Umschlagsstelle der 
Decidua zur Bildung des Mutterkuchens zusammen. 


An dieser dem Mutterkuchen entsprechenden Stelle. 


war an der ‘äusseren Fläche eine seceundäre hinfällige 

„Haut ‚gebildet, welche, mit der Decidua vera am Um- 
schlagsrande verschmolzen war, jedoch eine derbere 
Structur zeigte. 

Zwischen der Decidua vera und reflexa war kein. 

Höhle, nirgends ein mit einer Flüssigkeit gefüllter Zwi- 

schenraum vorhanden, sondern beide Häute berührten 

ich, ohne jedoch im geringsten mit einander verschmol- 
x zu.seyn. ‚Nur nach unten reichte die reflexa nicht 
nz herab und: berührte ‚die Decidua nicht. 

In einem anderen Uterus, den ich ebenfalls an der 
La. frisch untersuchte, fand ich mit einem wohlge- 
bildeten Eie eine vollständige und schöne Decidua. Der 
Grösse. des Eies und des Fetus nach, mochte derselbe 
aus ‚der. siebenten Schwangerschaftswoche seyn. In Hin- 
sicht der Grösse gleicht der Fetus der sechsten Figur 
von, Soemmerring,..in ‚Hinsicht der Ausbildung seiner 


äusseren Theile, aber. der fünften. , Es, ist nicht selten,, 
dass ich dies Missverhältniss beobachtet habe, und man: 


bekomnt sehr häufig Eier und Embryonen, welche zu 
keiner der von Soemmerring gegebenen Abbildungen pas- 
seny; oder gar,; wie der angeführte, zu zwei Figuren. 
Es wäre daher ein grosses Desiderat, eine Reihe von 
Abbildungen zu, besitzen, welche mit Bestimmtheit die 
verschiedenen Alters- und Ausbildungsstufen darstellten, 
etwas, was wohl noch ‚lange, unerfüllt bleiben. wird, 
da. die Gelegenheit ,; sichere Beobachtungen anzustellen, 
höchst selten ist, und die frühesten Entwickelungsperio- 
den.mitreissender, Schnelligkeit durchlaufen werden., Der 
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Fetus,. von ‘welchem die Rede ist, hat die Länge von 

1 Zoll; die Hand ist gross und stark, man bemerkt die 

einzelnen Abtheilungen für die Finger, doch sind sie 

noch mit einander verschmolzen; der Oberarm ist noch 

‚nicht 'gebildet. Diese Verhältnisse lassen mich etwa ein 
> Alter von’ sieben Wochen annehmen. 

Die Deeidua vera kleidet die Gebärmutterhöhle al- 
lenthalben aus und hat die,Dicke einer Linie. Die Um- 
schlagsstelle der reflexa ist oben und rechts, an der 
Stelle, wo der rechte Eileiter einmündet, ‘Auf dieser 
Seite ist also wahrscheinlich das Ei eingetreten. Auf 
der linken Seite finde ich an der der Eileitermündung 
entsprechenden Stelle wieder eine Grube, mit Falten um- 
geben, ‚welche den Anfang eines Kanales bildet, der 
durch die Decidua mit in, die Trompete dringt. ‚Im Um- 
fange der Mündung ist,die Decidua fest angeklebt und 
eine Strecke weit in die‘.Trompete zu verfolgen. Es 
gelang jedoch hier nicht, Luft von der Trompete aus 
in die Höhle der Decidua einzublasen. An der dem in- 
neren Muttermunde entsprechenden Stelle finde ich die 
Deeidua entschieden offen, und nicht etwa erst durch- 
löchert, sondern ursprünglich unverschlossen. Im Um- 
fange des Muttermundes ist die hinfällige Haut ziem- 
lich fest an die Wände des Uterus geheftet. Ar der 
Uterinfläche ist. sie zeig, und es gehen viele Fäden 
von ihr zu den Wänden der Gebärmutter. Die innere 
Oberfläche ist glatt, " 

Die Decidua reflexa (schlägt sich in der Gegend 
der rechten Trompetenmündung im Kreise herum von 
der Deecidua vera,weg und gegen das Ei um und über- 
zieht dasselbe als ein allenthalben ' geschlossener Sack. 
Nur ‚oben, wo sie sich umschlägt, ist wirklich das Cho- 
zion mit dem Eie eine kleine Stelle nicht von der De- 
eidua überzogen, sondern oflen,;da weder Mutterkuchen 
noch secundäre Nesthaut (Decidua serotina) gebildet ist 
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Die reflexa ist zwar keine so dicke Schicht als "die 
vera, hat jedoch ein stärkeres, weniger leicht zerreiss- 


bares Gewebe und ist'mehr hautartig. Sie ist äusser-, 


lich glatt, und ihre äussere Fläche hat eine der inneren 
Fläche, der Decidua vera ganz gleiche Beschaffenheit. 
An der inneren, dem Eie zugekehrten Fläche ist sie an 
die Flocken des Chorion geheftet, das noch allenthal- 
ben an der Oberfläche mit einer gleichstarken Schicht 
von Flocken umgeben ist. 

Eine eigentliche Höhle zwischen beiden hinfälligen 
Häuten war nicht wahrzunehmen. 

In den äbortirten Eiern, welche ich untersuchte, war 
die Decidua reflexa oft ganz vollständig und von der 
Beschaffenheit, wie sie von den Schriftstellern beschrie- 
ben wird. Die Decidua vera war nie vollkommen er- 
halten, und nur einzelne Lappen hingen als Ueberreste 
derselben vom Eie herab, und zwar gewöhnlich an der 
Umbiegungsstelle in die reflexa, so dass man noch die 
Bildung der letzteren, durch Umstülpung Gi Deeidua 
vera, sehr deutlich erkennen konnte. — 


 Bildungsgeschichte der Decidua. 


Nicht alle Schriftsteller sind über die Bildungsweise 
der hinfälligen Häute einig, und besonders herrschen 
über die Entstehung der umgeschlagenen hinfälligen Haut 
verschiedene Meinungen. So viel ist gewiss und nun 
allgemein angenommen, dass die Decidua eigentlich nicht 
dem Eie angehöre, sondern als Secretum des schwan- 
geren Fruchthälters früher gebildet werde, als das Ei 
in die Höhle der Gebärmutter gelangt, und diesem zur 
Hülle, zum Festhalten und Schutze, oder sonst zu ir- 
gend einem Zwecke diene. Nach einem fruchtbaren Bei- 
schlafe entsteht in der Gebärmutter eine Aufreizung, ein 
Zustand, der mit dem in der Entzündung gewöhnlich 


\ 
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verglichen wird, und wodurch die innere Fläche der Ge- 
bärmutter bestimmt wird, zu secerniren. Das Secretions- 
product ist die Decidua. Sie ward vielfach mit den 
durch Ausschwitzung von eiweissähnlicher, gerinnbarer 
Flüssigkeit auf entzündeten Flächen entstandenen Af- 
termembranen verglichen. Ihre erste Entstehung scheint 
in die erste oder zweite Woche nach der Befruchtung 
zu fallen; man fand wenigstens öfters die Gebärmut- 
terhöhle mit einer eiweissstoff- oder faserstoflähnlichen 
Masse ausgefüllt, die sich aber vielleicht wenig Tage 
nach ihrer Ausschwitzung als häutiger Ueberzug gestal- 
tet. Velpeau fand bei einer Frau, welche fünf Wochen 
nach der Befruchtung starb, die Gebärmutter schon von 
der blasenförmigen Decidua ausgefüllt, die eine Flüssig- 
keit enthielt und von einem Eichen niedergedrückt wur- 
de, dessen eine Hälfte noch in der Trompete steckte'). 
Nach Burdach erfolgt die Einstülpung ungefähr in der 
dritten Woche der Schwangerschaft ?). Indess ist der 
Zeitpunet des Eintretens des Eies in die Gebärmutter- 
höhle und der damit verknüpften, unmittelbar hernach 
erfolgenden Bildung der reflexa keineswegs bestimmt 
ausgemittelt; dies scheint indess gewiss innerhalb des 
ersten Monates der Befruchtung vor sich zu gehen. Es 
wäre übrigens wichtig, zu wissen, ob dasEi in die Ge- 
bärmutterhöhle gelange, so lange die Decidua nur noch 
als breiige, dem geronnenen Blute ähnliche Masse exi- 
stirt, oder ob dieselbe schon die Beschaffenheit einer 
wirklichen Haut angenommen hat, da hierauf die Erklä- 
rung der Entstehungsweise der Decidua reflexa beruht. 
Bei weitem die meisten Schriftsteller scheinen der letz- 
teren Meinung zu seyn, indem sie annehmen, dass die- 
selbe durch Einsackung entstehe. Das Ei gelangt durch 


1) A. a. 0. $. 69, 
2) Physiologie. II. Bd. 8. 76. 
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die Trompetenöffnung in die Höhle in der Gebärmutter, 
zwischen die innere Wand derselben und die Decidua; 
das Ei macht in der letzteren einen Eindruck, schiebt 
sie, wo es dieselbe berührt, vor sich her und senkt 
sich immer mehr in sie, je mehr es an Grösse zunimmt; 
das Ei bildet also in der Decidua eine Einsackung, eine 
Falte, innerhalb welcher es zu liegen kommt, und ver- 
hält sich zu ihr, wie das Herz und die Baucheingewei- 
de sich zu ihrer serösen Hülle verhalten. Diese Ent- 
stehungsweise der Decidua reflexa wird von Hunterz 
Bojanus, Burdach u. A. m. angenommen. 'Velpeau will 
diese Entstehungsweise durch unmittelbare Beobachtung 
gesehen haben. Carus nimmt an‘), dass das Ei, so 
wie. es in die Höhle der Gebärmutter getreten. ist, al- 
lenthalben von der Substanz der Decidua umgeben sey; 
diese muss also über der Eintrittsstelle wieder zusam- 
mengeflossen seyn, und nun erst drängt’ es die vor ihm 
liegende Schicht der Decidua nach innen und bildet 
nach und nach durch Vergrösserung die reflexa; dabei 
nimmt er an, dass diese Schicht da, wo sie mit der 
Decidua vera in Verbindung steht, also an der Umbie- 
gungsstelle, in dem Maasse, als das Ei sie weiter vor 
sich herdrängt, fortwachse. So hat auch Burns ange- 
nommen, dass die äussere Schicht der hinfälligen Haut 
vom Eie durchbohrt werde und nach dessen Durchgange 
sich wieder schliesse, während die innere Schicht allein 
auf die angegebene Weise sich einsacke ?). Dieser Ent- 
stehungsweise ist, auch Meckel zugethan °); das Ei tritt 
in die anfänglich weiche und lockere Substanz der De- 
cidua, entwickelt sich innerhalb derselben und behält 
einen Ueberzug von ihr, welcher eben die reflexa ist. 


1) Zur Schwangerschaft und Geb. II. S. 7. | 
2) Burdach a. a. O. S, 76. 
3) A. a. 0. S. 702. 
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Heusinger hält gleichfalls, nach Beobachtungen an Thie- 
ren, ‚diese Ansicht für die richtigere!). . 
> Die Beobachtungen von Burdach und Velpeau schei- 
nen mit Entschiedenheit die Wahrheit der ersteren Er- 
klärungsart zu beweisen. Es ist auch nicht abzusehen, 
warum, nach letzterer Ansicht, das Ei nur einen Theil 
der Masse der hinfälligen Haut durchbohre, und es nicht 
völlig hindurchsinke und so in den inneren Raum der 
Decidua gelange, da. doch die Masse derselben eine 
ganz homogene ist; in diesem Falle würde dann frei- 
lich die Entstehung der reflexa unbegreiflich seyn. Die 
anfangs offene Umstülpungsstelle wird nun durch Anbil- 
dung einer später. entstehenden Masse, einer secundä- 
ren Decidua, verschlossen. — Unter diesem Deckel von 
secundärer Haut entsteht iny dritten Monate der Mutter- 
kuchen, indem sich die Zottenschicht des Chorion ge- 
zade an dieser Stelle zusammendrängt und mit der se- 
eundären Deeidua innig verwächst. Was die Höhle in 
der hinfälligen Haut betrifft, wie sie Velpeau, Breschet 
und Heusinger beschrieben haben, so wird dieselbe im- 
mer so lange vorhanden seyn, bis das Ei so gross ge- 
worden ist, dass es mit dem Sacke der reflexa die ” 
ganze Höhle der Decidua vera ausfüllt, und die innere 
Wand dieser und die äussere jener sich nothwendig 
berühren müssen. Diese Höhle wird also in den frühe- 
sten Perioden am grössten seyn müssen. Die zwischen 
bejden Häuten innerhalb der Höhle befindliche Flüssig- 
keit wird, wenn sie auch wirklich immer und wesent- 
lich vorhanden seyn sollte, nach und nach verschwinden 
müssen. Was nun die drei Oeffnungen der Decidua vera 
betrifft, die andere Beobachter und ich selbst wahrge- 
nommen haben, so stehen dieselben keineswegs im Wi- 
derspruche mit jener Ansicht von der Entstehungsweise 


1) Zeitschr, für die organ, Physik, Bd. I, Heft V. S, 516. 
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der Decidua reflexa, eben so wenig als sie das Daseyn 
einer Flüssigkeit in der Höhle unmöglich machen, wie 
Breschet zu glauben scheint. Der Hals der Gebärmut- 
ter ist im schwangeren Uterus immer mit einem gallert- 
artigen Pfropfe angefüllt und würde den Austritt einer 
Flüssigkeit hindern, wenn nicht durch die Wassersucht 
der Gebärmutter schon bewiesen würde, dass dieselbe, 
wenigstens eine geraume Zeit lang, Flüssigkeiten in ih- 
rer Höhle ohne’ Abfluss nach aussen zu enthalten ver- 
mag, und die an einander liegenden Wände am inneren 
und äusseren Muttermunde diesen Austritt durch ihre 
Elastieität allein verhindern. Die Annahme der oberen 
Oeffnungen verhindert keinesweges, dass das Ei doch 
zwischen die Wand der Gebärmutter und die Decidua 
gelangen kann. Ausserdem sind die Oefinungen sehr 
klein und erstrecken sich vielleicht nicht durchaus in 
‘die in den Trompeten befindlichen Fortsätze der hinfäl- 
ligen Haut. Uebrigens will ich auch keinesweges be- 
haupten, dass jene Oefinungen durchaus jedesmal vor- 
handen seyn müssten, glaube auch nicht, dass sie we- 
sentlich sind. Nur darf man sie nicht läugnen wollen, 
da sie durch bestimmte Beobachtungen dargethan sind 
und wohl öfter vorhanden seyn mögen, als die Meisten 
glauben. Da die Masse der Decidua aus allen Seiten 
auf der inneren Schleimhautfläche der Gebärmutter aus- 
schwitzt, so wird dieselbe überall die Wände derselben 
bedecken, da aber an den im natürlichen Zustande vor- 
handenen drei Oeffnungen der Gebärmutter keine ab- 
sondernde Fläche, der Natur der Sache nach, vorhanden 
ist, so wird sich auch hier keine Absonderungsmasse 
finden können, sondern nur dann können die Oeffnun- 
gen verschlossen seyn, wenn die abgesonderte Masse 
über denselben zusammengeflossen ist und sich verbun- 
den hat. So wird ja auch bei der Angina membrana- 
cea in der Luftröhre und im Kehlkopfe ein Gebilde ab- 
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gesondert, das eine Hautconsistenz gewinnt, die röh- 
renförmige ‚Gestalt seines Absonderungsorganes annimmt, 
ohne dass nothwendig die oberen und unteren Oeffnun- 
gen, die zum Durchgange der Luft bestimmt sind, aus- 
gefüllt werden, es sey denn, dass die Absonderung zu 
reichlich ist. So können also die erwähnten Oeffnungen 
in der Decidua vorhanden seyn oder nicht, je nachdem 
die Absonderung schwächer oder stärker war, Uebrigens 
kommt auf die Lage des Eies und der Placenta viel an, 
Die Lage der letzteren wird immer von der des erste- 
ren bestimmt. Gewöhnlich bleibt das Ei in der Gegend 
der Trompetenmündung stehen und entwickelt sich von 
hier aus, indem es die vör-ihr liegende Schicht der De- 
cidua vor sich herdrängt und endlich in die Falte sinkt 
und sich in derselben ausdehnt, oder, was eben so häu- 
fig der Fall seyn mag, es verlässt die ursprüngliche 
Eintrittsstelle und tritt in den Raum zwischen beiden 
Trompetenöffnungen und bleibt am oberen Theile der 
hinteren Wand des Uterus, An diesen beiden Stellen 
entwickelt sich auch der Mutterkuchen, Sinkt das Ei 
in der Höhle der Gebärmutter zwischen der Wand des 
Fruchthälters und der Decidua weiter herab, so wird 
auch die Einsackung tiefer entstehen und somit auch 
die Placenta dem Muttermunde näher gebildet werden 
müssen, woher die Entstehung der Placenta praevia. 
In den letzteren Fällen wird man auch niemals eine un- 
ten oflene Stelle der Decidua finden, da hier dann eine 
secundäre Nesthaut (Decidua serotina) gebildet wurde, 

Die Decidua, welche schon in den ersten Wochen 
die Gebärmutterwände überzog, biegt sich am Ende des 
ersten Monates um zur reflexa. Um diese Periode fängt, 
mit Ausbildung und fortschreitendem Wachsthume des 
Eies, die Höhle der Decidua vera an zu verschwinden. 
Die Zeit, wo die Decidua vera und reflexa einan- 
der berühren, scheint nicht immer dieselbe zu seyn; 
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doch fällt sie wohl gewöhnlich zu Ende des zweiten und 
Anfange des dritten Monates. Nun, gegen das Ende 
des dritten Monates, fängt an der Mutterkuchen sich zu 
bilden, und die Decidua serotina entsteht. Um diese Zeit, 
also innerhalb des dritten Monates, erlangt auch wohl 
die Decidua ihre höchste Blühte. Sobald die Decidua 
reflexa die Decidua vera erreicht hat, und sich beide 
Häute mit ihren glatten Flächen berühren, findet durch 
den Druck des immer grösser werdenden Eies eine An- 
klebung beider Platten Statt, so dass man am Ende des 
dritten oder zu Anfange des vierten Monates schon zahl- 
reiche Fäden von einer Haut zur andern gehend be- 
merkt, bis endlich durch den fortgesetzten Druck die 


Decidua reflexa theils immer dünner wird, stellenweise 


Zerreisst, theils auch mit der Decidua vera ganz ver- 
schmilzt. Nach Carus verschwindet sie auf folgende 


Weise: schon auf der Höhe ihrer Entwickelung zeigt | 


sie, inwiefern sie über die Fasern des Chorion wegge- 
legt ist, eine Menge kleiner, feiner, den Spitzen die- 
ser Fasern entsprechender Oeffnungen, was auch zu der 
Benennu embrana cribrosa Veranlassung gab, Diese 
Oeffnungen nun, welche die ganze Haut als eine Art 
von Netzwerk erscheinen lassen, vergrössern sich bei 
noch mehr zunehmender Ausdehnung immer mehr, bis 
sich auf diese Weise die ganze Membran und zuerst 
ihr‘ unterster Theil über dem Muttermunde in eine dün- 
ne, das glattgewordene Chorion umgebende Schicht lok- 
keren Zellstoffes aufgelöst hat). Indess ist mir die 
oben angegebene Verschwindungsweise, die einen dop- 
pelten Grund hat, nach eigenen und fremden Beobach- 
tungen die wahrscheinlichere. Von dieser Zeit an stellt 
die ganze Decidua nur eine Haut oder Lamelle dar, und 


1) Zur Schwangerschaft und Geburt. II. 8. 9. 
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erscheint zuletzt nur als ein schwacher Ueberzug der 
inneren Gebärmutterfläche. So findet sie sich im, sechs- 
ten oder siebenten Schwangerschaftsmonate und beharrt 
oft in demselben bis zum Ende der Schwangerschaft; nur 
ist die Decidua hier gewöhnlich keine mehr zusammen- 
j hängende Haut, sondern hängt nur in einzelnen Lappen 
‚an der Wand der Gebärmutter und wird. zuletzt noch, 
nach der Geburt des Kindes und der Eihäute, als eine 
flockige Masse in ihren letzten Resten ausgestossen. 


Beschaffenheit der inneren Fläche der Gebärmutter 
und der Eileiter in den ersten Monaten der Schwan- 
gerschaft. 


Die aufgeschnittenen Eileiter enthielten, besonders 
in. dem dem Uterus zunächst gelegenen Theile immer 
eine dickliche, weissliche oder gelbliche Flüssigkeit, die 
grosse Aehnlichkeit mit der Masse hat, welche man 
am Ende der Hörner des Chorion, in den Spitzen des 
Fruchthälters und am Uebergange in die Trompeten, bei 
den Wiederkäuern, bei Schafsfetus, z. B. am reichlich- 
sten ih der achten oder zehnten "Woche, findet. 

Die innere Wand der Gebärmutter zeigte, nach Los- 
trennung der Decidua, ebenfalls eine Beschaffenheit, wel- 
che sie im ungeschwängerten Zustande nicht hat. Auf 
der aufgelockerten Schleimhaut nämlich bemerkt man 
einen flockigen Ueberzug, zuweilen lassen sich in klei- 
nen Strecken bandartige Stückchen oder Fetzen losprä- 
pariren; diese Flocken sind von geringer Consistenz und 

‚ leicht zerreissbar. Diese Flocken mögen wohl einen und 
‚ denselben Grund der Entstehung wie die Decidua ha- 
ben, sind jedoch keineswegs Reste derselben, die vom 
Lospräpariren übrig blieben, sondern haben eine an- 
dere, mehr weisse Farbe und ein anderes Ansehen und 
verschiedene Consistenz. Diese flockige Membran scheint 
Meckels Archiv f. Anat, u. Phys. 1880, 7 


a 
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auch Rosshirt gekannt zu haben '); sie bleibt vielleicht 
bis zu Ende der Schwangerschaft. 


" Gallertartiger Pfropf im Halse der Gebärmutter. 


Oeffnet man den Mutterhals in den ersten Monaten 
in Schwangerschaft, so bemerkt man in der Regel den- 
elben mit einem dicken, weissen, durchsichtigen, gal- 
lertähnlichen Schleime angefüllt. Diese Schleimausfül- 
lung kannten fast alle Beobachter ohne nähere Angabe 
seiner Form und der Weise seiner Ausdehnung. Der 
gallertartige Pfropf, wie ihn Mehrere nennen, beginnt 
nach meinen Beobachtungen in der Regel etwa zwei Li- 
nien vom äusseren Muttermunde und hört eine oder zwei 
Linien vom inneren auf und gerade da, wo die Endi- 
gung der Decidua ist, wie ich sie oben beschrieb. Beide 
berühren sich nicht oder kaum. Nie habe ich ihn in 
das Innere der Gebärmutter ragen sehen, wie dies Ca- 
rus abbildet ?), nach dessen Abbildung derselbe oben 
kolbenförmig anschwillt und frei und weit zu der un- 
teren Oefinung der Decidua in die Höhle der Gebär- 
mutter vordringt. Eben so wenig fand Heusinger in,meh- 
reren von ihm beobachteten Fällen, worunter eine Ex- 
trauterinalsehwangerschaft, den Pfropf anders als ich, 
und nie, wie Carus abbildet, ragte er in die Gebärmut- 
ter hinein °). Er hat eine klebrige Consistenz und ist 
farblos, wie Gallerte; er scheint aus einer homogenen 
Masse gebildet, welche Aehnlichkeit mit der Masse in 
den Eileitern der Amphibien, namentlich der Batrachier, 
hat. Sobald man aber diesen Pfropf unter Wasser be- 


1) Rosshirt, diss. inaug. de uteri sub graviditate metamor- 
phosi. Wirceburg. 1818. S. 53. | 

2) Zur Schwangerschaft und Geb. II. tab. I. fig. II a fig. IL, 

5) Heusinger, Zeitschr, für die organ. Physik, Bd. I, Heft IV. 
Oct. 1827, S. 466. 
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trachtet, bemerkt man schon mit blossem Auge oder mit 
einer mässig vergrössernden Loupe, dass er aus einer 
Menge kleiner, + Linie und darüber langer schmaler 
Cylinder besteht, welche der Gestalt nach einige Aehn- 
‚lichkeit mit den Darmzotten haben, sie sind aber grös- 
- ser. Einige dieser Flocken oder länglichen Oslinder. sind 

ganz gleichmässig diek von der Wurzel bis zur Spitze, 
und nur hier etwas dünner; andere, die geringere An- 
zahl, erweitern sich blasenförmig am oberen Ende, bil- 
den kleine Ampullen, laufen aber dann wieder-eine ganz 
kurze Strecke am Ende dünner zu; beide Arten schie- 
nen mir am freien Ende mit sehr zarten, nur durch 
eine starke Vergrösserung mit der einfachen Loupe sicht- 
baren Fransen besetzt und eine offene Mündung zu h 
ben; so dass es wirklich ‘sehr zarthäutige, innen mi 
flüssiger oder halbflüssiger, schleimartiger Masse ange- 
füllte Röhren zu seyn schienen; doch kann ich mich 
hierüber auch getäuscht haben, da sich meine Beobach- 
tungen nur auf einen einzigen Fall beschränken, Diese 
Beschaffenheit hat viele Aehnlichkeit mit der von Tre- 
viranus‘) gegebenen und von Weber ?) wiedergegebe- 
nen Abbildung vom Zellgewebe aus den Schenkelmus- 
keln eines Kalbes, nur fehlen die zwischen den Elemen- 
targliedern sich vorfindenden Kügelchen, und die Röhren 
oder Cylinder im Pfropfe haben keine so geschlängelte 
Gestalt, sind auch bedeutend grösser als die Elementar- 
eylinder des Zellgewebes; unter letzteren finden sich 
auch keine so kopfförmig angeschwollenen. Die erwähnte 
Structur war auch noch kennbar, nachdem das Präparat 
schon einige Zeitin Weingeist gelegen hatte. Gleich vom 
Anfange, als ich diese Beobachtung machte, vermuthete 


1) Vermischte Schriften. Bd. I. tab. XIV. tig. 74, 
2) Hildebrandts Handb. der Anatomie des Menschen. 4te Aufl. 
1830, tab. TI, fig. 15. 
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ich eine Täuschung und glaubte diese Zotten, Cylinder 
oder Röhren seyen etwa durch Ziehen entstanden, selbst 
noch ehe ich die nunmehrige Meinung von Treviranus !) 
gelesen hatte, der seine Elementarcylinder neuerlich eben- 
falls durch Ziehen des Zellgewebes entstanden glaubt. 
Ich untersuchte nun anderen Schleim und besonders auch 
die Masse in den Eileitern von Schildkröten, da ich für 
den Augenblick keine Frösche haben konnte; hier konnte 
ich zwar die homogene Masse in Flocken und Fäden 
ziehen, nie aber zeigte sich mir die oben.beschriebene 
Structur des Gallertpfropfes im Halse der Gebärmutter. 
Mögen andere Anatomen, die mehr Gelegenheit haben 


„als ich, schwangere Fruchthälter zu zergliedern, diese 


ae! berücksichtigen, sie verwerfen oder bestä- 
en. f 


” { Rückblick. Resultate. 


Aus den von mir und anderen Naturforschern dar- 
gestellten Beobachtungen ergeben sich in Bezug auf die 


die Bildung und Form der hinfälligen Haut des Men- 
schen folgende Thatsachen: 

1) Die hinfällige Haut bildet sich vor dem Eintritte 
des Eies in den Uterus. 

2) Sie stellt eine entweder allenthalben geschlos- 
sene Blase dar, ohne oder mit Fortsätzen in den Mut- 
terhals und die Eileiter, oder sie ist nach unten und an 
einer oder allen beiden Trompetenmündungen offen. 

3) Die umgeschlagene hinfällige Haut entsteht durch 
Einsackung des Eies in eine Falte der wahren oder pri- 


de Bad der inneren Fläche der Gebärmutter und 


mitiven Decidua. Das Ei ist also nach Art der serösen 


Häute umhiüllt. 


4) Zwischen beiden Häuten bleibt eine, mit Ver- 


1) Hildebrandts Anatomie von Weber. 1. Bd. S. 136. 
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grösserung des Eies allmälich verschwindende Höhle, die 
nach mehreren Beobachtern wesentlich ( Heusinger, Vel- 
peau, Breschet), nach Andern nicht immer oder zufäl- 
lig (Carus?) ‘) eine Flüssigkeit enthält. 

5) Um das Ende des dritten Monates schliesst sich, 
‘ zur Zeit der Bildung des Mutterkuchens, die anfangs 
offene Umstülpungsstelle durch neue, secundäre Masse 
von hinfälliger Haut (Decidua serotina). 

6) Die höchste Ausbildung der hinfälligen Haut fällt 
in den dritten Monat, von wo an sie allmälich verän- 
dert wird und zum Theil verschwindet. — 


1) Zur Schwangerschaft u. Geburt, wo er S. 10 sagt: „Beide 
Flächen dieser hinfälligen Häute finden sich sofort, wenn sie 
nicht durch dazwischen getretene Flüssigkeiten getrennt sind, in 
unmittelbarer Berührung und einem lockeren Zusammenhange,“ 


Druckfehlerberichtigung. 


In dem Aufsatze (Archiv 1829) von Joh. Müller: Ueber den 
Bau der Augen bei Murex trit. L. S. 209. Z. 16 lies: Theile 
statt Thiere. 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 
Bei W. van Boekeren in Grüningen (Leipzig bei J. A, Barth) 
erschien: 


Barker, @., Osteographia piscium, Gadi Ppraeser- 


tim aeglefini comparati cum guttato, specie ra- 


riori. Gr. 8. mit 13 Kpfrn. u. Steindr. 6 Thlr. 


Zur Empfehlung dieser in Deutschland noch nicht genug ge- 
kannten Arbeit eines ausgezeichneten Naturforschers kann insbe- 
sondere dienen, dass Cuvier in seiner histoire des poissons dieselbe 
fast auf jeder Seite anführt und gebührend preist; der Verleger 
glaubt darum das Publicum auf dieses interessante Werk wie- 
derholend aufmerksam machen zu müssen. 


4 
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' . 


Ankündigung. 


Wenn gleich die grosse Anzahl schon bestehender deutscher phar- 


maceutischer Zeitschriften dem Publicum schien genügen zu können, 
so hat doch eben diese Vervielfältigung derselben eine wechselseitige 
Beschränkung ihres Nutzens nothwendig mit sich führen müssen, in- 
dem sie einerseits eine grosse Zersplitterung: der einheimischen Un- 
tersuchungen, andererseits eine häufige Wiederholung ausländischer 
Abhandlungen darin zur Folge gehabt hat. Rechnen wir hinzu, dass 


| 


mehrere dieser Zeitschriften auch solche Abhandlungen und Notizen 
aufnehmen, die, wiewohl an sich werthvoll, doch nur von sehr ent- 
ferntem Interesse für den Pharmaceuten sind, und dass Originalun- 
tersuchungen, welche den wesentlichen Reichthum jener Zeitschrif- 
ten bilden sollen, neben den für den Pharmaceuten wirklich wichtigen 
Resultaten oft ein schwer übersehbares Detail von Nebendatis ent- 
‚halten müssen, deren Kenntniss für sein Fach von keinem wesent- 


- lichen Nutzen ist, so wird man leicht erkennen, dass das Bedürfniss 


so Vieler, mit dem möglichst geringsten Aufwande von 
Zeit und Mitteln den Fortschritten der Pharmacie in ihrem 
ganzen Umfange zu folgen, nicht hinreichend dadurch befriedigt 
wird; 'und dies lässt uns hoffen, dass ein Unternehmen, welches 
eine Abhülfe für dieses Bedürfniss verspricht, Beifall und Theil- 
nahme beim pharmaceutischen und. selbst dem ärztlichen Publicum, 
in so weit seine wissenschaftlichen Interessen mit denen des erstern 
zusammenfallen, finden werde. 

Der Zweck dieses Unternehmens, welchem wir den obigen Ti- 
tel beilegen, wird in Bezug zur Pharmacie ein ähnlicher seyn, als 
der Zweck des Kleinertschen Repertorium und Kloseschen Sum- 
marium im Bezug zur Medicin, eine vollständige und schnelle Mit- 
theilung nämlich aller neuen für den Pharmaceuten wichtigen und 
interessanten Thatsachen, welche in inländischen und ausländischen 
Werken erscheinen, in einer solchen Form, dass der Pharmaceut, 
ohne durch Nebendetails aufgehalten und gestört zu werden, das 
Resultat leicht übersehen und den Bezug zu seiner Wissenschaft un- 
mittelbar erkennen könne. Die Beschränkung, die wir uns hierdurch 


‚auferlegen, von allen Gegenständen der Chemie, Physik, Naturge- 


schichte, besonders Botanik und Waarenkunde, blos dasjenige 
aufzunehmen, was und wie weit es in Beziehung zur Pharmacie 
steht, wird uns möglich machen, in Mittheilung dieser Gegen- 
stände eine grössere Vollständigkeit bei einem verhältnissmässig 
kleinern Volumen zu erlangen, als es nach einem andern Plane un- 
sers Unternehmens der Fall gewesen seyn würde. Wir haben in 
dieser Hinsicht vorläufig bestimmt, alle 14 Tage einen Bogen un- 
sers Journals erscheinen zu lassen, indem wir hiermit zugleich be- 
zwecken, alle neuen Thatsachen möglichst schnell zur Kenntniss 
des Publicum gelangen zu lassen. Abbildungen neuer technischer 
und naturgeschichtlicher Gegenstände sollen, wo es nöthig ist, nicht 
Mehlen, Unterstützt wird die Redaction in diesem Bestreben, Voll- 
#ändigkeit und Schnelligkeit der Mittheilungen zu verbinden, durch 
locale Verhältnisse, indem der Umstand, dass sie sich zugleich mit 
der Verlagshandlung im Mittelpunkte des deutschen Buchhandels be- 


findet, ihr gestattet, sich auf die leichteste und schnellste Weise 
in Besitz aller der Quellen zu setzen, deren Benutzung im Plane 
des Unternehmens liegt, und es wird in dieser Hinsicht nicht blos 
die deutsche, sondern auch ausländische, namentlich die französi- 
- sche, englische, holländische und italienische Literatur berücksich- 
tigt werden. 
Wir halten es, wenigstens vorläufig, für zweckmässig, zu Ori- 
- ginalbeiträgen für unser Journal nicht direct einzuladen, theils weil 
es an schätzbaren Zeitschriften zur Aufnahme für dieselben nicht 
fehlt, theils um ung die Freiheit zu erhalten, die Untersuchungen 
entkleidet von alle dem, was für das pharmaceutische Publicum 
ohne nähere Wichtigkeit und Interesse seyn würde, mitzutheilen; 
welcher Zweck sich viel besser durch Auszüge aus dem schon 
Gegebenen erreichen lassen wird. Indess werden uns doch Origi- 
nalmittheilungen, welche mit genauer Berücksichtigung dieses Zwe- 
ckes abgefasst sind, jedenfalls nicht anders als willkommen seyn 
können. Um was aber die Redaction, zu Gunsten ihres Unterneh- 
mens, ausdrücklich bittet, ist die Mittheilung von Personal- und 
Localnotizen, die irgend von Interesse für das pharmaceutische Pu- 
blieum seyn können, und die jedenfalls auf diesem Wege am schnell- 
sten zur öffentlichen Kenntniss gelangen möchten. Von der Bereit- 
willigkeit, mit der wir in dieser Hinsicht unterstützt werden, wird 
unstreitig ein Theil der Nutzbarkeit unsers Unternehmens abhängen. 
Alle dessfallsigen Mittheilungen bitten wir an die Verlagshandlung 
zu adressiren. 


ui am 1. Januar 1830, 
E Die Redaetion. 


% 


ur 


Archiv 
für 


Anatomie und Physiologie. 


ki 


1. 


Missbildung des Kopfes eines Kalbes und eines 
Lammes mit rüsselartigem . Fortsatze an der 
Stirn — und Annäherung dazu bei ‚einem neu- 
geborenen Kinde, als Nachtrag zu den (Jahrg. 
1829. II. Heft. pag. 202. des Archivs) beschrie- 
benen missgebildeten Schädeln eines Lammes und 
j einer Ziege. 
Von Dr. G. Jıercer. 


I: dem angeführten Aufsatze habe ich am Schlusse be- 
merkt, dass ich die angeführte Missbildung des Schä- 
Jdels mit Verschmelzung der Augenhöhlen und züssel- 
artigem Fortsatze an der Stirn, vorzüglich, am Fetus 
_ von‘ Schweinen, sodann 'an Hunden, Katzen, Haasen 
‚und einer Ente und einigen menschlichen Fetüs beob- 
‚ achtet habe, dass sie dagegen bei Kälbern und vielleicht 
‚ bei den Wiederkäuern überhaupt, sehr selten vorzukom- 
‚ men scheine, Diese, Muthmaassung scheint jedoch durch. 
die folgenden Beobachtungen beschränkt zu werden, die 
ich in kurzer Zeit zumachen Gelegenheit hatte, 
| A) Die erste betrifft ein weibliches Kalb, das im 
‚Dec. 1529 bei Oeflnung einer Kuh gefunden würde, 
Grösse und dem Gewichte von ungefähr 25 bis 
30 Pfunden nach war das Kalb dem. Zeitpuncte der 


‚Reife nahe, die Zähne waren jedoch. noch ganz von 
Meckels Archiv f. Anat. u, Phys. 1830. 8 
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den Zahnbeuteln bedeckt, und die Haut der Oberfläche 
des Körpers an vielen Stellen noch beinahe unbehaart. 
Der Kopf sammt den Ohren bis zum Anfange des Hal- 
ses, ebenso die vorderen Füsse von dem Schultergelenke 
an, die Hinterfüsse von der Ferse an, beinahe ebenso 
der Schwanz waren so dicht wie gewöhnlich. mit Haa- 
ren besetzt, und um den Nabel befand sich ein dichter 
Haarbüschel. Weniger dicht standen die Haare längs 
des ‚Rückgraths und am Bauche, merklich dünner dage- 
gen am Halse, der Gegend der Schulterblätter und der 
Hüftknochen; am sparsamsten am hinteren Theile des 
Halses, an den Seiten der Brust und des Bauches Y).— 


De een 7, 7 

Y 9) Die Entwickelung der Haare - war dennoch bei diesem 
_ Kalbe viel weiter vorgerückt als bei ‚einem im Jahrg. 1826 die- 
ses Archivs pag. 377 von mir. beschriebenen neugeborenen was- 
sersüchtigen Kalbe. Bei diesem war vorzüglich nur der untere 
“Theil der Füsse und ein kleiner Fleck an der hinteren Seite des 
Ellenbogengelenks mit kurzen Haaren licht besetzt. Die ver- 
schiedene, Vertheilung der Haare und ihre Entwickelung insbe- 
sondere an den Extremen des Körpers scheint auf Bildungsge- 
setze hinzuweisen, welche durch Vergleichung der verschiede- 
nen Säugethiere in ihren verschiedenen Entwickelungsstadien 
noch nicht genug bestimmt zu seyn scheinen. Die‘ Vertheilung 
der kürzeren Haare, wie sie bei stark behaarten: Menschen: be- 
obachtet werden kann, weicht von’ dieser Vertheilung bei ‘den 
Thi ieren. merklich ab; und es ist auffallend, dass soviele Auf- 
merksamkeit dem Verhältnisse der längeren Haare’ bei den ver- 
schiedenen” 'Racen und Vülkerschaften, z.B. in Lawrences Natur- 
gesehichte des Menschen, gewidmet ist, doch gerade die Verthei- 
lung der kürzeren Haare beinahe übergangenist. Es muss dies um 
so Feen auffallen, als, denn ‚dech bei vielen Männern die: Haut 
der Brust, des Rückens;und ‚selbst an den Armen, und. Füssen 
mit ziemlich langen und dichten Haaren. besetzt ist. _ Ungeach- 
tet das äussere Aussehen eines so stark behaarten Menschen 
merklich von dem eines sehr wenig behaarten verschieden, und 
es noch zweifelhaft ‘ist, ob die Nacktheit oder die stärkere Be- 
setzung’ des Körpers mit Haaren, wenigstens bei dem Manne, als 


| 
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Der übrige Körper war regelmässig 'gebildet;‘am Kopfe 
| zeigten sich folgende Abweichungen. — Die Länge des 
Kopfs von dem Hinterhauptsloche bis zum vordern Rande 
des Oberkiefers war bedeutend verkürzt, dagegen rag- 
ten die Schädelknochen mehr in die Höhe und bildeten 
ein beinahe rundes Gewölbe, dessen: oberster Theil die 
vordereFontanelle einnahm. Diese bildete ein unregelmäs- 
siges Viereck von 1" Seite ungefähr, dessen 2 vordere bei- 
nahe gerade Seiten ‚die Stirnknochen, die zwei hinteren 
gebrochenen Seiten. die‘'Seitenwandsbeine und die. Hin- 
terhauptsknochen oder! vielmehr 2 ‚grosse dreieckige 
Zwickelbeine bildeten, welche 'durch'ieine | quergehende 
Näht mit dem platten Theile des Hinterhauptsbeins ver- 
, einigt waren. ’ Ausserdem: war: zu, jeder Seite eine 6" 
lange und 2 bis. 4"" breite Stelle noch ‚durch eine, Fon- 
 tanelle geschlossen, se wie eine» kleine Stelle der, Naht 
|" zwischen dem Seitenwand- und Stirnbeine. Die ‚Schä- 
|  delknochen waren grossentleils dünner, 'aber dichter als 
gewöhnlich. } It ns #s91ndo. ara slohlid 
© >An der Stirn. befand ‚sich: dicht: ‚über, (dem , Augen- 
höhlenrande ein ungefähr. 24 langer und 9“ im ‚Durch- 
messer haltender | eylindrischer:\'rüsselartiger ' Fortsatz, 
der 'grösstentheils ‚mit: Haaren’ besetzt war, ‚aber’an sei- 
nem vorderen ''Ende 2 durch) eine ‘vorstehende Scheide- 
wand getrennte Nasenöffntungen hatte,’ welche wie ge- 
wöhnlich mit einer‘schwarzgefärbten, feuchten ‘Haut. ,be- 
kleidet waren und zu einem kurzen, blind sich endigenden 
normal anzusehen: ist, so sind doch; so, viel mir, bekannt ‚iet, 
keine Abbildungen ‚vorhanden, auf welchen -dieser Charakter des 
Mannes und. die Eigenthümlichkeiten ‚in der, Vertheilung der. 
Haare der Oberfläche genau ausgedrückt wären, und die etwa 
als die Grundlage für die Bestimmung der 'Abänderüngen in)Ab- 
sicht auf diese Besetzung’ des menschlichen Körpersimit Haaren 
nach Verschiedenheit: des Klima;: deimRäce,; des@enehleghts, ‚des 
Alters, der individuellen Cpnstitution ‚u, a.w. ‚dienen könnten, 
8 %“ 
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Canale führten. Dieses rüsselförmige Organ umschloss 
an seinem hinteren Ende einen 'knöchernen Fortsatz des 
Stirnbeins), der sich in einen scheinbar um seine Axe 
gedrehten, zum Theil’ mit Fleisch- und Sehnenfasern 
überzogenen knöchernen Fortsatz 'endigte. Die einfa- 
che Augenhöhle 'war'oben durch die Stirnknochen, seit- 
lich’ durch ‘die Joehknochen begrenzt, und ihren Boden 
bildeten’'theils "die! Oberkieferknochen, theils die Thrä- 
nenknochen, welche in dem vordern Rande der Augen- 
höhle’zu einem schmalen Knochen vereinigt waren. ' 

“2 Inder Masse, welche den Raum hinter dem gros- 
sen Augapfel ausfüllte, fand sich ein kleiner nur erbsen- 
grosser Augapfel, ‘der eine kleine Quantität einer der 
gläsernen Feuchtigkeit‘ ähnlichen Flüssigkeit und etwas 
chwarzes Pigment enthielt. ‘Die Haut, welche seine 
"Wandüng "bildete, hatte an einer ‘Stelle etwas längere 
schwarze borstige Haare, welche als Augenwimper gel- 
ten konnten. ‘Die Bedeckung ‘des grossen Augapfels 
bildete ein oberes und unteres Augenlied, zwischen wel- 
chen zu ‘jeder Seite‘ ein kurzes gebogenes Läppchen 
ale’ Zwischenaugenlied sich befand. ‘Die Hornhaut’ des 
grossen Augapfels ‘stellte ‘ein unregelmässiges Viereck 
där. © Dieuntere gerade Seite war die längste, die obere 
etwas ’gewölbte die kürzeste, und von dieser entfern- 
ten sich die beiden 'Seitenlinien ‘schief. von‘oben 'nach 
unten. Der 'Augapfel' war mit einer Masse: von ‚Fett 
ind‘ Muskelsubstanz umgeben ‚ aus’ welcher» jedoch ‘die 
einzelnen Muskeln nicht deutlich entwickelt werden 
Köntite. " Anı"seitfer "hintern Fläche traten mit den Ge: 
fässen 2, dünne Nerven in Kleiner Entfernung von ein- 
ander an das Auge, durch die grossen Oeflnungen des 
sulcus ‚caroticus anterior. Die Oeffnung für die Seh- 
nerven :war-ızwar vorhanden, aber sie lag; in einer Ebene 
mit der°Fläche‘'der kleinen‘ Flügel" des' Keilbeins und 
war dürch‘ eine "Föntanelle' 'vollkömmen geschlossen; 
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die Augennerven fehlten auch wirklich, und auch im 
Innern des Auges war keine deutliche Spur. der Netz- 
haut zu erkennen '). Von der Mitte der hinteren Wan- 
dung der mit schwarzem Pigment überzogenen 'Sklerotica 
ging aber ein einfacher fester Faden, ohne Zweifel die, 
Arteria centralis gerade zu der Linsencapsel, welche 
mit dem Rande des Faltenkranzes verwachsen war. 
Wenn man diese Verwachsung leicht trennte, so konnte 
man durch die noch freie‘ Pupille ‚in: die vordere Au- 
genkammer gelangen. Die Linsencapsel selbst war 
flach, und ihr Umfang nicht vollkommen kreisrund, 
Von dem Siebbeine war keine Spur. vorhanden. 
An der obern Decke der Augenhöhle befand sich an 
jeder Seite ein Canal, der sich in dem vorderen Theile 
der Schädelhöhle öffnete und einen Ast der Carotis auf- 
' nahm, der sich auf der innern Oberfläche der vordern 
Gehirngrube in feine Zweige zertheilte. Die Gefässhaut 
des Gehirns war durchaus entzündet und ‚auf ihrer oberen 
Fläche aufgelockert; (die Windungen des grossen Gehirns 
waren oberflächlich deutlich angedeutet, aber beide 
Hälften des Gehirns ‚bildeten eine grosse, mit einer was- 
serhellen Flüssigkeit erfüllte Höhle, die sich aufblasen 
liess. Die Wandung derselben war etwa 1 Linie dick, 
und ihre innere Oberfläche durch die beinahe ‚ganz 
glatt ausgebreitete Marksubstanz gebildet. Das: kleine 
Gehirn und das verlängerte Mark (schienen regelmässig 
gebildet. ls 
Der Oberkiefer ragte nur wenig nach vorn hervor 
und enthielt die noch mit der Haut der Zahnbeutel be- 
deckten 2 grösseren Backzähne und, wie es schien, auch 
den dritten kleinern vorderen Backzahn. In der Mitte 
der vorderen Seite des Unterkiefers fand sich eine etwa 


1) Wie bei dem von A. Meckel im Jahrg. 1828: dieses Ar- 
chivs beschriebenen Kalbscyklopen. 
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$'Linien breite Hervorragung, welche vielleicht als Ru- 
diment der‘ beiden 'Zwischenkieferknochen ‘angesehen 
werden kann. . Die Grösse des Unterkiefers schien (wie 

in den früher mitgetheilten Beobachtungen eines Lam- 
mes und einer Ziege) im Verhältnisse zu der Grösse 
des Thieres zu stehen, aber der vordere Theil dessel- 
ben ‘war stark nach oben gekrümmt, so dass der Rand 
der Schneidezähne in gleicher Höhe mit dem’ untern 
Rande der Zahnhöhle stand. 


B)' Wenige Wochen später wurde ein (zu Schön- 
brann bei ‘Nagold geborenes) weibliches reifes Lamm 
eingeschickt, das nur zwei Tage lebte, während wel- 
cher Zeit’ es’von der Mutter ernährt wurde. Das Sau- 
gen mochte allerdings etwas’ beschwerlicher für dieselbe 
seyn, indem der Unterkiefer ‘gleichfalls bedeutend über 
den'verkürzten Oberkiefer 'hervorstand, jedoch waren 
die Muskeln des Mundes’ und die Lippen ziemlich voll- 
ständig gebildet, und die’ Mundspalte immerhin so weit, 
dass es die Zitze wohl fassen konnte. Die Zähne wa- 
ren noch mit der Haut der Zahnbeutel "bedeckt. Die 
Augenlieder bildeten vier halbmondförmige Lappen, die 
zwischen sich, zu jeder Seite des einfachen Augapfels 
und oben und unten einen Winkel bildeten, ‘von de- 
nen der untere am meisten offen war. ‘Die rüssel- 
förmige, etwa & Zoll lange Nase befand’ sich unmit- 
telbar über der Augenhöhle, ohne dass eine Hervörra- 
gung 'am‘Rande dieser oder ein’ Knochen in der rüssel- 
artigen‘Nase selbst bemerkt werden konnte. Diese 
zeigte ankihrer beinahe ganz mit weissen Haaren be- 
setzten Spitze eine kleine Oeffnung, die zu einem etwa 
+ Zoll langen Canale führte, dessen oberes Ende ge- 
schlossen war. Nach Entfernung der Haut und der 
Kinochenhaut zeigte sich, dass die Zwischenkiefer- 
knochen und die Thränenbeine fehlten. Die Mitte des 


’ 
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untern Bodens der Augenhöhle bildete ein schmaler 
Theil der Oberkieferknochen und die beiden Seiten- 
theile die Jochknochen, deren Kieferfortsatz sich gegen 
die Mitte des Oberkiefers verlor und zum Theil schon 
eine tiefe Furche bildete, die dann in einen Halbcanal 
überging, welcher von dem hervorstehenden Augenhöh- 
lenrande und einem _hervorstehenden Knochenblättchen 


. des Oberkieferknochens gebildet wurde. Dem Stirn- 


Pr 


fortsatze des Jochbeins kam ein, vorn wohl 3 bis 4"! 
langer hervorstehender Fortsatz des Stirnbeins entge- 
gen, wie bei dem früher beschriebenen Schädel. einer 
Ziege, während bei dem Kalbe der Stirnfortsatz des 
Jochbeins sich unmittelbar mit dem Stirnbeine vereinigte. 
Die Schädelknochen waren durchaus durch sehr schmale 
Nähte vereinigt, von der Stirnnaht sogar nur eine Spur 
gegen die Stelle der vordern 'Fontanelle vorhanden, 


" welche fehlte und nur durch ein kleines Zwickelbein er- 


setzt war. Zwischen die beiden Seitenwandknochen war 
der dreieckige obere Theil des Hinterhauptbeins als ein 
einfacher Knochen eingeschoben, dessen Trennung von 
dem: Hinterhauptsbeine nur durch eine undeutliche Naht 
angedeutet war, während die Nähte der Gelenkstheile 
desselben sich noch deutlich erhalten hatten. Auf der 
untern Fläche des Schädels befand sich vor dem Tür- 
kensattel das einfache grosse foramen opticum, und an 
der Stelle der Siebplatte eine etwa 3 lange und über 
4.4 breite Spalte. Ein verhältnissweise noch ziemlich 
grosser Raum zwischen dem vordern Rande des klei- 
nen Flügels des Keilbeins und dem hintern Rande des 
Augentheils des Stirnbeins war durch merklich dün- 
nere Knochensubstanz und zum Theil durch eine Fon- 
tanelle ausgefüllt, jedoch in einem Zusammenhange mit 
dem Stirnbeine. Die Schädelknochen waren nicht‘ ge- 
rade dicker als gewöhnlich, aber fester, und die mit 
der Süge abgenommene Schädeldecke, nachdem sie ein 
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Paar Tage im Wasser gelegen hatte, völlig von dem 
weissen glänzenden Ansehen der Schädelknochen er- 
wachsener Thiere. Die Gehirnhäute selbst waren dun- 
kelroth, insbesondere die weiche Hirnhaut. Das grosse 
Gehirn bildete eine Blase über den in eine Höhle ver- 
einigten und mit Wasser angefüllten Seitenventrikeln. 
An der Stelle der Riechnerven ging nur ein dünner 
Nervenfaden durch die oben bemerkte Spalte des Stirn- 
beins. Anden Augapfel traten 2 dünne Faden in ei- 
ner Entfernung ' von + Linie von einander, die bis zu 
der Linsencapsel sich erstreckten, die taub und krumig 
war. Die Krystallinse war beinahe rund; die Regen- 
bogenhaut war in ‘4 den: Augenliedern entsprechende 
halbmondförmige' Lappen getheilt. Die Feuchtigkeiten 
des Auges, das 3 Tage im Weingeiste gelegen hatte 
und zusammengeschrumpft war, schienen zu fehlen, 
ebenso die Nervenhaut. Das schwarze Pigment aber 
war: vorhanden, und seine Oberfläche zeigte den ge- 
wöhnlichen metallischen blauen Glanz. 


C) In demselben Monate wurde mir von Wüsteroth 
bei’ Löwenstein eine menschliehe Missgeburt ge- 
schickt, an welcher die Leute eine grosse Aehnlichkeit 
des Ansehens des Kopfs mit dem einer Katze fanden. 
Die 29 Jahre alte Mutter, die früher schon 2 Mal ge- 
boren und ganz schöne gesunde Kinder zur Welt ge- 
bracht hatte, die noch leben, gab an, dass sie einige 
Wochen vor der Hälfte ihrer Schwangerschaft an einer 
Mühle vorbeigegangen und dort von 2 Männern auf 
eine Katze aufmerksam gemacht worden sey, welche 
die sonderbarsten Sprünge mache. Sie habe sogleich 
bemerkt, dass die Katze Gichter habe, und sey darüber 
so erschrocken, dass sie amganzen Leibe gezittert habe. 
Bei ihrer Nachhausekunft erzählte sie den Vorfall mit Jam- 
mern ihrem Manne, weil sie jetzt eine unglückliche Nie- 
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derkunft befürchtete. Indess sey ihr diese Vorstellung 
bald wieder entschwunden, und sie habe bis zur Nieder- 
kunft weiter nicht mehr daran gedacht. Diese erfolgte 
ohne besondere Zufälle, das Kind lebte } Stunden, oh- 
ne jedoch eine Stimme von sich zu geben. Es war 
vollkommen reif, männlichen Geschlechts, die Hoden 
jedoch noch nicht in dem wenig entwickelten 'Hoden- 
sacke, die Ruthe klein und etwas unförmlich. An der 
Wurzel des kleinen Fingers der übrigens sonst normal 
gebildeten linken Hand befand sich ein seitwärts ste- 
hender überzähliger Finger, der jedoch bloss durch Haut 
mit der Hand verbunden war. An der rechten Hand 
dagegen hatte der überzählige Finger die Richtung nach 
vorn wie die übrigen Finger und ein eigenes os meta- 
earpi, das aber ohne Zweifel mit dem des Sten Fingers 
mit demselben Handwurzelknochen in Verbindung stand. 
Ebenso war die überzählige '6te Zehe nach vorn ge- 
richtet, doch schien das os metatarsi der Öten und 6ten 
Zehe rückwärts verschmolzen zu seyn. An dem rech- 
ten Fusse befand sich keine überzählige Zehe. Der 
Kopf wich in Absicht auf Form überhaupt darin ab, 
dass sein Umfang geringer war, und er verhältnissweise 
mehr in der Höhe zugenommen zu haben schien, Das 
Gesicht war sonst regelmässig gebildet, aber die Nase 
bildete nur eine‘mässige Hervorragung, welche durch 
eine der Länge nach gehende Furche wie gewöhnlich 
von den Wangen abgesondert war und mehr einem 
häutigen gewölbten Wulste ‘glich, der nach unten sehr 
wenig an Breite zunahm, sondern sich abgerundet en- 
digte. In der Mitte. dieser abgerundeten Spitze befand 
sich eine etwa 1” lange Spalte, durch welche eine Sonde 
in die im Innern, wie es schien, durch eine unyollstän- 
dige Scheidewand getbeilte Nasenhöhle gelangte. Ueber 
dieser Spalte befand sich eine kleine Oefinung, welche 
aber nur zu einem etwa 1" tiefen Canale führte, der 


114 Missbildung des Kopfes eines Kalbes und eines Lammes 


sich blind endigte. Die Nasenknochen schienen ziem- 
lich regelmässig gebildet. Die Haut des Schädels war 
dick und fest, so wie die Knochenhaut selbst. Die, 
wie es schien, dichteren, in der Verknöcherung weiter 
vorgerückten Schädelknochen waren an den Suturen fest 
durch knorplichte Substanz vereinigt; die vordere und 
hintere Fontanelle verschwunden. Das Hinterhaupts- 
bein war von seiner Verbindung mit den Scheitelbei- 
nen an beinahe senkrecht nach unten gerichtet. Die 
harte Hirmhaut, so wie die Gefässhaut des Hirns waren 
dunkelroth und die Gefässe, namentlich die Carotis in- 
terna mit ihren Verzweigungen auf der untern Fläche 
des Gehirns, strotzten so sehr von Blut, welches vielleicht 
durch den Weingeist, in welchem das Gehirn ein Paar 
Tage gelegen hatte, noch fester geworden war, dass 
die Gefässe wie mit Wachsmasse ausgespritzt erschie- 
nen. Aus den durchschnittenen Gefässen des Rücken- 
marks floss noch vieles Blut aus. Das Gehirn war 
weich, schien aber sonst von regelmässiger Beschaffen- 
heit, aber seine Masse war kleiner, nachdem die Sei- 
tenventrikel von der Flüssigkeit, welche sie enthalten 
hatten, entleert waren. Die Seitenventrikel bildeten 
eine zusammenhängende Höhle, doch waren sie nicht so 
ausgedehnt, undihre Wandung nicht so dünn geworden, 
als in den 2 voranstehenden Beobachtungen. Der Raum 
für das kleine Gehirn schien merklich grösser, während 
die Gruben für die Lappen des grossen Gehirns unver- 
hältnissmässig klein, aber tiefer waren. Die Stelle der 
lamina eribrosa war mit der dura mater bedeckt, aber 
unter ihr eine Spur des Hahnenkamms vorhanden. Die 
Nasennerven konnte ich nicht deutlich unterscheiden: 
Vielleicht gelangte das etwa vorhandene Rudiment der- 
selben durch eine Spalte, die sich vor der Sella tureica 
befand, zu dem Reste der Siebplatte, auf dessen Vor: 
handenseyn die Spur des Hahnenkamms schliessen liess. 
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Bemerkungen. 

1.Die missgebildeten Schädel, welche der Gegen- 
stand der voranstehenden Beobachtungen sind, kommen 
mit einander in der äussern Form, namentlich dem ver- 
minderten Umfange des Schädels im Verhältnisse zu sei- 
ner Höhe, überein 

2) Bei dieser Abweichung der Schädelform ist zu- 
gleich an dem Schädel des Kalbes eine Vereinigung des 
Stirnbeins, der Seitenwandsbeine und des Hinterhaupts- 
beins durch eine grosse Fontanelle eingetreten, so wie 
auch bei dem’ von A. Meckel beschriebenen Kalbscey- 
klopen, während an dem Schädel des Lamms und des 
Knaben die vordere Fontanelle wenigstens fehlte und 
die Vereinigung der Schädelknochen an den Suturen 
inniger als gewöhnlich war, und diese sogar theilweise 
verschwunden waren, wie dies namentlich bei der Stirn- 
maht auch bei dem von. A. Meckel angeführten Kalbs- 
eyklopen der Fall war. 

3) Der Raum für das Gehirn selbst schien übrigens 
bei dem Kalbe und bei dem Lamme eher vergrössert 
als vermindert, allein die Masse desselben war denn 
doch in allen drei Fällen eher vermindert, indem 

4) in allen drei Fällen eine bedeutende Ansamm- 
lung von Wasser in den Gehirnhöhlen und damit eine 
Vermehrung bloss des Umfangs des grossen Gehirns 
eingetreten war. 

5) Jene war bei allen drei Missgeburten ohne Zwei- 
fel durch den entzündlichen Zustand mitbedingt, in wel- 
chem die Gehirnhäute angetroffen wurden, 

6) Bei dem Kinde war die rüsselförmige Beschaf- 
fenheit der Nase am wenigsten entwickelt, ich sah sie 
jedoch in höherem Grade bei getrennten Augen an ei- 
nem Fetus in der &cole de me&decine zu Paris; das als 
Miktelstrasse zu der Cyklopenbildung mit rüsselförmiger 
Nase an der Stirn angesehen werden kann. 
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7) In Rücksicht auf das Vorkommen dieser Miss- 
bildung an drei verschiedenen Orten innerhalb zwei 
Monaten bei einem menschlichen Fetus, einem Lamme 
und einem Kalbe lässt sich wohl auf das Erschrecken 
der Mutter des Kindes oder auf ein sogenanntes Ver- 
sehen kein grosses Gewicht legen, wenn auch die äus- 
sere Aehnlichkeit des Kopfes mit dem einer Katze grös- 
ser gewesen wäre. Ohnehin wäre dadurch die Missbil- 
dung der beiden Hände und des linken Fusses in Ab- 
sicht auf Zahl der Finger nicht erklärt, und man muss 
eher auf ein bloss zufälliges Zusammentreffen dieser 
Missbildung in drei Fällen in diesem kurzen Zeitraume 
schliessen, zumal da dieser bei dem Lamme durch die 
gewöhnliche Wurfzeit des Schafes bestimmt war. 

8) Ebenso scheint mir der Mangel an Fontanellen, 
mit dem somit ein unmittelbares Anschliessen der ein- 
zelnen Knochen des Schädels verbunden ist, den ich.an 
dem Schädel eines neugeborenen africanischen Elephan- 
ten und an dem normal gebildeten Schädel eines reifen 
Schweinsfetus bemerke, noch nicht für die Erklärung 
der Häufigkeit des Vorkommens der Cyklopenbildung 
mit rüsselförmiger Nase an der Stirn bei dem Schweine 
und der .bei dieser Missbildung bemerkten wenigstens 
theilweisen Verschmelzung der Nähte benutzt werden 
zu können. j 

9) Ich erlaube mir bei dieser Gelegenheit, zu be- 


ınerken, dass ich mit meinem verstorbenen Bruder bei - 


mehreren neugeborenen Kindern, welche: sonst vollkom- 
men gut gebildet und gesund schienen, die Nähte ein- 
zelner Kopfknochen verwachsen und namentlich an dem 
seitlichen Theile der Stirnnaht die Knochen auf eine 
äusserlich fühlbare Weise über einander geschoben, in 
mehreren Fällen zugleich die Fontanellen kleiner und 
die 'Schädelknochen dicker gefunden habe. Diese Er- 
scheinungen einer vorschnellen Verknöcherung beglei- 
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teten Zufälle: von Hirnleiden und der Tod erfolgte meist 
in den ersten‘ Wochen, nur in einem Falle 4 Monate 
nach der Geburt: In einem andern Falle hatte: sich 
jedoch bis zu dem im 9ten Monate erfolgten Tode diese 


„wulstige Hervorragung der Stirnnaht verloren. 


10) Es dürfte vielleicht ‘diese Beschaffenheit der 
Kopfknochen überhaupt als Gegensatz der bedeutenden 
Zunahme ihres Umfangs, so wie des Umfangs der sie 
verbindenden Haut bei dem gewöhnlichen Wasserkopfe 
bemerkenswerth seyn. Dieser komnt, so’ viel ich'bis jetzt 
"beobachten konnte, bei dem Menschen, ıdem'Pferde und 
Kalbe ziemlich häufig, bei Schafen, ‘Ziegen, Hunden, 
Schweinen dagegen selten vor und ist in der Regel 
zwar mit Verkümmerung' der Knochen und: weichen 
Theile des Gesichts, aber nicht mit: wirklicher Missbil- 
‚dung derselben a 
' D) Zum Schlusse füge ich‘noch eine ältere Beob- 
achtung bei, welche ich mit einer Zeichnung in‘ dem 
königlichen Archive vorfand),; ‘welche ohne’ Zweifel noch 
nieht bekannt ' gemacht worden ist, und die ich daher 
wörtlich mittheile. 

Diese Wundergeburt' ist am Tag Yandoviäi neuen 
Calenders (27. Novemb.) 1634, als sich der angehende 
Tag von der Mitternacht geschieden, von Johann Schuld- 
heissen Weib zu Tübingen, todt' in diese Welt geboh- 
ren, von Carolo Bardili, Serenissimi wirklichen "Leib= 
medico besichtiget, secirt und '1)'‘observirt worden, dass 
der ganze Kopf voller wässrigen Blutes, welches die Me- 
diei Hydrocephalum nennen, ‚nicht weniger auch ‚der 
Bauch erfüllet gewesen. 

2) Hat das Stirnbein mit der Krantzfüge ;" its 
soronalis genannt, situ m re eine 00 
Mondsfigur repräsentirt,' 

3%) Am Ende der Stirne war ein tönen hoh- 


\ 
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les Gewächs, welche Höhlen sich nit bis an das Haupt 
hinein zoge, sondern auf dem Stirnbein aufstunde, 

4) Anstatt zweyer Augen war ein grosses "Aug, 
welches wegen Ermanglung der Augenlieder nicht hatte 
können beschlossen werden. Die Tunicae‘ oeulorum 
sammt den humoribus waren natürlich, ausgenommen, 
dass das Weiss im Aug, tunica adnata "genannt, blut- 
farb: und: roth: war; daselbsten eine Durchlöcherung und 
anstatt zweyer Ein nervus opticus, so: sich'in substan- 
tiam cerebri zoge. 


5) Anstattdes Mundes war ein rundes. Böchlein ' 


ohne‘ Leffizen (Lippen), doch die Instrumenta‘'oris inn- 


wendig natürlich. 
'-6)’In ‚pudendis mangelte das Scrotum et sc 
Was dieses bedeute, das weiss Gott. Proverbium est: 


ö 
In errore eruditi magna est eruditio, vielmehr kann sol- 
ches von den erroribus naturae gesagt werden. Son- 


derlich“ weil diese Missgeburth zwischen zweyen Fin- 
sternussen, drey Tag vor der ominosen Mondsfinsernuss 
instar prologii gebohren.ist. Die Lust haben in der. 
Astrologie sich zu exerciren, die mögen ıdrey Figuren 
uflsetzen. Erstlich die Geburtsstund, zum andern jenige 
Stund, dä; das ‚Kind im Mutterleib enipfangen worden, 
drittens die. Stund, da die Finsternuss am grösten war. 
— Esifolgen. nun wirklich‘ die astrologischen Data hie- 
zus jedoch,/öhne dass daraus eine nähere Erklärung ab- 
geleitet: worden ‚wäre. Der Verfasser (wahrscheinlich 
der‘, danialige Professor der Geschichte‘ zu Tübingen 
Räuscher) ,; scheint: die -astrologische Erklärung. in et- | 
wäs verleugnen zu wollen, ist: aber doch nicht ganz so ' 
keck, und ‘giebt wenigstens die einzelnen Constellationen 
an; Um -wi@sviel hat sich-nicht die Wissenschaft und | 


die, Achtung für diese schon dadurch in.unsern'/Zeiten 


gehoben, dass der, der die Wahrheit, sucht ,.‚auch..das | 


offene Geständniss nicht zu scheuen 'haty:'dass’ die be- | 
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kannten Bedingungen einer Erscheinung noch nicht zu 
ihrer Erklärung hinreichen, und dass man daher die 
Bedingungen der Erscheinungen so viel als möglich zu 
erschöpfen sucht, ehe man den Versuch einer Erklärung 
wagt, oder diesen offen als blossen Versuch bezeichnet, 
wenn er, was nicht selten der Fall .ist,; dazu’ dienen 
kann, auf weitere Beobachtungen nach bestimmten Ge- 
sichtspuneten zu leiten, die vielleicht zum Ziele führen. 


HUB 


I. 


Betrachtungen über ‘die Eier des Ornithorhyn- 
chus, welche neue Beweise für die Frage mar 
die Classification der Monotremen abgeben. 


Von @. Saınt -Hınaıke. EM 
(Aus den Ann. des se. d’hist,.nat, Octobre. 1829. 157.) _ 


So ‚eben ‚erhalte ich aus London eineMittheilung, wel- 
ehe ein.zoolögisches: Problein bestimmt entscheidet, das 
seit dem Anfange  des,.neunzehnten ‚Jahrhunderts die 
Naturforscher beschäftigt und theilt; denn immer fragt 
inan noch, welche Stelle in den natürlichen Reihen die 
Gruppe der Monotremen einnehmen müsse, die immer 
nur noch aus zwei Gattungen, dem Ornithorhynchus 
und der Echidna ; besteht. - 

 Indessen war ich im. J. 1822 nach einem gründlie 
oben Studium: der Thatsachen zu den ‚folgenden Besul- 
taten, gekommen. | 

“Die » Monotrenien. ‚sind keine Säug thiere, 
wie ıman früber geglaubt hatte,: und  wie'.'sich.'in der 
That, aus der Uebereinkunft: inehrerer &rosser Organe 
zu ergeben schien, wohin namentlich. der /Bewegungs- 
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apparat, die allgemeinen Bedeckungen, die Organe.des 
Athmens,. des Kreislaufes, (das aus zwei Kammern ge- 
bildete Herz) das Zwerchfell u, s. w. gehören. .Den- 
noch musste man sie, aus der Classe der: Säugthiere 
entfernen, weil sich endlich ergab, dass ihr Geschlechts- 
apparat und mehrere andere Theile der grossen orga- 
nischen Systeme sie unter die eierlegenden Thiere: ver- 
setzten. Seit 1822 konnte ich nicht daran zweifeln... 

Indessen waren die paradoxen Thiere keine'Vögel, 
da sie weder ihre Bewegungsorgane, noch ihre Haut- 
bedeckungen, Flügel und Federn, hatten. 

Eben so wenig waren sie Amphibien; denn ihr 
Blut ist warm, da es durch einen grossen Respirations-, 


apparat,; durch Lungen, belebt ‘ist, die in einer Pleura 


g enthalten und von der Unterleibshöhle‘ vollkommen 
eschieden sind. 
Noch weniger Eanniany es Fische seyn; Thiere, 
durch Kiemen athmen, welche nach innen gerückt 
sind und unter dem Kopfe liegen. 

Daher hatte ich 1822 ausgesprochen, dass die Mo- 
notremen Säugthiere seyen, abgerechnet die Warzen, 
abgerechnet die ‘den Eierlegern eigene Organisation, 
abgerechnet alle- die Folgen und Verrichtungen,»welche 
sich aus einem’ Apparat ergeben, der zur Hervorbrin- 
gung 'von Fötus mit Placenta erfordert wird. ' Ueberall 
zurückgestossen, gehörten sie’ zu keinem’ der schon für 
die Wirbelthiere angenommenen Typen und enthielten 
daher die Bedingung einer neuen ‘Anordnung, einer un- 
gewöhnlichen Verschmelzung mehrerer organischen Sy- 
steme. ‘Sie bleiben, ungeachtet der geringen Zahl von 
Arten, isolirtt, und bilden eine eigene Gruppe, die 
nothwendig zu einer eigenen,'fünften Classe unter 
Yen Wirbelthieren erhobätl werden musste. 

Auf einmal aber zeigt man eine Entdeckung des 
Heben Anatomen J. F.ıMeckel an, dievallen diesen | 


| 
\ 
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Ansichten widersprechen und sie zerstören sollte. Die- 
ser Gelehrte sollte wahre Brustdrüsen bei einem Or- 
nithorhynchus gefunden haben, wodurch die Monotremen 
zu den Säugthieren zurückgeführt wurden. 

- Trotz meines Vertrauens zu den: Talenten eines 
der grössten deutschen Anatomen ‚bezweifelte ich die 
Thatsache hinsichtlich der Bedeutung der von ihm ge- 
fundenen Organe. Indessen hielt diese Anzeige wäh- 
rend der zwei folgenden Jahre die gelehrte Welt in 
Ungewissheit, oder sie veranlasste vielmehr alle daraus 
sich ergebenden Folgerungen, und die Monotremen ' wur- 
den aufs Neue als nothwendig zur Classe der Säug- 
thiere gehörig angesehen. 

Im J. 1826 erschien endlich die anatomische und 
zoologische Beschreibung des Ornithorhynchus, ein hin- 
sichtlich des Textes und der Kupfer grossartiges Werk, 
das seinem Verfasser zur grössten Ehre gereicht. Hier 
wachte Hr. Meckel zum ersten Male die vorher nur an- 
gekündigte Entdeckung bekannt, und man erführ: end- 
lich, worin die Brustdrüsen des Ornithorhynchus be- 
stehen '). 

- Herr von Blainville nahm sogleich die Bedeutung 

der Drüse in einem Artikel an, den er der Akademie 

der Wissenschaften vorlas, und den er nachher 'abdru- 

cken liess?). Er sahe in dieser Entdeckung eine Be- 

stätigung von Ansichten, die er in»'seintr Dissertation 
. ® 


1) Dies ist ein kleiner: Irrthum, denn‘ ich habe die Drüse 
schon 1824 in Frorieps Notizen genau beschrieben (a., a, O. 
1824, Jan. p. 144.) und dies auch in meiner Descriptio (8.2.) aus- 
drücklich bemerkt, Schon 1824 war also der Bau derselben 
vollständig bekannt, ü bar > Aue 

2) Bullet, des sciences, par la Societ« philomatiqu@. Aniiee 
1826. p. 188. Dies wurde getadelt, weil es die Treue der‘Grund- 
sätze verletzen hiess. Hr » ya 

Meckels Archiv f. Anat. u. Phys. 1830. 9 
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_im(J. 4808 bekännt gemacht hatte. Ich machte einige 
Reelamationen|, und die Akademie wird sich rn Statt 


gehabten: Verhandlungen erinnern. “ih 
Ich vertheidigte, meine Behauptung mit den Waffen, 


diei'gegen: sie! angewandt: worden waren. ‘Ich’ glaubte ‚ 


und 'behaupfete, ‚dass«die in dieser Verhandlung 'ange- 
brachten Elemente‘nicht das seyen, wofür man sie, an- 
sähe. ©Heckel hatte in der That’ auf beiden Seiten des 
Unterleibs 'eines’ Ornithorhynchus einen starken Drüsen- 
apparat‘entdeckt, indessen sich’in der Bestimmung. der 
Function desselben als Brustdrüsen etwas zu sehrbeeilt: 

‘Ich untersuchte nochmals die Thatsachen in einem, 
in Cuviers Sammlungen befindlichen, Ornithorhyn- 
thus. ‘Hier fand ich einen drüsigen Apparat, der aber 


% einfaeh> und blos aus‘ einigen langhalsigen Blasen 'be-. 


stand? Indessen hielt ich mich nicht an dies unbestimmte 
Resültat. ' Nothwendig musste man durch eine‘ genaue 

timmung; zu einem schon bekannten Apparate‘ 'gelan- 
gen) und aussagen, mit welchen "ähnlichen und schon 


bekannten: 'Theilen’ er verglichen: werden ‘könne und. 


müsse. Nun erschien er mir den Drüsen ähnlichydie 
bei den-Eierlegern, vorzüglich den im Wasser lebenden 
Amphibien; und) den Fischen an'.der Seite‘ liegen und 
zum.'Schlüpfrigmachen der‘ Hautdecken dienen. ‘Diese 
Beziehung - zwischen. Thieren, die'alle Eier legen, konnte 
zuleinem’genügenden' Beweise führen ; ausserdem aber 
deutete ich ähnliche Drüsen bei Säugthieren an, die 
sich in der Nähe, aber getrennt von „den Brustdrüsen 
finden.’»Dahin ‘gehört der eigenthümliche Bau, den ich 
längstbei‘ den "Spitzmäusen ua beschrieben’ und 
abgebildet | habe). 

4 Indessen sollte die Zukunft unsern Streitigkeiten. ei 
nen; competenten Richter geben und. alle meine ‚ Be- 
es: ie ls ! yes ö ı 

1) Mem. du Mus. I. 299, 


‚u 
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weise vervollständigen, indem’ sie eine vollkommien be- 
weisende Thatsache::herbeiführte; auf. die ich mich auch 
schon, aber vergeblich berufen hatte, weil man’die Zeug- 
nisse für ungenügend: hielt. Diese‘ Thatsache, die desto 
entscheidender ist, da sie. nur eine "glückliche. Bestäti- 
gung älterer Behauptungen is', wird: mir eben von dem 
gelehrten Professor R. Grant bei der freien:Universität 
zu London mitgetheilt.: Sie’ besteht darin, dass’der Or- 
nithorhynchus mit Bestimmtheit Eier legt. Ich ’mache 
den Brief dieses Gelehrten, ' London ‚vom 14. aa 
1829, wörtlich bekannt, 
ah M. H. 4 i i IyI1tk,r 
„Meine Rückkehr nach Ban wurde durch Auf- 
„enthalt in Calais, Boulogne; Dover und: andern 
„englischen Orten, wo ‚ich zoologische Untersu- 
„chungen  anstellte,, ‚aufgehalten 5: jetzt aber freue 
al „ich mich ausserordentlich, Ihnen die‘ Belehrungen 
man „mittheilen zu können, die ich von Hrn. Leadbea- 
„ter über Eier, die « er besitzt, und de man, ‚als 
% „Schnabelthiereier zeigt, erhalten habe. DE“ 
04 „Herr Holmes; ‚der. ‚den meisten: Naturforschern 
bis „Londons als: Beschaffer won‘ Naturaliensammlün- 
„gen bekannt ist, hielt’ sich’ einige Jahre in Neu- 
" „holland auf. " Als er einse' am’ Ufer des" Hauks- 
„burgh, eines Flusses im Innern des Landes, ‚jagte, 
‚„sahe er sehr deutlich einige, ‚Schritte von sich 
„einen Ornithorhynchus,. der ‚an ,.einer ‚sandigen 
| „Stelle in dem’ Fluss: lief. Bei'näherer'Untersuchung‘ 
„dieser Stelle entdeckte Hr: Hohnes' eine Vertie- 
„fung, die ungefähr 9 Zoll im ‚Durchmesser hielt, 
„und in dieser offenen Höhle einige kleine Au: 
„zweige und die fraglichen, ern tson alla ar 
" 04Esi fanden sich hier vier ‚Eier,- die alle.mit ei- 
„ner Sammlung von Vögeln ded>Eandes'nhch' Eng: 
9 + 
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-" „land gebracht worden sind. Seitdem ist Hr. Hoz- 
2 „mes mit Frauund Kindern nach Neuholland zu- 
- 00 „rückgekehrt. Zwei dieser Fier machen einen Theil 
s',,des Museums zu Manchester aus, die beiden an- 
„dern ' wurden “Hrn. «Leadbeater geschenkt, der 
"0 „sie unter 'keiner Bedingung 'weggeben würde und 
'ie'gsie namentlich Herrn F. Home, mehreren an- 
-) „dern Naturforschern und mir selbst nicht geben 
0 14wollte.“ y 
" „Auf jeden Fall''werden Sie wohl, trotz der auf- 
„fallenden Uebereinkunft dieser Thatsachen mit 
„Ihren tiefen Forschungen, diesen Zeugnissen 
„nur das Vertrauen schenken, welches sie .ver- 
„dienen !).‘* 


'1) Warum sollte ich diese Zeugnisse nach so vielen bezwei- 
feln; die schon meine ‘Ueberzeugung herbeigeführt hatten? 
u. ‚Herr Sharp Macleay schrieb mir ‚unterm. 22, Mai, 1822 von 

‚ondon, dass sein Vater, der berühmte Entomolog, der jetzt 
Unterverwalter der englischen Besitzungen in Australasien ist, 

nächstens Schnabelthiereier von einem Freunde Jamieson erhal- 
ten solle, der nur auf eine günstige Gelegenheit warte. 

‘ Das Edinburgh philos. Journal enthält im Aprilhefte einen 

Brief von einem aus Neuholland zurückkehrenden Schiffswund- 
arzte Hill,aus Liverpool an Hrn. @. Mackensie, worin sich De- 
tails über die Eier des Ornithorhynchus. befinden (Trans. of the 
Linn., Society. XIII; 621.). 
“ "Endlich äusserte sich ein Häuptling der Boorah-Boorah, 
welche eine an Ornithorhynchen reiche Gegend bewohnen, ge- 
gen "einen ‘englischen ‘Colonisten, der viele Landstriche und 
Herden: in 'Neuholland besitzt, über das Eierlegen und Brüten 
den Mullingougs (Ornithorhynchus) als. über eine ihm und 
den Seinigen bekannte Thatsache, 

_ In Paris versicherte mich ein englischer Capitain, der Sohn 
dieses reichen Ansiedlers, dass der erwähnte Häuptling weder 
ohne Einsicht, noch Moralität sey. 

-9 Diesen Zeugnissen’muss man als noch entscheidenden Um- 
stand die beifügen, welche sich mir aus der Bildung 'des Thieres 
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„Diese Eier ‘scheinen mir durch: Gestalt und 
„Gewebe von denen der Vögel verschieden. , Sie 
„zeichnen sich durch eine regelmässige länglich- 
„rundliche Gestalt: und gleiche Breite an, beiden 
„Enden aus. Nach englischem ‚Maasse haben sie 
„14 Länge und 0,8" Breite. Die Schale ist dünn, 
„zerbrechlich, leicht durchscheinend, gleichmässig 
„mättweiss, ihre äussere Oberfläche erscheint unter 
„der Lupe sehr schön netzförmig. Die weissen 
„Wände der sehr: kleinen zahllosen Zellen sind 
„durch Kalk gebildet, dessenungeachtet ist die 
„Oberfläche beinahe glatt. Da eines der Eier zer- 
„brochen war, untersuchte ich die innere Oberfläche, 
„und auch diese schien mir durch einen Absatz von 
- „sehr kleinen Kalkkrümchen gebildet.‘ 

„Die Grösse und Gestalt der Eier erinnerte mich 
„an die Eier mehrerer Saurier und Ophidier, Thiere, 
„die indessen mehr als zehnmal kleiner als der 
„Ornithorhynchus sind.‘“ 

„Mein Freund Yarell, der diese Eier auch un- 
„tersucht hat, glaubt, dass sie sich von Vogel- und 
„Amphibieneiern in gleichem Grade unterscheiden. 
„Von andern Reisenden weiss ich, dass der Fluss 
„Hauksburgh, an dessen Ufern sie gefunden wur- 
„den, eine grosse Menge von Ornithorhynchen ent- 
„halten soll,“ 

‚Herr Holmes ist schon seit einem Jahre nach 
„Neuholland zurückgekehrt und wird sich um neue 
„Thatsachen bemühen.“ . 


zu ergeben schienen; denn nach mir gleichen die Zeugungstheile 
der Schnabelthiere im Wesentlichen denen der Amphibien, be- 
sonders der Schildkröten. Ist dies nun der Fall, so muss man 
mothwendig dasselbe Resultat für die Functionen, dieselbe noth- 
wendige Folge von Thatsachen annehmen, die ich so aufmerksam 
beobachtet habe, Geoffroy. 
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"or ylch bedaure, Ihnen nur’ so wenig über einen 


0 80 hoch: interessanten Gegenstand mittheilen zu 


Air „können. LT 

Die Zeikhnuig ist nach einem Eie'des Herrn 
„LDeadbeater mit grösster Sorgfalt gemacht und 
stellt es in nätürlicher Grösse dar.“ 


Der Schluss, der sich aus den Thatsachen dieses 
Briefen und denen in meiner vorstehenden Darstellung 
ergiebt, ist folgender: 

ih Man: kann. gegenwärtig als ausgemacht. ansehen, 
dass die erste Abtheilung der Zoologie, welche aus den 
Wiärbelthieren besteht, von jetzt an in folgende 
fünf Typen zerfallen ‚muss. 

Säugthiere, Monotremen, Vögel, Amphi- 

ien und Fische. + 

‘Dies ist das: Resultat der gründlichen Würdigung 
ie natürlichen Beziehungen dieser Thiere, der bestimmte 
und genaue Ausdruck des Grades. ihrer Vexschieden- 
heiten. 

bisılorı pl 
„"ı 1 Nachtrag des Herausgebers. 

Offenherzig gestehe ich, dass mich .der vorstehende 
Aufsatz, ‚des verehrten Verfassers keinesweges von der 
ni Sea seiner Schlüsse überzeugt. 

Es. geht daraus nur hervor, dass 
rd) ein Naturaliensammler ein Schnabelthier in der 
Nähe von einem Neste mit Eiern gefunden. hat; 

2) ein Wildenhäuptling behauptet, dass die Schna- 
belthiere Eier legen; 

3) ein ungenannter Capitain versichert, dass 
dieser Häuptling weder einfältig, noch unrechtlich sey; 

‚ 4) die angeblichen Schnabelthiereier, von Vogel- 


und Amphibieneiern verschieden zu seyn scheinen. 
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Jeder Unbefangene wird wohl von:selbst. den Werth 
erınessen, der auf dergleichen 'Thatsachen zu: legen ist, 
und Hr. Grant hatte wohl nicht Unrecht, Herrn :@eof- 

Froy an Vorsicht zu. erinnern, eine Warnung; die -die- 
ser, wie seine Note beweist, leider nicht befolgt hat. 
Ist mir ein Urtheil erlaubt, so‘ beweisen die neuen 
Thatsachen 'so wenig als die alten, die ich schon frü- 
her in meinem Werke über den ®rnithorhynchus zu- 
| sammengestellt habe. 
| Das Schrabelthier ‚konnte aus ganz em Grün- 
den, als um die Eier zu legen und zu: bebrüten, bei 
"dem Neste gewesen seyn, denn sonst. könnte mit dem- 
‚selben Rechte angenommen werden, dass: ‚der : Mar- 
der Eier legt, weil er in Hühnerställe: u. s. w. geht. 
Die Zeugnisse von Wildenhäuptlingen; ungenannten 
Capitainen, selbst Schiffschirurgen und blossen Samm- 
lern, so geschickt sie auch sonst seyn mögen, beweisen 
für den, der mit Personen dieser Art oft zu verkehren 
hat, auch nicht das Geringste, und um das Zeugniss 
des Capitains, dass der Häuptling klug und rechtlich 
sey, würdigen zu können, müsste man erst mit ‚seinen 
Begriflen von diesen Eigenschaften bekannt seyn. 
*> Nieht einmal der Inhalt der. Eier ist untersucht 
worden! Wie wenig die Bemerkung beweist, dass die 
Eier von Vogel- und Amphibieneiern vergchieden zu 
seyn geschienen hätten, leuchtet nicht nur aus der Art 
der Angabe, sondern auch aus der grossen Verschie- 
denheit ein, welche die Eier verschiedener Vögel, noch 
mehr verschiedener Amphibien darbieten, der grossen 
Verschiedenheiten der Eihüllen überhaupt nicht zu ge- 
denken. 

Meiner Ueberzeugung nach lässt sich nur dann 
über das Eierlegen dee Monotremen etwas Bestimm- 
tes sagen, wenn nachgewiesen wird, dass sie wirk- 
lich diese Eier produeiren. . 


1 
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‘" Der bestimmteste Beweis hiervon würde geführt wer- 
den, wenn von sichern Zeugen entweder in den weiblichen 
Zeugungstheilen der Monotremen Eier gefunden, oder 
diese beim Legen derselben getroffen, oder in den Eiern 
Schnabelthierfötus entdeckt würden. 

Kaum kann man ‚wohl hierzu noch die Beobach- 
tung des Bebrütens der Eier setzen, da das Beispiel 
des Kuckucks dagegen ist. 

Gesetzt nun aber auch, dass die Monotremen wirk- 
lich Eier legten, was ich selbst, ungeachtet ich die für 
diese Ansicht angeführten Gründe durchaus nicht als 
erweisend ansehe, für gar nicht unmöglich halte, so 
folgt daraus keinesweges, dass die aus den Eiern gebo- 
renen Jungen nicht saugen, also keine Säugthiere sind. 

Hr. Geofroy führt zwar in dem vorstehenden Auf- 
' _satze wieder dieselben Gründe gegen meine Annahme, 
dass die von mir gefundene Drüse Milchdrüse sey, an, 
welche ich schon früher widerlegt hatte‘); ich‘ kann 
mich aber hierbei um so mehr beruhigen, als der. treff- 
liche von Baer gleichfalls meine Meinung fernerhin un- 
terstützt hat ?), 

So stimmt auch ein anderer Naturforscher ganz un- 
abhängig dahin: „Les Ornithorhinques pondraient des 
„oeufs, que cela ne prouverait pas encore quwils ne 
„sont point „mammiferes ?).“* 

So lange also Herr Geoffroy nicht mit Gewiss- 
heit. nachgewiesen hat, dass die von mir gefundene 
Drüse nicht Brustdrüse ist, weil die Jungen 


1) S. dieses Archiv. 1827. S. 18— 27. 

2) A. a. O. 568 ff. Noch eine Bemerkung über die Zweifel, 
welche man gegen die Milchdrüsen des Ornithorhynchus erhoben 
hat, und Betrachtungen‘über das Eierlegen und Lebendiggebären. 

3) Ferussac Bullet. universel des sc. naturelles. Oct. 1829. 110, 
Sur le caractöre ovipare de l’Ornithorinque etc. 


| 
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nicht daran saugen oder auf andere Art die 
darin abgesonderte Flüssigkeit aufnehmen, 
so lange werden wohl nicht nur ich, sondern viele an- 
dere Naturforscher die Monotremen nicht für eine ei- 
gene Classe, sondern nur für eine Ordnung der 
Säugthiere halten, die sich allerdings den Vögeln 
und Amphibien bedeutend nähert. 

Der Beweis aber, dass die Drüse nicht Milch- 
drüse ist, muss offenbar geführt werden, denn sonst 
wäre der Vogel, der zufällig oder künstlich innerhalb 
des mütterlichen Körpers sich‘ zur Reife entwickelt 
hatt), auch kein Vogel, das Känguruh kein Säug- 
thier, die Viper u. s. w. kein Ampbibium. 

Ob, wenn auch der von mir geforderte Beweis ge- 
liefert ist, die Monotremen von den Säugthieren 
getrennt werden müssen, mögen die Systematiker ent- 
scheiden, zu deren Verwirrung, wie ich schon längst 
bemerkte?), die Monotremen geschaffen zu seyn 
scheinen. Die Beutelthiere werden aber auch hier 
manchen Stein des Anstosses abgeben! 


IH. 
Die Chromasie des Auges. 


Von Dr. Caspar TueosanLn TourrTuaL, 
praktischem Arzte und Operateur zu Münster. 
(Nebst Kupfertafel No. 1.) 


Di. mannichfaltigen Farbenphänomene, welche bei den 
Versuchen über die Zerstreuungsbilder durch ihr be- 


1) 8. besonders Rossi Exper. sur la generation des animaux 
ovipares et surtout des poules, In M&m, etc. de "Turin, VI. p. 
266 — 274. 

2) Beitr. I. H. 2, 1809 $, 90. 
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ständiges und regelmässig geordnetes Auftreten sich als 
wesentlich in diesen Bildern ankündigen, leiten zur Er- 
forschung des für die Physiologie des Sehens wichtigen 
Problems, ob und in wiefern das menschliche Auge 
chromatisch oder ‚achromatisch sey, eine Untersuchung, 
welche als: integrirender Theil für die Lehre von den 
Zerstreuungsbildern überhaupt anzusehen ist. ı Es ver- 
steht sich, dass hierbei das Auge: nur von physikalischer 
Seite in Anspruch genommen und von den der Reaction 
der Nervensubstanz anheimfallenden Farbenbildern streng 
abstrahirt wird. Obgleich dieser Gegenstand den Scharf- 
sinn gar vieler Optiker und Physiologen, unter denen 
ich nur Gregory, Euler, Porterfield, Dulong, D’Alem- 
bert, Wells, Mollweide, Purkinje, Müller nenne, müh- 
; sam beschäftigte, so ist‘ dennoch die Frage keinesweges 
"befriedigend beantwortet, indem man entweder, gestützt 
auf das ©halbwahre' Factum, dass beim gewöhnlichen 
Sehen die Objecte ausser ihrer eigenthümlichen "Fär- 
bung keine colorirten Ränder .darbieten, eine Achroma- 
sie des Auges behauptete und selbige durch Analogie 
der farblosen Ternrohre zu erläutern suchte, oder ge- 
gentheils aus einzelnen hierher gehörigen Farbenbildern 
die Chromasie des Auges voreilig folgerte, ohne der 
Untersuchung ein thatsächlich begründetes Prineip über 
das Wesen der Chromasie überhaupt und ihre Modifi- 
cationen unterzulegen. Selbst die Untersuchungen Jo- 
hannes Müllers, der Methode und Vollendung nach von 
den mir bekannt gewordenen die vorzüglichsten, sind, 


wie sich in der Folge unserer Betrachtungen zeigen | 


wird, von dem letztern Vorwurfe nicht ganz freizuspre- 
chen. Es ist daher unerlässlich, ehe wir zu Experi- 
menten schreiten, zuvörderst uns über die Entstehung 
des objectiv Farbigen aus dem indifferent Lichten ge- 
nau zu verständigen. 

Das Auge, sofern es den Sehact physikalisch be- 
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dingt, gehört zu..den dioptrischen Apparaten, es kann 
demnach bier. nur, von. der Bildung dioptrischer Farben 
die Rede seyn. . Das Daseyn der letztern. aber. ist un- 
zertrennlich von den Phänomenen der Refraction und 
knüpft sich im Allgemeinen an folgende zwei Bedin- 
gungen; erstlich muss ein Helles neben einem Dunklen 
in ‚unmittelbarer Berührung gegeben seyn; zweitens 
muss die Grenze beider, vermöge der Brechungsverhält- 
nisse des Lichts also abgebildet werden, dass ‚sie: ihre 
Schärfe. verliert-und in die Breite gezogen ‚erscheint. 
Der hierdurch entstehende Uebergang vom Lichten ins 
Dunkle stellt sich in Farbensäumen dar, so lange nicht 
durch zunehmende Expansion der Grenze die Unbestimmt- 
heit einen Grad erreicht, in welchem die Farben mit 
einander verschmelzen und sich in das indifferente Grau 
auflösen. Die beständig eintretenden Farben sind Roth; 
Orange, Gelb, Blau, unter günstigen Verhältnissen zeigt 
sich’neben dem Blauen noch ‚ein schwaches: Violett. 
Die angegebenen Bedingungen verwirklichen sich, so oft 
wir, ein helles Feld: auf dunklem Grunde, z.B. ein Qua- 
drat von weissem Papiere auf schwarzem, oder ein dunk- 
les auf hellem: Gründe, in der Ferne des deutlichen Se- 
hens betrachtend, eine biconveke oder biconcave Linse 
vor das Atıge schieben.‘ In beiden Fällen erscheint der 
Rand des Bildes von einem farbigen Saume umgeben, 
in welchem bei: Anwendung des erhobenen ‚Glases Roth 
und Gelb, bei dem ausgehöhlten Blau die hervorxstechen- 


den Elemente bilden, 


Nähern wir die unmittelbar am Bilde gehaltene 
Linse allmälich dem Auge, so gewinnt die sich mehr 
und mehr verwischende Grenzlinie ganz das "Ansehen, 
als trete nach der Seite des Hellen das Dunkle. ein, 
nach dem Dunklen das Helle mit abnehmender Intensi- 
tät über sie hinaus, indem dem Rande zunächst das 
Helle dunkler, das Dunkle heller wird, wie wir dies 
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in unserem vorigen Aufsatze näher entwickelt ‚haben. 
Göthe hat dieses Phänomen naturgetreu aufgefasst und 
auf dasselbe den Grundsatz gebaut, dass’ die "dioptri- 
schen Farben sich durch ein wechselweises' Ueberein- 
anderschieben des Lichten und Schattigen erzeugen, in- 
dem der Schatten vor dem Lichten als Blau und Vio- 
lett, das Lichte vor dem Schatten als Roth und Gelb 
empfunden werden. Wenn gleich diese‘ Ansicht den 
Gesetzen der Chromasie ‘durch trübe Mittel sich enge 
anschliesst, indem ein Helles hinter einem durchschei- 
nenden Trüben roth, ein Dunkles durch ein erhelltes 
Trübe‘ blau erscheint, ‘welches wir bei Wiederholung 
der Götheschen Versuche durchaus bestätigt gefunden 
haben, so könnten wir ihr doch nur dann beitreten, 
wenn wir die Farbenschöpfung aus rein subjectiven Mit- 

n zu construiren gedächten. Denn Dunkel wird über- 

dort gesehen, wo kein äusserer Reiz den Sehsinn 
aflicirt, es durchdringt als Energie des Sinnes die Zwi- 
schenräume des Hellen im Gegensatze zu ihnen und 
existirt ausser dem Sehsinne nur als Negation des Lieh-, 
tes. Wenn nach den objectiven Bedingungen der Far- 
benbildung gefragt wird, dürfen, wir demnach nicht von 
einem Hinübertreten des'Dunklen in das Lichte reden, 
und eben so wenig kann eine Ausdehnung des Hellen 
in das Dunkle als Causalmoment des Farbigen ‘gedacht 
werden, indem Verbreitung der anregenden Potenz in 
ein anliegendes Vacuum noch nicht Differenzirung der- 
selben ist. Das Hinübertreten des Dunklen in das 
Helle beim undeutlichen Sehen der Grenze ist nur 'schein- 
bar und als solches darin begründet, dass die Zerstreu- 
ungsbilder der zunächst der Grenze gelegenen lichten 
Puncte blos von der Seite des hellen Feldes her von 
benachbarten Zerstreuungsbildern bedeckt werden, die 
entfernteren hingegen sich allseitig mit den umliegen- 
den Zerstreuungsbildern vereinigen, ‘wodurch ihre Helle 
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zunimmt, und daher ist es,. dass das lichte Feld nahe 
dem Rande dunkler erscheint, als gegen die Mitte hin. 
Der Götheschen Lehre lässt sich ferner die Frage ent- 
gegenstellen, woher es komme, dass aus der Verbindung 
des Hellen und Dunklen im Zerstreuungsbilde einer 
lichtschattigen Grenze nicht eben sowohl ein ‘Grau her- 
vorgehe, als aus der Vermischung eines’ schwarzen 
‚Farbestoffs mit einem weissen? eine Frage, welche sich 
"nur durch die Annahme abweisen liesse, in der Erschei- 
nung. des Blauen werde nieht das Dunkle in dem Lich- 
ten, sondern durch.das Lichte hindurch, im Rothen hin- 
gegen das Lichte durch das Dunkle gesehen. Da nun 
das convexe Glas die Grenze nach dem Dunkeln hin 
roth und gelb, nach dem Lichten blau erscheinen lässt, 
und das concave den Farbensaum in umgekehrter Ord- 
nung darstellt, so führt jene Annahme nothwendig zu 
der zweiten, dass beim directen Zerstreuungsbilde im 
Hellen das Dunkle vor dem Lichten, und im Dunklen 
das Lichte vor dem Dunklen sey, ferner das im in- 
directen Zerstreuungsbilde das Gegentheil‘ Statt habe, 
eine Behauptung, «welche ‘sich weder‘ im  Geringsten 
factisch nachweisen, noch durch Analogie wahrschein- 
lich machen lässt. Es kann demnach die  Umkeh- 
zung in dem Nebeneinander der Farbensäume beim 
Sehen durch eine convexe und eine concave Linse: nicht, 
wie Göthe behauptet, von.dem Gegensatze abhängen, dass 
jene vergrössernd, diese verkleinernd wirkt, weshalb das 
Lichte und Schattige sich in entgegengesetzten Weisen 
übereinander hinwegbewegen sollen. Dies zeigt auch 
die Beobachtung, dass selbst ein schwach:concaves Glas 
nach dem Dunklen hin Roth und Gelb und im 'Lichten 
Blau, mithin die gleiche Folge der Farbensäume dar- 
bietet, wie das eonvexe, im Falle das -Bild'nahe dem 
Auge, und letzteres. im; Refractionsstande für eine grosse 
Ferne ‚sich befindet, so dass dessenungeachtet die 
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Grenze als directes Zerstreuungsbild auf ‘der Netzhaut 
entworfen wird; _ Hal 4 ; 
Müller ‚obwohl den 'allgemeinsten Grundsätzen der 
'Götheschen Farbenlehre huldigend, erlaubt sich dennoch 
in’ Beziehung'auf die Genesis der dioptrischen‘ Farben- 
säumie eine''merkliche Abweichung, indem auch! er der 
wechselseitigen ‚Deckung‘ des Lichten und‘ Schättigen 
als: bedingender Momente‘ dieser ‘ Erscheinungen wider- 
spricht’ und) an ‚deren Stelle eine 'Zerstreuung des 'ob- 
jeetiven Lichtes’ (welches er das Elementarische!' nennt) 
über die 'subjective‘ Dunkelheit ‘des vom “Tidhtes nicht 
erregten Netzhautfeldesisetzt.) Seine Erklärungsart' ver- 
dient’ eineswähere Beleuchtung, und wir wollen‘ unsere 
Gedanken über selbige kurz hersetzen.' Da‘ das' Helle 
und Dunkle‘ einander durchdringend sich zur Erschei- 
nung des’ Grauen’ ausgleichen, so lag für Müller eine 
_ Hauptschwierigkeit darin,’ das Verhältniss des Grauen 
zum‘ Farbigen in ihrer‘ Entstehungsweise zu bestimmen. 
Dieser Anforderung sucht'er durch’folgende Unterschei- 
dung zu‘ genügen: Grau erscheine, ‘wenn das Elemen- 
tarische geschwächt oder in geringer Intensität das Auge 
in’'allen' heilen gleichmässig affieire, die! Empfindung 
des’ Farbigen aber werdegeweckt, wenn dasselbe über 
die ‘in ihrer‘ Ruhe’ sich dunkel'schauende Netzhaut zer- 
streut:werde (8.405). "Unter Zerstreuung)' wird aber 
nicht Spaltung des: Elementarischen. in \ differente' Rich- 
tuhgeny«“sondern nur’ peripherische Ausbreitung 'aus 
einem‘ Brennpuncte in‘ das, was wir‘ Zerstkeuungsbild 
nennen;'verstähden. Obgleichnun Lichtzerstreuungy'also 
genömmenyim>Verhältnisse za” gesammeltem Lichte‘in 
der That'nur-Intensitätsminderung ist, so glauben’ wir 
doch durch'idiese' Festsetzung obige ' Schwierigkeit "we- 
nigstens fühl die (dioptrischen‘ Farbensäume gehoben, 'so- 
fern in»den 'Zerstreuungsbildern' das objective Licht um- 


gleich vertheilt, vom Centralpuncte zum 'Umfange hin 
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abnehmend ist. Aber wie, wenn: durch objective Be- 
‚dingung eine Farbe über das ganze Sehfeld‘ oder einen 
grossen. Theil desselben ausgegossen erscheint? Oder 
wenn ein tiefes Schwarz durch allmäliche Abstufungen 
‚des Grauen: in helles Weiss übergehend vor den Sinn 
_ gerückt wird Nach Müllers Hypothese müsste im er- 
sten Falle die Energie des Grauen, im andern‘ Farben- 
energien geweckt‘ werden; indem einerseits das gegen- 
‚ständlich erscheinende Schwärz.dem subjectiven Dunkel 
identisch und andererseits kein Unterschied ist, ob die 
Verbreitung‘ des Lichts über! das Dunkle in fallender 
Intensität;;mittelst brechender Medien, ‘oder durch Sub- 
traction vermöge: Licht 'absorbirender' "Substanzen  ge- 
schieht. Lasse ich den Reflex des Sonnenlichtes von 
einem convexen oder Hohlspiegel auf dievon der Sonne 
abgewandte Fläche eines schwarzen Papierbogens fal- 
len, der im’ letzten Falle ausserhalb des Brennpunctes 
gehalten werde, so ist auch hier peripherische Licht- 
verbreitung über einen dunklen Grund mit abnehmender 
„Helle gesetzt;-nichts desto‘ weniger erscheint‘'das. Bild 
‚ohne Farbensaum. Also Zerstrenung mittelst Refraction 
bildet Farbenerscheinungen, während! jene durch Refle- 


> xion farblos ist. Noch deutlicher: tritt jene Bedingung 


im‘ Halbschatten der zweiten Art hervor.; Wenn (Fig; 1.) 
eine Kerzenilamme, deren Breite‘@ 5 bezeichne, durch 
eine! Oeflnung‘in einer 'nahe.gehaltenen Karte ed ihr 
Licht auf die dicht: dahinterliegende Wand «A wirft, 
s0/ verbreitet sich von dem vollkommem'erhellten Kerne 
ef das Licht von: über den dunklen "Grund ec'in 
fallender  Progression bis 'g,: jenes’ von a bis''h, whdı 
dennoch präsentiren sich. die Halbschatten ge, fh ohne 
Farbensaum, Schon diese Widersprüche gegeh die Er- 
fahrung müssen uns bestimmen, das Prineip' der‘ Zer- 
“treuung mindestens für nicht’ erschöpfend zw erklären. 

‚ Müller behauptet ferner (8. 411): Die Brechung 
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durch eine reine Linse sey nur in dem Falle mit Zer- 
streuung des Lichts verbunden, wenn das Bild ausser- 
halb der Vereinigungsweite entworfen werde, nicht an- 
ders verhalte es sich mit der Krystalllinse im Auge; er 
schliesst ‚hieraus, dass eine solche Linse, welche er des- 
halb achromatisch nennt, eine helldunkle Grenze nur 
ausserhalb des Brennpunctes in Farbensäumen erschei- 
nen lasse, und entscheidet nach diesen Prämissen die 
oft ventilirte Frage über die Achromasie des Auges da- 
hin, dass es chromatisch sey in den Bildern ausserhalb 
der Vereinigungsweite auf der Netzhaut, achromatisch 
hingegen, sofern beim Sehen innerhalb der Vereinigungs- 
weite keine Lichtzerstreuung, mithin auch kein Farben- 
saum im Spectro sey (8.414). Auch hierin’müssen wir 
anderer Meinung seyn. Die Physik weist nach, dass 
„bei convexen Linsen selbst in. der Vereinigungsweite 
des Lichts eine Aberration desselben vom Convergenz- 
puncte wegen der Sphärieität Statt finde, das Licht 
sich nimmer sammle, wie es von den Objectpuncten aus- 
ging, daher das Bild nie absolut eircumscript gezeich- 
net werde; und eine vollkommen brechende Linse in 
Müllers Sinne giebt es in der That nicht. Wenn da- 
her beim deutlichen Sehen durch solche Medien oder 
in der Camera obscura bei richtig gewählter Entfernung 
die lichtschattigen Grenzen der Objectivbilder farblos 
erscheinen, so ist der Grund hiervon anderswo als in 
mangelnder Zerstreuung zu suchen. In Bezug auf das 
Auge dürfte jene Behauptung eher zu rechtfertigen seyn, 
indem es nicht ohne Wahrscheinlichkeit ist, dass jene 
Abweichung durch die peripherisch an brechender Kraft 
verlierenden Schichten der Kırystalllinse ausgeglichen 
werde, Es folgt indess hieraus noch keinesweges die 
Achromasie des Auges beim deutlichen Sehen, denn 
für-die Medien des Auges ‚sowohl als die optischen . 
Gläser tritt noch ein besonderer Umstand. ein, von wel- 
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chem Müller keine Notiz nahm, wir aber unten das 
Nöthige anzumerken gedenken. Am wenigsten genü- 
gend aber erscheint die Lichtzerstreuung als Grundbe- 
dingung der dioptrischen Chromasie, wenn über die 
‚Qualität der Farbensäume und ihre Anordnung insbeson- 


' dere die Frage entsteht. Hier wird es Aufgabe des 


Naturforschers, gewisse Arten‘der Lichtzerstreuung zu 
sondern, welche einzeln den Qualitäten der dioptrischen 
Farbenbilder entsprechen und nach festen Gesetzen der 
Nebenlage zusammentreten. Als solche stellt Müller 
gleich’zu Anfange seiner Untersuchung über die Bedin- 
gung der Farbenentstehung folgende‘ auf: die Entste- 
hung, des Hellen scheine bedingt durch geringe Zer- 
streuung des intensiv wirkenden Elementarischen, jene 


des Rothen durch geringe Zerstreuung des schwach , 


wirkenden, die Empfindung des Blauen werde erre 

durch grosse Zerstreuung des. schwach wirkenden Ele- 
mentarischen. Abgesehen davon, dass diese Bestimmun- 
gen, ohne allen Beweis hingestellt, wohl nur durch 
‚Gründe einer entfernten Analogie zu vertheidigen seyn 


' dürften, ist auch leicht darzuthun, dass dieselben, auf 


die Localverhältnisse jener Farbensäume angewendet, 
in unauflösbare Widersprüche verwickeln. In dem durch 
eine convexe Linse auf einer schwarzen Wand entwor- 
fenen Zerstreuungsbilde der Sonne liegt jederzeit das 
am stärksten zerstreute Licht peripherisch, das minder 


 zerstreute näher dem Mittelpuncte, jenes Bild mag sich 


nun vor oder hinter der Vereinigungsweite befinden, es 
müsste also nach obigen Prümissen dasselbe jederzeit 
von einem blauen Saume umkränzt erscheinen; dies. ist 
aber nur in dem indirecten Bilde,, dagegen. Has .direete 
einen rothen Saum hat. Dieser. ‘Gegensatz ‘zwischen 
dem directen und dem indirecten Bilde, welcher sich 
auch. beim Sehen durch ein convexes und ein. con- 


eaven Glas oflenbart, ist mit obigen Hypothesen durch- 
Meckels Archiv f. Anat, u, Phys. 1880, 10 


f 


w 
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aus unvereinbar. Vielmehr folgt aus ihm, dass, da 
beide Bilder sich auf gleiche Weise, nämlich durch 
räumliche Ausdehnung aus dem Focalbilde entwickeln, 
‚die objective Bedingung der dioptrischen Farbensäu- 
me nicht erst auf der Netzhaut entstehe, sondern 
schon vor derselben gesetzt sey; das an der Grenze 


des Dunklen liegende Elementarische muss sich schon 


vor der auffangenden Fläche also differenziren, dass 
jede seiner Differenzen die Empfindung einer der dio- 
ptrischen Farben hervorruft. Die Differenzirung kann 


ferner nur in dem brechenden (Bild verrückenden) Me- | 


dium selbst Statt finden, indem eine zwischen dieses und 


den Lichtquell eingeschobene Fläche keine Farben- 
ränder darbietet, letztere aber sofort erscheinen, wenn | 


die Fläche hinter der Linse ist; sie muss zugleich in 
er Art geschehen, dass die Differenzen des Elementa- 


schen zwischen ‘dem directen und indireeten Bilde | 
ii kreuzweise Verschiebung erleiden, so dass die pe- 


erisch liegende zur titan die centrale zur pe- 


Miöhersschbn wird, wodurch der Gegensatz in der Fol- 


‚genreihe der dioptrischen Farbersäuhe entsteht. Dies 
sind nothwendige Folgerungen aus obigen Phänomenen. 
Nehmen wir nun an, dass die differenzirten Elementar- 
theile sämmtlich in einen Convergenzpunct sich verei- 
nigen, so entsteht hieraus eine Decussation von jedem 
Puncte des Umkreises zum diametral entgegengesetzten, 
nicht aber ein Umtausch von Innerem und Aeusserem, 
von‘Mittelpunet und Peripherie. Letztere zu bilden ist 
wesentlich, dass die einzelnen Differenzen jede ihren 
besöndern Vereinigungspunet haben, und diese Vereini- 
gungspuncte sich in verschiedenen Entfernungen vom op- 


tischen "Bilde befinden. Dieser Idee zufolge müssen 
wir uns die Differenzirung des Elementarischen als’ 
eine aus dem einfach Bewegten sich hervorbildende mehr-" 


fache Richtung der Bewegung denken, deren jede im! 
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Confliete mit der empfindenden Thätigkeit des Markgebil- 
des die Energie einer besondern Farbenqualität hervorruft. 
Hierdurch wird uns folgende Construction des Phä- 
‚nomens nothwendig. Es bezeichne. (Fig. 2) L den 
Jeuehtenden Punct, = den Durchschnitt der Linse, 
ZLm;, Ln die Grenzen des auf sie geworfenen Lichtes. 
Dieses Licht, indem es, den Rand der Linse verlassend, 
seinen räumlichen Bewegungsgesetzen zufolge aus der 
Divergenz in die Convergenz tritt, wird. ‚gleichzeitig 
‚durch ‚die differenzirende' Kraft des -Glases. ‚also: abge- 
ändert, dass jede der Grenzlinien (in ‚ eine. mehrfache 
| Richtung auseinandertritt... Wir. wollen ‚diese: Bichtun- 
gen, der Zahl der Urfarben entsprechend, auf drei fest- 
setzen: 27, NP, no. und mr, ms, mt.. Die am 
‚schwächsten gebrochene Differenz 29, ,mr afleixt 
das. empfindende Markgebilde ‚in der Qualität des R 
Ahen und. hat ihren Vereinigungspunet: in w", ihr: folgt, 
dem Gelben entsprechend, die mitilere Richtung mr, 
_ #pP, welche in w’ zusammentritt; die stärkste Brechung, 
welche als blau oder violett empfunden wird, mt, 20, 
findet ihre Convergenz. zunächst der Linse in x. Das di- 
recte Zerstreuungsbild in @ H lässt nun die ‚dioptrischen 
‚ Säume vom Dunklen zum Hellen in. folgender Ordnung 
erscheinen: Roth a,,f, ‚Gelb, e, Blau c,d.' Im: indi- 
‚ zeeten präsentirt sich die Reihe umgekehrt, nämlich von 
\ Aussen nach Innen Blau DC, Gelb EB, Roth FA, 
und dies Resultat ist genau den Beobachtungen »ent- 
\ sprechend. Bei. einer gewissen, Breite. der. Farbenstrei- 
\ fen scheinen dieselben an ihren Grenzen: in ‚einander 
zu ireten, indem alsdann zwisehen dem Rothen: und 
\ Gelben ein orangenfarbener, so wie zwischen dem Gelben 
| and Blauen ein grüner Strich «sichtbar wird. Zugleich 
erhellt, dass es zwischen beiden Bildern keinen achro- 
matischen Punct im absoluten Sinne. geben könne , in- 
\ dem nirgend eine vollkommene Ausgleichung der drei 
10 * 
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‚Differenzen gesetzt ist, und wenn in der Natur zwischen 
4 und =” um das’ eng zusammengezogene Bild keine 
-Farbensäunie erscheinen , wie ich deren niemals habe 
beobachten können, so muss dieses der für die Perce- 
‚ptionskraft des Auges zu starken räumlichen Annähe- 
rung der Reihen zuzuschreiben seyn, welche die Unter- 
scheidung’ unmöglich macht und also eine subjective In- 
‚differenzirung ‘des objeetiv Differenten veranlasst. Wird 
‚der Rand der Linse mit schwarzem Papiere umzogen, 
so‘wiederholen sich an der lichtschattigen Grenze der 
Bilder ‘die Farbenphänomene ganz in der gleichen 
Weise, nur in 'engern Strichen, indem näher der Axe 
die Refraction und somit auch die Differenzirung gerin- 
iger ist als am Rande. Es folgt aber hieraus, dass diese 
Modification des Elementarischen nicht allein an der 
grenze seines Kegels eintritt, sondern sich in allen 
‚Breitepuncten desselben, wo nur innerhalb der Substanz 
des Mediums Brechung Statt findet, wiederholt. Durch 
‚das Ineinandergreifen der Zerstreuungsflächen schieben 
‚sich im Innern des Bildes die dioptrischen Differenzen 
allseitig in einander und gleichen sich zum neutralen 
Producte aus, daher es hier zu keiner Farbenerschei- 
nung kommt.’ Wird irgendwo eine Grenze gesetzt, z. 
‚B. eine kleine Scheibe oder ein Streif von ‘schwarzem 
Papiere an einer Stelle des Glases befestigt, so er- 
‚scheint dieselbe im Bilde sofort farbig gesäumt. * Und 
so>scheuen wir uns nicht den Satz auszusprechen: das 
Daseyn einer Grenze steht in keiner andern Beziehung 
zur Bildung der dioptrischen Farben, als in sofern selbige 
die durch Uebereinanderlegen der Zerstreuungsbilder ge- 
setzte Indifferenz des schon differenten Lichtes aufhebt. 
Um uns vor dem ungerechten Einwurfe zu verwah- | 

ren, als seyen wir in Ableitung der dioptrischen Far- 
benbilder einer einseitigen physikalischen Ansicht ge: 
folgt, glauben wir unsern ‘Lesern folgende Erklärung 
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schuldig zu seyn. Was wir Differenzirung des Lichts 
nennen, bezeichnet als Phänomen dasselbe, welches die 
Physiker in seinem ursächlichen Wesen 'zu erfassen 
wähnten, indem sie es mit den Kunstwörtern:: Farben- 
zerstreuung, Dispersion des Lichts belegten. Seit: Veo- 
zon dieses wichtige Wort ausgesprochen, legten: seine 
‘Nachfolger fast allgemein dem Lichte dessen Erschei- 
Bungsweisen im. Farbigen und Weissen als objective 
Attribute bei, sie begnügten sich nicht hiermit, sondern 
stellten auf den ‚Grund des prismatischen Versuchs: ohne 
Weiteres den 'Satz hin, die aus dem Prisma: fahrenden 
farbigen Strahlen seyen schon vor dem Prisma im.Licht- 
bündel enthalten, in diesem zu farblosem Lichte mit ein- 
ander verbunden.‘ Wir‘hingegen sehen in dem Lichte 
und seinen Differenzen nur Erweckungsmittel des dem 
Sinne immanenten  Lichten und Farbigen, uns ist’die 
Differenzirung nicht Spaltung des. Lichts in heteroge- 
nen Strahlenbündeln, sondern eine Modification seiner 
Bewegung, deren Wesen Vervielfachung seiner Rich- 
tung ist. Und so gebührt unserer Entwickelung der Far- 
benbilder, obgleich sie mit der Götheschen Lehre we- 
nig gemein hat, dennoch mit Recht das Prädicat einer 
physiologischen. 

Als Uebergang zu den subjectiven Versuchen über 
die dioptrischen Farbenbilder im Auge knüpfen wir an 
obige Betrachtungen ‘nachstehende Corollarien, durch 
welche der eigentliche Begriff der Chromasie in helle- 
res Licht treten wird. 

1) Da bis jetzt ‘keine durchsichtige Substanz be- 
kannt ist, welche ohne differenzirende Einwirkung auf 
das Elementarische wäre, so giebt es auch keine einfa- 
ehe achromatische Linse, so wenig esein einfaches achro- 
matisches Prisma geben kann. In diesem Sinne müs- 
sen wir dem von Müller angefochtenen Götheschen Sa- 
ize, dass Farbenzerstreuung mit dioptrischer Verrückung 
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eines Grenzbildes (Brechung) unzertrennlich Bere 
sey, vollkommen beistimmen. 

2): Wohl aber ist es möglich, dass A Ziunai 
mensetzung mehrerer brechender Medien, welche ver- 
möge. der Neigung ihrer Oberflächen zu einander das 
Licht nach 'entgegengesetzten Richtungen : differenziren, 
eine Ausgleichung zur Indifferenz erzielt, folglich die 
Farbenerscheinung aufgehoben werde, z.B. durch zwei 
Glasprismen mit entgegengesetzten ' Kanten oder zwei 
Linsen, deren eine convex, die andere 'concav'ist. Die 
auseinandergehenden ' Richtungen‘ der ;Lichtdifferenzen 
werden‘'in’ diesem Falle zu parallelen.‘ Ist in 'den 
gleichzeitig wirkenden Medien das Verhältniss der 'bre- 
chenden Kraft zur differenzirenden ungleich, so wird 
die vollkommene. Herstellung: der‘ Indifferenz von einem 
Reste’der Brechung begleitet, mithin ihr 'Gesammtwir- 
ken’ dem, was eine achromatische Linse leisten würde, 
identisch ‘seyn. Auf gleiche Weise würde eine aus ver- 

iedenen Glasärten zusammengesetzte’convex-concave 
Linse ein Bild ohne Farbensäume darstellen können, 
-© 3) Einer dioptrischen Apparat, in:'welchem die zu+ 
erst gesetzte Differenzirung des Lichts‘ bleibend: ist, 
nennen wir chromatisch, jenen, in welchem: sie durch 
eine zweite aufgehoben wird, achromatisch. ‚Aus dem 
Seite 139'.bewiesenen : Theoreme ist klar, dass die 
dioptrische «Chromasie sich über: alle Entfernungen des 
Bildes vom brechenden Medium erstrecken: wird, selbst 
den (nur relativ denkbaren) Convergenzpunct nicht aus- 
genommen. ; Desgleichen muss:eine 'achromatische  Vor- 
richtung) wegen des: durch sie, bewirkten' Parallelismus | 
der differenten’-Lichtbündel das: Bild in allen Distanz- 
puncten ‘farblos: darstellen. Wenn: von einem: leblosen 
Apparate’ der Art oder auch vom sehenden Auge die 
Bede ist, so schwebt die Frage in ‘der ’Alternative’zwi- 
schen einer vollkommenen: Chromasie oder einer 'voll- 
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kommenen Achromasie!). Man sieht hieraus, was: von 
der oben berührten Behauptung einer auf das Sehen 
ausserhalb der Vereinigungsweite beschränkten Chroma- 
| edes Sehorgans zu halten sey. 

Nunmehr glauben wir im Besitze derjenigen 'Prä- 
missen zu seyn, durch welche unsere Frage einer ent- 
scheidenden Lösung fähig wird, , Obgleich das Meiste 
hier auf autoskopischen, Beobachtungen beruht, so sind 
wir doch — sofern überhaupt  Schlussfolgen da zuläs- 
| sig sind, wo es Thatsachen gilt — schon: a priori zu 
dem Ausspruche berechtigt, dass das menschliche Auge 
kein Achromat sey. Denn 

erstens geschehen sämmtliche Refractionen in den 
Mitteln des Auges ad perpendieulum, es fehlt, mithin 
ein Gegensatz der Richtungen, durch. welchen, die Dif- 
ferenzirung des Lichts bei der ersten Brechung zu- 
rückgenommen werden könnte. Die Hornhaut allein 
wirkt wegen ihrer nach der Augenaxe hin zunehmenden 
Dicke als eine convex-concave Linse, aber der Unter- 
schied der Halbmesser ihrer vordern und hintern Flä- 


1) Das Wort vollkommen nehmen wir hier in einem an- 
dern Sinne als dem gewöhnlichen der Physiker, Nach der Letz- 
teren Lehre kann, wie bekannt, ein zweites Medium nur für die 
den Lichtkegel begrenzende Strahlen die Dispersion aufheben, 
für die nächstfolgenden ist ein drittes nöthig u. s, w. Da nun 
der in einem Kegel enthaltenen Strahlen unendlich viele ‚sind, s0 
ist eine complete Achromasie im physikalischen Verstande uner- 
reichbar, weil sie eine unendliche Reihe hinter einander liegen- 
der Prismen oder Linsen erfordern würde, daher denn künstlich 
nur eine incomplete Achromasie zu bewerkstelligen ist. Wir 
glauben diese Unterscheidung hier übergehen zu dürfen, weil es 
Dollond gelungen ist, Perspective mit Sfachen Objectiven ohne 
alle sinnlich wahrnehmbare Farbenzerstreuung anzufertigen, 
für unsere Untersuchung aber eine auf solche Weise incomplete 
Achromasie den Werth einer completen hat, und eine minder 
vollkommene einer schwachen Chromasie gleichbedeutend ist. 
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che ist so geringfügig, dass die Strahlenbrechung i in der- 
selben, sofern sie durch diese ihre Gestalt bedingt wird, 
gleichfalls unbedeutend und insbesondere gegen dieje- 
nige, welche sie als gewölbte Grenze der wässrigen 
Feuchtigkeit ausübt, so wie jene durch die Krystalllinse 
bewirkte Refraction kaum in Anschlag zu bringen ist, 
daher selbst im äussersten Falle, wenn wir eine Zu- 
sammensetzung der Hornhaut aus ungleich differenzi- 
renden Substanzen annehmen wollten, ihre ausgleichende 
Kraft so gut wie Null wäre. Zwar haben Gregory und 
Euler die Achromasie des Auges schlechthin behauptet 
und über den Grund derselben nur im Allgemeinen sich 
dahin ausgesprochen, dass die Construction des Auges 
aus ungleich brechenden Mitteln vermöge ihrer beson- 
dern Anordnung dahin abzielen müsse, die Aberration 


„wegen der verschiedenen Refrangibilität der Lichtstrah- 
‘ len aufzuheben; nicht anders äussert sich auch Biot; 


man hat selbst diese Erklärungsart auf mancherlei Weise 
zu detailliren gesucht, indem man theils in dem Verhält- 
nisse der wässerigen Feuchtigkeit zur Hornhaut und Linse, 
theils in der ungleichen brechenden Kraft der Schichten 
der Linse, theils endlich in einer rein hypothetisch gesetz- 
ten cöntinuirlichen Abnahme der Refraction des Glas- 
körpers in der Richtung zur Netzhaut den Grund der 
Aufhebung. der Dispersion finden wollte. D’Alembert 
und Porterfield dachten richtiger, wenn sie die Exi- 
stenz ‚des vielfach erklärten, aber unbewiesenen Factums 
selbst in Zweifel zogen und eine schwache Farbenzer- 
streuung im Auge einzuräumen geneigt waren, denn in 
der That resultirt aus obigen Deductionen, dass das 
Auge als optisches Werzeug einer einfachen biconvexen 
Linse gleich, mithin chromatisch wirken müsse. 

; Zweitens ist’ eine unbedingte Achromasie des 
Auges mit der .Adaptation seines Brechungszustandes 
für verschiedene Entfernungen unvereinbar. Denn da 
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in derselben Mittelsubstanz die differenzirende Wirkung 
zunimmt, wie mit Vergrösserung des brechenden Win- 
kels die Refraction steigt, so muss auch in einem zu- 
sammengesetzten achromatischen Apparate Vermehrung 
oder Verminderung der Summe der Brechungen Stö- 
zung des Gleichgewichts zwischen den entgegengesetzt 
differenzirenden Factoren zur Folge haben. Ein Auge, 
welches in der Fernsicht achromatisch wäre, würde 
demnach beim Nahesehen Farbenränder erscheinen las- 
sen und umgekehrt, gleichwie ein achromatisches Te- 
leskop durch Verrückung oder Veränderung einer der 
Objectivgläser zu einem chromatischen werden ‚müsste. 

Soll nun, abgesehen von obigen Schlussfolgen, die 
Chromasie des Auges aus der Erfahrung bewiesen wer- 
den, so sind folgende Requisite zu erfüllen. 

Erstens muss .das Daseyn farbiger Säume um die 
Zerstreuungsbilder ohne Intercurrenz eines brechenden 
Mittels ausser dem Auge nachgewiesen werden; 

zweitens muss die Anordnung der Farbenränder 
im directen und indirecten Zerstreuungsbilde dem von 
uns entwickelten Gesetze der Lichtdiflerenzirung_ ge- 
mäss seyn; 

drittens muss der dioptrische Ursprung dieser 
Erscheinungen mit Rücksicht auf die Möglichkeit sub- 
jeetiver Bilder ausser Zweifel gesetzt werden. Dieser 
Beweis wird durch Nachbildung der Farbenphänomene 
in der Camera obscura, oder einfacher im Auge selbst, 
durch Hervorrufung von Zerstreuungsbildern mittelst vor- 
geschobener brechender Medien zu führen seyn. 

Wir werden nun die Beobachtungen, welche wir, 
diesen Forderungen Genüge zu leisten, angestellt ha- 
ben, in der Ordnung von der einfachsten zu den mehr 
und mehr zusammengesetzten, mittheilen. 

1) Ein von einer Thermometerkugel reflectirter 
Lichtpunet auf 1” Distanz vom Auge, mit einem für 
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für.die. Ferne‘ passenden Refractionsstande angeschaut; 
erscheint als leuchtende Scheibe von einem purpurro- 

then, einwärts ins Orange sich hinüberziehenden Saume 
umgeben. Ist die Entfernung des Thermometers vom 

,  Lichte‘eine solche, dass der Reflex desselben sich in 
N der gewöhnlichen. Sehweite als äusserst feinen Punet 
darstellt, so: erscheint noch überdies in der Mitte 

der Scheibe ein reines oder ins Grün spielendes Blau; 

bei einigermaassen ausgedehntem Reflexe hingegen ist 

kein Blau im 'Farbenbilde, indem der einwärts liegende 

Theil des Randes von den Zerstreuungsbildern der be- 
nachbarten ‚Puncte verdeckt wird. Ein Nadelknopf, zwi- 
schen Auge und Lichtreflex gehalten, wird als umge- 
kehrter matt violetter ‚Schatten gesehen. : Indem er das 

in der Augenaxe einfallende Licht abschneidet, wird 

das einwärts liegende Violett der umgebenden Zerstreu- 

ung in Freiheit gesetzt, und,so zeigt sich ein violetter 
'n von einem leuchtenden Ringe, und)dieser abermals 
einem‘orangefarbenen und rothen Saume eingefasst. 
t dem ‘Auftreten des Violetten im Centrum gewinnt } 
gleichzeitig die Intensität des Purpurrandes. Wird die 
Nadel zwischen dem Lichtreflexe und Auge seitlich vor- 
übergeführt, so erscheinen zwei sich folgende  violette 
Schattenbilder, welche einander um so. näher sind, je 
spitzer der Winkel ist, welchen die vom: Kerzenlichte 
und Auge zum Lichtpuncte gezogenen Linien an letzterem 
bilden. ».Der andere Schatten wird vom Kerzenlichte 
hergeworfen, während die Nadel sich zwischen ihm und 
der reflecetirenden Fläche befindet, und beweist dadurch, 
dass er ebenfalls violett erscheint, die Objectivität der 
Farbe des ersten Schattenbildes. Selbst ohne Dazwi- 
schenkunft' eines fremden Körpers erscheint mir jedes- 
mal die Lichtscheibe wie getüpfelt von violetten und | 
bläulichen Puncten, welche, wenn: Thränen: vor die | 
Hosnhaut- treten,’ ihren: Platz. mannichfaltig verändern, | 
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sich wechselseitig vernichten und wieder gebären. Ohne 
Zweifel 'sind dies Schattenpuncte, bedingt durch Un- 
gleichheiten in den brechenden Medien des Auges. Ganz 
dieselben Phänomene, mit:Einschluss des violetten Schat- 
tens, erfolgen, wenn der Lichtpunet in der mittleren 
Sehferne betrachtet, und nun ein biconcaves. Glas vor 
das Auge geschoben wird; 'so dass dessen Axe mit der 
Augenaxe zusammenfällt. In ‘diesen Fällen ist das Zer- 
streuungsbild ein directes. : 

#2). Derselbe Lichtpunct jenseit der Grenze des 
deutlichen Sehens, oder der Reflex des Kerzenlichts von 
einem entfernten Planspiegel erscheint als strahlende 
Scheibe ohne farbigen Rand, die peripherisch ausfah- 
renden Radien stören hier‘ die Reinheit der Grenze. 
Höchstens gelingt es, in mittlerer Nähe des Lichtpun- 
ctes, wenn die Refraction ‚des Auges nach einem noch‘ 
näher und etwas seitlich» gehaltenen Objecte eingerich- 
tet wird, einen schwachen blauen oder blaugrünen Saum 
hervor zu rufen, indermm'nun durch Verengung der Pu- 
pille zwar die Strahlung gemindert, aber auch das Zer- 
‚streuungsbild selbst und mit ihm die Differenzirung des 
Lichtes in.den Augenradien beschränkt wird. Der dem 
Bilde nahe und in der Richtung zum Auge gestellte Na- 
delknopf aber erscheint:ih tiefem Purpur, dem Auge 
näher tritt in. der Mitte ein schwarzer Kern auf, von 
purpurnem Saume umkränzt, und gehoben durch diesen 
zeigt sich nun auch der/Umfang des Bildes als blauer 
Ring. Die feinen Schattenpunete «der Lichtfläche sind 
hier röthlich. Die Erklärung) dieser Erseheinungen ist 
conform jener des violetten Schattens im directen Zers 
streuungsbilde, ‚Bei beträchtlichem Abstande des Nadel- 
knopfs von der Erscheinungsweite des Bildes ist es 'an- 
genelim zu beobachten, wie; sobald der »Brechungszu» 
stand des Auges sich außi.die Ferne stellt, ‚die leuchtende 
Scheibe sich ausbreitet, das Schattenbild gleichzeitig 


% 
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sich verengt, und in dem folgenden Augenblicke bei 
näher gerichtetem Refractionsstande die Scheibe sich 
zusammenzieht mit Erweiterung des Schattens, welche 
Phänomene indess bei der oscillirenden Bewegung der 
Iris bei wechselnder Distanz des Sehens ihre befriedi- 
gende Erklärung finden. Wird bei circumscripter Dar- 
stellung des reflectirten ‚Bildes eine biconvexe ‚Linse 
nahe vor das Auge gebracht, so treten dieselben Er- 
scheinungen ein, nur dass es hier auch ohne Intercur- 
renz des xothen Schattenbildes schon ' zum Auftreten 
des blauen Randsaumes kommt, indem die Scheibe rei- 
ner begrenzt und ohne Strahlung ist. Die Zerstreuungs- 
bilder dieser Versuche waren sämmtlich indireecte. 

3) Der rothe Saum‘ des .direeten Zerstreuungsbildes 


und sein violetter Schattenkern werden durch Vorschie- | 


jen, durch ein concaves hingegen erweitert. Entgegen- 

etzt verhält sich der blaue Saum des indirecten Bil- 
des und dessen rother Centralschatten. Ist die Wir- 
kung der beschränkenden Linse vermöge ihrer Gestalt 
oder Nähe zum Auge so intensiv, dass aus dem Zer- 
streuungsbilde ein Focalbild wird, so schwinden Saum 
und Farbe des Schattens, indem letzterer schwarz er- 
scheint; über diese Grenze hinaus erfolgt selbst eine 
Umkehrung des Phänomens, so dass ein stark brechen- 
des biconvexes Glas den purpurnen Saum Nro,1 in ei- 
nen blauen und den violetten Schatten in einen rothen 
umwandelt, durch ein stark brechendes biconcaves der 
blaue Saum Nro.2 zum rothen,'und der rothe Schatten 
zum violetten wird. 

4) Wenn ich in einer Distanz, aus welcher der 
Lichtpunet eircumscript gesehen wird, durch eine schwa- 
ehe biconvexe Linse mit einem der möglich grössten 
Ferne entsprechenden Brechungsstande des Auges auf 
selbigen hinschaue, so treten, der Wirkung des Glases 


v eines convexen Glases geschmälert oder aufgeho- 
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ungeachtet,'die sub Nro. 1 angeführten Erscheinungen 
ein. Ist das Glas schwach concav, und der Refractions- 
stand der 'möglich grössten Nähe angemessen, so ist 
der Erfolg wie sub Nro. 2. Die vorgeschobenen Lin- 
sen und die Augenmedien wirken demnach als ein zu- 
sammengesetzter dioptrischer Apparat, in dessen Bilde 
die Farbenqualitäten der inneren und äusseren Grenze 
nach der prävalirenden Brechung der einen oder andern 


. bestimmt werden. 


5) Ein dunkler Punct auf hellem Grunde erscheint 
in der umgekehrten Anordnung der Farbengrenzen. Ein 
Nadelknopf in der Distanz des deutlichen Sehens gegen 
den hellen Himmel gehalten und dem in seiner Refra- 
etion unverändert beharrenden Auge allmälich genähert, 
umzieht sich mit einem bläulichen’ Rande, dem bald ein- 
wärts ein gelber und noch näher dem Centrum ein pur- 
purner folgt; letzterer dringt immer weiter in’den schwar- 
zen Kern ein, bis dieser selbst roth erscheint und sich 
bei fortgesetzter Annäherung in Orange und endlich in 
Gelb verwandelt. Ueber den Punet des‘ deutlichen Se- 
'hens entfernt aber, zerfällt die Erscheinung, indem nach 
der Nasenseite hin ein 'matteres Ebenbild von ihr schei- 
det, wobei sich die unten zu beschreibenden zusammen- 
gesetzten Farbensäume entwickeln. Nur in ‘der Nor- 
malsehferne ist es mir gelungen, das indirecte Zer- 
streuungsbild des dunklen Punctes einfach und im schö- 
nen Blau zu sehen, indem ich einen zwischen dem Au« 
ge und dem Nadelknopfe nur etwas seitlich gehaltenen 
Bleistift fixirte. In zu grosser Nähe des Nadelknopfes 
entfaltet sich dieser zu einem doppelten öder dreifachen 
Bilde nur, im Falle Wimpern des obern Augenliedes 
vor die Hornhaut treten, selten ohne diese Bedingung; 
dahingegen in einer,üiber das deutliche Sehen hinaus- 
zeiehenden Entfernung es der Dazwischenkunft: des 
ersteren nicht bedarf. Am vollkommensten gelingt je- 
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ner Versuch, wenn’ eine helle Wolke oder ein ‚grauer 
Himmel dem schwarzen Puncte einen indifferenten Grund 
bilden. Bei azurblauem Himmel mischt! sich -den -Zer- 
streuungsfarben stets ein dunkles Orange‘ bei, welches 
die ‚Subjectivität als Complement der Umgebung dem 
Schwarzen: einyerleibt. So erscheint, durch. ein rothes 
Glas: 'ge.>hen, die Nadel vor hellem Grunde grün, durch 
‚ein' gelbes violett u. 's: w., weil sie hier 'als ‚Schatten 
differenten Lichtes in die Anschauung tritt): + 

16)» Ein! liehtes Feld! auf dunklem Grunde,'z. B. eine 
#’im Durchmesser haltende runde Oefinung in schwarzem 
Papiere,: welche gegen den hellen Himmel gehalten‘j-oder 
an den Beinglasschirm einer hell brennenden Lampe:befes- 
tigt wird, ‚bietet dem ganz nahen, das Centrum‘fixirenden 


Auge einen dreifachen Farbensaum dar, dessen Ordnung | 


von Aussen nach Innen ist: Roth, Gelb, Blau; -aus:einer 
Sehweiteübertreftenden' Ferne angeschäut, reihen sich 
ie Farben nimgekehrt, in’der Richtung zum Centrum hin: 

u,'/Gelb,; Roth, » Der äussere‘ Farbensaum ist hierbei 


immer lebhafter: als der innere?). Von der, mittleren 


Sehferne ‚aus wiederholt ein coneaves Glas die erste, 
ein!convexes die andere Erscheinungsweise, 

-00 7). Ein dunkles Feld auf lichtem Grunde, zu B. ein 
gleich ‚grosser Ausschnitt von schwarzem Papier 'an ei- 


a ar 


- 04) 'Aus’'denselben -Grurfde bietet sich auf einem zwischen 
Auge und Feuerflamme gehaltenen Papiere eine beschattete Stelle 
blau. dar, ‚ Wenn feines Briefpapiery'vor welchem ein Stück ro- 
 thes, Glas ist, gegen die Tageshelle gehalten wird, und ein Wür- 
fel zwischentritt, so bildet er sich auf dem Papiere als ein grü- 
nes Viereck ab, 

9) in der Hellung des Kerzen- et Lampenlichts ist, ‚schon 
die Quantität "des Gelben hervorstechend, sie kann sich also 
nicht als Saum abgrenzen, und dem 'blauen Rande mischt sie 
sich zur Bildung’des’Grünen’ bei.'"Bei’ künstlichem Eichte'sind 
daher im Farbensaume nur Roth ‚und Grün: zu unterscheiden, 
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ner Fensterscheibe erscheint, in entgegengesetzten Far- 
benverhältnissen, indem zu grosse Nähe oder eine bicon- 
cave Linse von Aussen nach Innen Blau, Gelb, Roth, zu 
grosse Ferne hingegen oder eine biconvexe Linse nach 
derselben Richtung Roth, Gelb, Blau erscheinen lässt sy, 
Indem aber hier der innere Saum an Intensität vorwal- 


tend ist, weil das Farbige auf dem Dunklen lebhafter 


erscheint als im Lichten,, so kann dieser Gegensatz ei- 
nem oberflächlichen Beobachter leicht entgehen. Es ist 
übrigens gleich, ob die Sehaxe auf die Mitte des Bil- 
des oder gegen den Rand desselben oder gar seitwärts 
abweichend gerichtet wird, nur dass unter der ersten 
und zweiten Bedingung die Säume wie alles dem Cen- 
tralpunete der Retina näher Liegende lebhafter in’ die 
Erscheinung treten. 

8) Es gelingt selbst durch‘ die arbiträren Verände: 
rungen des Refractionsstandes,-bei gleichhleibender Di: 
stanz des Objectes vom Auge willkürlich die eine ‘od 
andere Anordnung des Farbenrandes hervorzurufen, 

ine 1” breite Spalte in einer Karte, in der mittleren 
Ser gegen den lichten Himmel gehalten, bietet ‘beim 

instarren ins Weite einen hervorstechend rothgelben 
Saum dar, welcher sofort zu einem blauen wird, wenn 
das Auge in den Zustand; des 'Nahesehens tritt, Ent- 
gegengesetzt verhält sich die Erscheinung eines schwar- 
zen Papierstreifens von gleicher Breite unter denselben 
Verhältnissen. Durch einen Druck auf. den Augapfel 
in der Gegend der Sehaxe, welcher das Auge in einen 
presbyopischen Zustand versetzt, habe ich bei dunklen 
und hellen Bildern in der Distanz des deutlichen Se- 
hens ebenfalls Farbensäume bewirken und jene ihrer 


1) Das directe Zerstreuungsbild des Schwarzen auf dem 


Weissen ist demnach gleich dem indirecten des Weissen auf 
dem Schwarzen und reciproce, 
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directen Zerstreuungsbilder hinsichtlich ihrer Intensität 
beträchtlich steigern können, wobei insbesondere der 
pres des Schwarzen mit Blitzesschnelle im höch- 
‚sten Feuer hervorsprang. Unzählige Male habe ich als 
Folge eines solchen Druckes eine Art Polyopie sowohl 
für nahe als fern ‚liegende Gegenstände beobachtet, 
wobei dieselben sich seitlich oder auf und abwärts 
in mattern Bildern vervielfachten, welche bei kleinen 
Objecten. sich vollkommen trennten, bei. grösseren theil- 
weise. deckend blieben oder nur an den Rändern ausein- 
anderwichen. 

9) Eine Reihe feiner, in Zwischenräumen von # 
dicht vor, dem:Beinglase einer hell brennenden Tata 
parallel stehender Metalldrähte, ganz nahe dem Auge 
mit einem in die Ferne gerichteten Refractionszustande 
angeschaut, erscheint in abwechselnd grünen und pur- 

urrothen Strichen. Erstere stellen die lichten Zwischen- 
ume, letztere die Drähte dar, denn durch eine ihnen 
ichlaufend vor das Auge geschobene Spalte werden 
augenblicklich die purpurnen Streifen in schwarze, die 
grünen in hellweisse verwandelt. An jeder helldunklen 
Grenze. hat nämlich das Zerstreuungsbild nach dem 
Lichten hin Grün, nach dem Dunklen Roth, das zwi- 
schen zwei hellen Bildern liegende Dunkle wird dem- 
nach beiderseits von purpurnen, das Helle zwischen zwei 
Dunklen von grünen Säumen eingefasst, und indem we- 
gen Schmalheit der Streifen jeder Saum sich ‚bis zur 
Mitte hin verbreitet, so treten über dem Dunklen’ die 
beiderseits purpurnen Ränder, über dem Hellen' die grü- 
nen zusammen, so dass das Dunkle überall vom Purpur, 
das Helle vom Grünen bedeckt wird. ‚Im indirecten 
Zerstreuungsbilde müsste sich die Reihe der Farben 
umgekehrt darstellen, doch ist hier wegen, respectiven 
Lichtmangels das Phänomen minder deutlich. 
10) Eine geradlinig begrenzte ‚dunkle ‚Fläche, z 


ıvr 
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B. ein Streifen schwarzer Pappe oder eine Messerklinge, 
zwischen dem directen Zerstreuungsbilde des Lichtpun- 
etes und dem Auge in fast unmittelbarer Berührung mit 
letzterem seitlich vorüber geführt, scheint als Schatten 
in entgegengesetzter Richtung das Bild zu durchwan- 
dern. Der Rand dieses Schattens’ bleibt farblos, so 
lange die Grenze des Mittelkörpers die Mitte der Horn- 
haut nicht erreicht hat; von diesem Puncte an aber 
zeigt sich bei fernerem Fortrücken ein blaulichgrüner 
Strich an jenem Rande, welcher immer breiter und leb- 


‚ hafter wird, so dass der Halbkreis des Zerstreuungs- 


bildes, im Falle z. B. die Bewegung der Karte von 
Rechts nach Links geschah, am linken Rande grünlich, 
am rechten roth eingefasst erscheint, umgekehrt bei der 
entgegengesetzten Bewegung. Dieselbe Operation, am in- 
directen Zerstreuungsbilde angestellt, lässt die Bewe- 
gung des Schattens jener des Körpers identisch erschei- 
nen, aber der Rand des Schattenbildes färbt. sich in 
Purpur, sobald die Karte die Mitte der Hornhaut über- 
‘schreitet, und die Hälfte des Zerstreuungsbildes erscheint 
gleichfalls am rechten Rande von einem purpurnen, am 
linken von einem grünlich blauen Striche begrenzt. Eine 
Schneefläche, vom dritten Stockwerke aus durch eine 
lange Röhre betrachtet erscheint um ihren Rand blau 
eingefasst; wird zwischen dem Auge und (der Röhre eine 
Karte vorgeschoben, so drängt der das Weiss durch- 
wandernde Schatten derselben einen purpurnen Strich 
vor sich hin. 

11) Dieselbe Entzweiung der Farbensäume tritt ein, 
wenn ein helles Feld auf dunklem Grunde oder ein 
dunkles auf hellem Grunde in "nicht entsprechender Di- 
stanz bei vorgeschobenem dunklem Rande betrachtet 
wird. Die grösste Vollendung erreicht das Phänomen, 
wo ein sehr Helles neben einem tief Dunklen ‘gegeben 
ist. Diese Bedingung zu verwirklichen, befestige ich 
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ein reetanguläres schwarzes Holzplättchen von #” Breite 


an einem mattgeschliffenen Glase, hinter welchem eine 
helle Lichtflamme brennt, in verticaler Stellung; ein 
Ueberzug des Glases mit schwarzem Tuche, in welchem 
ein gleich breites Rechteck senkrecht ausgeschnitten 
war, liefert das verlangte Helle auf dem Dunklen. 
Richte ich nun, mein linkes Auge verbunden, das rech- 
te, dessen äussere Hälfte von der Karte beschattet ist, 
auf eines der Bilder, so vertheilen sich die Extre- 
me der Lichtdifferenz folgendermaassen an beide Sei- 
tengrenzen: 

a) in zu grosser Nähe erscheint das Bild der fortrük- 
kenden Karte begegnend, und das Lichte auf dem Dunklen 
links von purpurnem, rechts von grünem Saume begrenzt, 
hingegen das Dunkle auf dem Lichten am linken Rande 
grün und roth am rechten ; 

b) in zu grosser Ferne weicht das Bild nach der 
"Richtung der Karte aus, übrigens gestalten sich die 
Verhältnisse der Farbensäume in der gleichen Weise 
- ae mehr dilatirter Pupille in grösserer Breite. 

- Wird in der Distanz des deutlichen Sehens ein bi- 


concaves Glas vor das Auge gebracht, und zwischen 


beiden (die Karte in der bezeichneten Richtung fortge- 
führt, so verhält sich das Bild wie sub «a, bei biconve- 
xem Glase wie sub 5. 


"Bei Verdeckung der inneren Hälfte des Auges tritt 


die entgegengesetzte Ordnung der Farbensäume ein. 
Wird daher eine Messerklinge zwischen Auge und Bild 
vorüber geführt, so verwandelt sich, während der nach- 
folgende Rand vom Bilde abweicht, der rothe Saum’ in 
den grünen, der grüne in den rothen. Im. Ganzen tre- 
ten die heterogenen Grenzfarben bei halb verdecktem 
Auge ungleich lebendiger hervor als diejenigen, welche 
das freie Auge gleichföormig am ganzen Rande’ sieht. 
Ist in dem dunklen Viereck auf hellem Grunde aber- 


i | 


Die Chromasie des Auges. 155 


mals ein helles, so wird die Ordnung der Farbenränder 
von der Seite der Karte zur andern: Grün, Roth, Roth, 
Grün; umgekehrt, wenn ein dunkles Viereck als Kern 
in einem hellen, und dieses wiederum auf dunklem Grun- 
de ist. Bediene ich mich anstatt Kerzenlichtes der Ta- 
geshelle, indem ‚die Bilder auf einer dem heitern Him- 
mel zugewandten Fensterscheibe sich entwerfen, so tritt 
neben dem Purpursaume bestimmt ein gelber, und an- 
statt des Grünen ein reines Blau hervor. Auch hier 
bedecken bei beträchtlicher Ausbreitung der Zerstreuungs- 
kreise die Farbenränder einen Theil: des, Bildes: so er- 
scheint eine etwa 17° entfernte Kerzenflamme, auf obige, 
Weise angesehen, in zwei farbige Hälften sethrilk; de- 

ren rechte roth, die linke grün ist. 
Bei horizontaler Lage des Rechtecks habe ich,; ganz 
"nahe oder fern auf dasselbe hinschauend, die gleichen 
Farbensäume an seinem oberen und unteren Rande  wahr- 
genommen und sie anfänglich für Folge der Abwei- 
chung der Sehaxe vom Centraltheile des Feldes gehal- 
ten. Allein die schräge Lage des Bildes. ist. hierbei 
_ durchaus gleichgültig, sie allein vermag nicht entgegen- 
gesetzte Farbenränder hervorzurufen, denn bei einer 
seitlichen Aberration der Axe von dem vertical gestell- 
ten Rechtecke erscheinen beide Ränder desselben. gleich- 
gefärbt, auch tritt nicht selten bei Fixation ‘der ‚Mitte 
des quer liegenden dunklen Bildes oben ein grüner und 
unten ein rother Saum auf. Die Ursache hiervon ist 
das über die Hornhaut herabtretende obere Augen- 
lid, welches die Function der vorgeschobenen Karte 
vertritt, bei weitgeöflnetem Auge ist daher der. Far- 
bensaum an beiden Gränzen derselbe. Die an den que- 
ren Fensterrahmen (dunkle Bilder auf hellem Grunde) 
oben blau und unten roth und gelb erscheinenden Far- 
bensäume verdanken ihr Entstehen dem nämlichen  Um- 
stande; bei seitwärts geneigtem Haupte, wann das Au- 
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genlied von der Seite vor die Hornhaut tritt, zeigen 
die senkrechten Stäbe die gleichen Farbensäume, und 
die mittlere Lage des Hauptes ruft sie an allen vier 
Armen des Fensterkreuzes hervor. Beim leisen: Blin- 
zeln stellen sie sich in der nämlichen Ordnung dar wie 
beim einfachen Niedersenken des obern Lides, indem 
dieses mit seinem Tarsalrande mehr abwärts steht, als 
ihm das untere begegnet. Nähert sich bei senkrechtem 
Bilde dem Rande der Karte ein anderer von der ent- 
gegengesetzten Seite, so werden die Randsäume zwar 
beschränkt, aber nicht aufgehoben, auch erscheinen sie, 
wenn das Bild durch eine seitwärts gehaltene verticale 
Spalte in schwarzem Papiere angeschaut wird. Steht 
die Spalte rechterseits vom Axenpuncte der Hornhaut, 
> so ist die Folge der Farben die umgekehrte von jener, 
% welche an der linken Seite entsteht, desgleichen , wenn 
ein mittelst einer dicken Stecknadel in eine Karte ge- 
bohrtes Loch abwechselnd vor die rechte und linke 
Seite der Hornhaut tritt. Befindet sich aber die Spalte 
oder Oeffnung in der Sehaxe, so ist kein Farbensaum Ä 
wahrzunehmen, indem nun das Zerstreuungsbild von ) 
beiden Seiten gleichmässig intereipirt wird. Diese That- 
sachen sind wichtig, indem sie beweisen, dass die ent- 
gegengesetzten Farben der Ränder Folge der auf eine 
Seitenhälfte der Augenmedien beschränkten Refraction 
sind. 

_  Obige Erscheinungen sind nun durchaus den phy- 
sischen Gesetzen der Lichtdifferenzirung gemäss. Bei 
rechtsgehaltenem dunklem Zwischenkörper ist es näm- 
lich die linke Hälfte des Randes der Kıystalllinse, wel- 
‘che, änalog dem brechenden Winkel des Prisma, diese 
Differenzirung bewirkt. Wenn ich nun in der norma- 
len Sehferne vom Bilde, die Mitte desselben fixirend, 
ein biconvexes Glas also vorschiebe, dass dessen Axe 
rechts von der Sehaxe liegt, mithin ersteres durch 
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die linke Hälfte des Glases gesehen wird, so rei- 
hen sich die Farbenränder gerade wie bei Beschat- 
tung der rechten Hälfte des Auges; bei der Durch- 
sicht durch die rechte Seite der Linse aber wie wenn 
die linke Hälfte des Auges verdeckt wurde. Entgegen- 
gesetzt ordnen sich die Farbensäume durch Einschie- 
bung der einen oder andern Hälfte eines biconcaven 
Glases. Die Farbenbildung mittelst der Linsen verhält 
sich nicht anders als jene durch eine Reihe Glaspris- 
men bewirkte, deren brechende Kanten für das con- 


 vexe Glas in dem Umkreise, für das concave im Mit- 


telpunete zusammenträten. Ganz conform den beschrie- 
benen Erscheinungen sind daher diejenigen, welche eine 
helldunkle Gränze, durch ein Prisma betrachtet, darbie- 
tet. Ist die Kante des Prisma nach rechts gewendet, 
so erscheint ein 3” breiter weisser Papierstxeif auf 
schwarzem Tuche, nahe hinter jenem, am rechten Ran 
de blau, am linken röth und gelb, eben wie durch die 
rechte Hälfte einer conyexen oder die linke einer con- 
caven Linse gesehen; bei allmählicher Entfernung .des 
Prisma vom. Bilde entwickeln sich die Farben in: fol- 
gender Ordnung: rechts von aussen nach innen Vio- 
lett, Blau, Grün; links von innen nach aussen Gelb, 
Orange, Roth. Am schwarzen Streifen auf weissem 
Grunde reihen sich unter derselben Bedingung die Far- 
bensäume umgekehrt, nämlich am rechter, Ranile von 
rechts nach links Gelb, Orange, Roth, am linken 
in derselben Richtung Violett, Blau, Grün; derselbe 
Streif, durch die rechte Hälfte einer convexen oder die 
linke einer concaven Linse angesehen, zeigt ebenfalls 
am linken Rande Blau, am rechten auswärts Gelb. und 
einwärts Roth. Nacb: diesem Allen. kann. es keinem 
Zweifel mehr unterliegen, dass auch die dem blossen 
Auge bei seitlicher Interception sich darhietenden Farben- 
ränder der Zerstreuungsbilder dioptrischen Ursprungs sind. 


_ 
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'«.42) Noch‘schöner entwickeln sich diese Farbenphä- 
.nomene in den Doppelgestalten, welche durch mittlere 
Unterbrechung eines Zerstreuungsbildes auf der Netz- 
haut 'entstehen: ' Ein dem Refractionsstande des Auges 
nicht adäquat liegender Gegenstand erscheint, wenn 
ein schmaler "undurchsichtiger Körper sich dicht vor 
der Hornhaut befindet und dieselbe in zwei brechende 
Hälften theilt, jedesmal doppelt; mehrfach durch Intereur- 


renz mehrerer derselben, indem aus der Totalität ‘der. 


in der Lichtzerstreuung sich unvollkommen deckenden 
Objectbilder: eins nach dem andern begränzt ausschei- 
det. »Bei zu fernem Gegenstande gehört jedes der Dop- 
pelbilder dem 'Hornhautsegmente derjenigen Seite, an 
welcher .es’ gesehen ‘wird, indem durch Verdeckung der 
einen Hornhauthälfte ‚das gegenüber liegende Bild ver- 
schwindet; bei zu nahem hingegen dem entgegengesetz- 
ten Segmente, indem bei obigem' Versuche das andere 
sich verliert. Die’ Ursache "dieses Unterschiedes liegt 
in(dem Gegensätze der Nebenlage, in welchem die’Ele- 
mente‘ des  directen und: indirecten Zerstreuungsbildes 
zw) einander "stehen. : Dieses: Doppeltsehen mit 'einem 
Auge nun’ist jedesmal‘ chromatisch.‘ Schaue ich,'das 
linke Auge verdeckt ‘mit dem rechten auf ein lichtes, 
2 om Auge vertical stehendes‘ schmales Rechteck von 
1“ "Breite “auf dunklem Grunde, einen schwarzen+"’ 
A: ng Draht senkrecht vor der Mitte der Hornhaut, 
fast’in unmittelbater Berührung 'mit ihr haltend, so'er- 
seheint derselbe als/ein schwarzes 'Band, beiderseits mit 
grünenRande eingefasst, und links und 'rechts eins der 
Doppelbilder, deren äussere 'Ränder 'einen Purpursaum 
därbieten. ° "Mit 'allmälicher Entfernung des Auges vom 
Rechtecke wird das Band schmaler, und die hellen Bilder 
treten einander näher, indem die innern grünen Ränder sich 
ehr’ und mehr !über dasDunkle hin: verbreiten ;' wei- 
terhinerscheint nun mehr ein grüner Faden in einem 


Die Chromasie des Auges. 159 


einfachen, aber breiten hellen Rechtecke mit rothen Sei- 
tenrändern, bis in’ der Distanz des deutlichen Sehens 
auch dieser verschwindet, und das schmalere Bild’ sich 
eircumscript mit äusserst feinem Purpursaume zeigt. Bei 
zunehmender Distanz dehnt letzteres sich wiederum in 
die Breite aus, umkränzt sich mit einem grünen Sau- 
me, und der Draht wird als ein zarter purpurrother 
Strich abermals in der Mitte sichtbar. Dieser Strich 
gewinnt an Breite, wird in der Mitte schwarz, indem 
der Purpur sich nach den Seitengränzen zurückzieht, 
und nun steht abermals ein Doppelbild, aber mit ein- 
wärts roth und auswärts grün gesäumten Gränzen da, 
welches sich bei wachsender Distanz mit immer matter 
‚werdenden und zuletzt sich auflösenden Farbenrändern 
ausbreitet. Hat das Viereck eine merkliche Breite, 'z. 
B. +’, so schieben sich die durch Auseinanderweichen 
des einfachen Bildes ‚entstehenden Doppelbilder' theil- 
weise in einander und bilden also in der directen'Zer-i 
streuung ein helles, zu beiden Seiten grün gerandetes 
Mittelfeld in dem Deckungsraume, welches rechts und: 
links von einem mattern roth gesäumten Nebenbilde be- 
gleitet wird; in der indirecten Zerstreuung hat das Mit« 
telsegment rothe, die Seitenbilder grüne Gränzen. Bei 
grösserer Distanz, als jene‘ des deutlichen ‚Sehens, wird. 
natürlich eine ansehnlichere Breite des Rechtecks er> 
fordert, damit eine theilweise Deckung Statt finden kön- 
ne. Der hellere Mittelraum wird von beiden Segmen- 
ten der Hornhaut zugleich erleuchtet, die matteren'Sei- 
tenbilder jedes von einem, daher ’bei Verdunklung der 
einen Hornhauthälfte nur das entsprechende der ‚Neben- 
bilder bei fortbestehendem Mittelfelde ‘verschwindet. Ein 
dunkles Bild auf lichtem' Grunde liefert die entgegenge- 
setzte Farbenordnung: in der Nähe Doppelbilder mit ein- 
wärts rothen, auswärts grünen Säumen; ‚aus denen durch 
theilweise Einschiebung ein tiefdunkles, roth begränztes 
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Mittelfeld, mit "grauen grünbegränzten Seitenbildern wird, 
aus ‚der Ferne  einwärts grüne, auswärts purpurne Rän- 
der, welche. ihre Färbung fast über’ die Hälfte. des Bil- . 
des! verbreiten, die. theilweise Deckung: zeigt daher eine 


lebhaft,grüne Mittelschicht mit, mattrothen Seitentheilen. 


Wird in,der-Distanz des deutlichen. Sehens eine bicon- 
eave. ‚Linse, dicht vor dem Auge gehalten,  dereni vordere 
Hläche ein Bleistift senkrecht schneidet, ‘so treten die Far- 
bensäume. des hellen und dunklen Doppelbildes genau 
wie. bei zu,.grosser Nähe des Objectes ein, ist.die. Linse 
- biepnvex, ‚wie. beil zu ‚grosser Ferne. Wird der schmale 
Mittelkörper nicht gerade ‚in, der, Sehaxe, sondern. dem 
Nasal- oder 'Schläfenrande der Hornhaut. nüher gehal- 
ten,);a0 wird. bei . gleichbleibender Ordnung. der'.Farben 
das. dem‘ schmalen Hornhautseginente angehörende Bild, 


Ir d.»il.än,‚der Ferne: dlas'.derselben Seite,-in ‘der Nähe: je- 


1 


 ndnder entgegengesetzten matten, während, das andere 
'ansLeben. ‚gewinnt. «/Ein’ solches graues/.Nebenbild des 
dunklen. Eeldes. ist in’ jeden ‚Beziehung. identisch. dem 
gdespensterartigen., Schattenbilde, welches. einem in.der 
Entfernung, dem freien Auge sichtbaren dunklen Kärper 
auf hellem Grunde» nicht: selten zu -falgen - seheint,;.(&. 


indine Benhachtungen über il. Zerstn Bilder. in. Heckerss 


Auinalen,» Ostoberheft. 4829.180-137) 5: und. beweisend. für 
die Riehtigkelt ‚der dort aufgestellten. Ansicht, über, den 
Ursprung „den. letzteren. Wird ''der „Draht, ‚oder ‚Blei- 
stifß:vor‘ den’ Hornkanti;bin und.herı'bewegt, so entsteht 
aussen .der)‚scheinbaren ‚Beweging‘, im Doppelbilde, noch 
ein, Weslisel der Intensität, zwisehen. „dem ‚rechts und 
links Hegenden. Nebenbilde, .'. Brillant | wird ‚das, Farben- 
phänonmien,, ‚wenn. ‚män helle und, Hunkle. Bilder abwech- 
selnd ‚diesen Versuchen ‚unterwirft,.. 

, 43) «Dass ‚das Hexvortreten We Eurebbeimumen 
nicht allein -in: der. theilweisen ‚Interception.ides Zer- - 
streuüngsbildes: begründet; sondern, eine Vertheilung/des- 


j 
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selben auf die entgegengesetzten Hälften der Augenme- 


‚ dien nothwendig sey, beweisen folgende Thatsachen: 


das linke Auge geschlossen und die äussere Hälfte des 
rechten durch einen an Stirn und Wange befestigten 
schwarzen Papierstreifen verdeckt, ans ich in einer 
Entfernung von 1? auf ein 2” breites sehr helles Feld 
auf dunklem Grunde; bringe ich nun vor die Mitte der 
innern Hornhauthälfte einen schmalen dunklen Strich, 
so erscheint derselbe nicht mehr zu beiden Seiten roth 
begränzt, ‘wie der in der Axe des Auges befindliche, 
sondern rechts roth und links grün, so dass die Ord- 
nung der Farben an den-Gränzen des Doppelbildes von 


Bechts nach Links ist: Roth, Grün, Roth, Grün. In 


einer Distanz, wo das Dunkel des Strichs sich mit far- 
bigen Zerstreuungsbildern ‚bedeckt, wird derselbe als 
ein halb ‚grüner und ein halb rother Faden sichtbar. 
Kommt es zur Kreuzung. des Bildes, so ist die Folge 
in der‘angegebenen Richtung: Roth, Roth, Grün, Grün, 
Ein Fensterbläschen, vor dem linken Rande des Zer- 
streuungsbildes einer entfernten Lichtflamme, erscheint 


‘als ein- schwarzer Fleck, zur Rechten blaugrün, zur 


Linken roth begränzt. Das gleiche Resultat erhält man, 
wenn eine biconvexe Linse, deren rechte. Hälfte gänz- 
lich mit. schwarzem Papier, und die Mitte der linken 
mit einem schmalen schwarzen Streifen, dem helldunk- 
len Durchmesser parallel, überzogen worden, in der Di- 
stanz des deutlichen Sehens vor das freie linke Auge 
gebracht wird, Ein dunkles Viereck, also betrachtet, 
bietet in. seinem Doppelbilde ‘von Rechts nach Links 
die Gränzen Grün, Roth, Grün, Roth, und beim. theil- 
weisen Ineinanderschieben desselben Grün,-Grün, Roth, 
Roth dar, Der differenzirende Winkel liegt in diesen 
Versuchen für beide Theile des Doppelbildes nach ei- 
nerlei Seite, dahingegen, im Falle die Theilungslinie in 
der Sehaxe ist, zwei Winkel nach entgegengesetzten 
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Richtungen und mit ihnen symmetrische Farbenränder 
gegeben sind. 

14) Purkinje hat im 3. Hefte des 20. Bandes des 
Rustschen Magazins S. 411 und 12 einen von ihm an- 
gestellten Versuch bekannt gemacht, welcher in seinem 
optischen Grunde den von uns No. 12 beschriebenen 
Phänomenen gleich und nur der Form nach von ihnen 
verschieden ist. Nach vorläufiger Erweiterung der Pu- 
pille durch Belladonnaextract schaute er durch zwei 
in einem Kartenblatte auf 2—3’”’ Distanz angebrachte 
Nadelstiche, indem die Nadel hinter demselben gegen: 
einen hellleuchtenden Hintergrund vor- und rückwärts 
bewegt wurde. „Die Nadel zeigte sich dann verdop- 
pelt, bei der Näherung über den Punct des deutlichen 
Sehens war der obere Rand der oberen Nadel blau, 
der untere gelb und gelbroth, bei der unteren Nadel 
' der obere gelb und gelbroth, der untere blau, So wie 
‚die Nadel entfernt wurde, näherten sich die Ränder des 
Doppelbildes, die beiden gelben Säume fielen zusam- 
men und bildeten das schönste Purpur,, dann deckten 
sich allmählich die Nadeln, die Verdoppelung verschwand, 
und auch alles Farbenspiel, die Nadel erschien schwarz; 
bei der Entfernung über den Punct des deutlichen Se- 
hens verdoppelte sich die Nadel wieder, nur dass die 
innern Ränder des Doppelgebildes blau, die äussern 
gelbroth und gelb erschienen. Ehe sie sich noch völ- 
lig trennten, zeigte sich der gemeinschaftliche Theil der 
Bedeckung schön violett.“ — Ich habe dies Experiment 
ohne künstliche Dilatation der Sehe wiederholt und 
auch so die Purkinjesche Angabe genau der Natur ent- 
sprechend gefunden. Die hinter den Oeffnungen liegen- 
den Theile der Hornhaut sind gleich den seitlichen 
Segmenten derselben in unserm Versuche, und der Zwi- 
schenraum ‚der Oeffnungen dem: intercipirenden Mittel- 
körper. Bei dieser Gelegenheit ist noch Folgendes von 
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' mir bemerkt worden: in fast unmittelbarer Berührung 
| mit dem Auge wurden beide Nadelstiche als eine grosse 
| gleichförmig erhellte Oefinung gesehen, welche ein roth- 
| gelber Saum umkränzt, indem jene in directen Zer- 


" streuungsbildern auf die Netzhaut fallen. Indem bei 


geringer Entfernung vom Auge zwei in einander ge- 
schobene Kreise erscheinen, spielen die Seitentheile der- 
selben ins Röthliche, das gemeinsame Segment ins 
Blaue. Die Nadel, in der nogmalen Sehferne seitwärts 
vorübergeführt, zeigt sich hinter jeder Seitenhälfte als 
ein mattes Grün, in der Mitte röthlich gelb; also in 
der polaren Färbung des Lichts, von welchem sie Schat- 
ten ist. Wir sehen hieraus, dass die durch Differen- 
zirung im Innern des Sehorgans entstandenen Farben- 
bilder nicht minder ihre Ergänzungsqualität im Raume 
‚hervorrufen, als die objecetiv gegebenen. Dicht hinter 
der Karte seitwärts bewegt; bietet sich die Nadel in 
jedem der Seitentheile als vollkommener Sehatten in ei- 
nem tiefen Dunkel dar, welches aber augenblicklich zu 
einem Halbschatten ermattet, wie jene über die Grenze 
des Mittelfeldes hinaustritt, indem nun eine Erhellung 
‚des Schattenbildes von der andern Oeffnung aus erfolgt; 
gleichzeitig tritt Verdoppelung ein, indem ein zweiter, 
noch matterer Halbschatten jenem folgt, dieser wird 
allmälich dunkler, jener blasser, so dass beim Eintreten 
der Nadel in die Sehaxe beide gleichstehen, und weiter 


hinaus der nachfolgende der tiefere wird, bis endlich 
beim Uebertritt in das andere‘ Seitensegment der erste 
vollends verschwindet. Die polare Färbung der Schat- 
ten ist hier, wie in zu grosser Ferne, kaum mehr er- 
kennbar, indem sie durch die mächtigern Refractions- 
farben verdrängt wird. Anders ist der Erfolg bei Com- 
bination des Versuchs mit farbigen Gläsern, indem hier 
fast nur die polaren Farben sichtbar, und jene der Bre- 
chung wegen der schon gesetzten Differenz des einfal- 
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lenden Lichtes höchst undeutlich sind; die Halbschatten 
zeigen sich dabei, wie immer, grau. — Wird die Er- 
- hellung des Grundes durch Lampenlicht bewirkt, so er- 
scheinen in den Randsäumen auch hier nur Roth und 
Grün, und beide verbreiten sich in das Dunkle der 
Schattenbilder, so dass ein Geringes diesseits der Di- 
stanz des deutlichen Sehens ein purpurner. Faden zwi- 
schen zwei grünen, jenseits ein grüner zwischen zwei 
purpurnen gesehen wird. Durch drei Oeffnungen, von 
denen zwei sich nahe liegend zu beiden Seiten der Seh- 
axe, die dritte näher dem Rande der Hornhaut: ist, er- 
scheint das helle Rechteck aus der Entfernung in drei 
Bildern, von denen das matteste und seitlich abstehende 
an'seiner innern Gränze Grün darbietet, da der ihm zuge- 


wandte Rand des benachbarten Bildes Roth hat, indem li 


beide derselben Hälfte des Auges angehören. Aus Pur- 
kinjes Versuche sind aber: die Gesetze der Chromasie 
Sum so schwieriger zu entwickeln, als in ihnen physio- 
logische Elemente sich mit den dioptrischen complieiren. 
‚15) Die einfachsten der Nro. 11 und 12 dargeleg- 
ten Phänomene lassen sich mit Hülfe eines dioptrischen 
Apparats objeetiv nachbilden. Ich stellte einer mit 
schwarzem Papier “überzogenen Wand gegenüber ein 
Kerzenlicht, und zwisehen beiden eine stark brechende 
Linse in der Entfernung, welche ‚sich zur deutlichen 
Darstellung des umgekehrten Bildes an der Wand ge- 
eignet'zeigte. Näherte ich nun die Linse der Wand, 
wobei das Bild sich undeutlich zu verbreiten anfing, 
und führte dicht vor derselben das Kartenblatt von 
rechts ‚nach ‚links ‚vorüber, ‚so zeigte das in dersel- 
ben Richtung 'ausweichende Luftbild sich rechterseits 
grün, links roth eingefasst. Brachte ich den Bleistift 
in die optische Axe der Linse; so erschien das Bild 
desselben an beiden Rändern grün, jenes: der Flamme 
an’ den seinigen roth; ein noch schmalerer dunkler Kör- 


! 
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per erschien als ein zarter grüner Faden im Zerstreu- 
ungsbilde. Entfernte ich die Linse von der Wand über 
die Distanz des deutlichen Bildes hinaus, so zeigte 
sich in Folge derselben Operationen das rechtshin wei- 
chende Bild am rechten Rande roth und am linken 
grün, der dunkle Strich in der Mitte zu beiden Seiten 
roth gesäumt oder durchaus roth. Da durch einen sol- 
chen Apparat die Verhältnisse der Lichtbrechung im 
Auge aber höchst unvollkommen nachgeahmt, vielmehr 
nur angedeutet-werden, so habe ich dieselben Versuche 
an einem ganz frischen Stierauge wiederholt. In die 
vom adhärirenden Muskelgewebe gereinigte Sklerotika 
schnitt ich mit einer scharfen Schere in der Gegend 
des hintern Endes der Augenaxe eine rundliche 2’ im 
Durchmesser haltende Oeffnung, fasste nun die Ader- 
haut zwischen zwei Haarzangen und zerriss sie behut- 
sam, so dass die Netzhaut unverletzt sich hervor- 
hob. Wandte ich nun, ohne Druck auszuüben, das Au- 
ge mit der Hornhaut der Kerzenflamme zu, so stellte 
sich von hinten auf dem sichtbaren Theile der Netz- 
haut ganz erkennbar das umgekehrte Retinalbild der 
Flamme dar. Durch abwechselndes Nähern und Ent- 
fernen suchte ich zwei Distanzen zu ermitteln, in de- 
nen dasselbe sich in entgegengesetzten Zerstreuungs- 
bildern darstellte. Die direete Zerstreuung liess sich 
ausserdem auch in der Entfernung des circumscripten 
Bildes leicht durch einen gelinden Seitendruck mit den 
Fingern, welcher die Netzhaut sammt dem Glaskörper 
gewölbt in die Oeflnung hervortreten liess und so das 
Auge in einen myopischen Zustand versetzte, hervor- 
rufen. Führte ich nun abwechselnd in den entgegen- 
gesetzten Distanzen den Griff des Skalpells ganz nahe 
vor der Hornhaut vorüber, so traten auf der Netzhaut 
überraschend schön ganz die gleichen Phänomene der 
Bewegung und Farbenbildung hervor, wie in dem vori- 


K 
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gen Falle. Hinsichtlich der Richtung, in welcher der 


‘Schatten des Mittelkörpers in das Zerstreuungsbild tritt, 
 hüte man sich, diesen Schatten mit dem Retinalbilde 
des Körpers zu verwechseln, welches gleichzeitig er- 


scheint und stets in der entgegengesetzten Richtung 
von der des Mittelkörpers sich bewegt, daher es im di- 
recten Zerstreuungsbilde dem Schatten entgegentritt. 
Wendete ich,die Schneide des Skalpellgriffs der Horn- 
haut zu, so waren der grüne und purpurne Strich im 
Flammenbilde bestimmt zu erkennen. , Hierauf löste 
ich die Kıystalllinse sammt der Kapsel und einem ihr 
adhärirenden Theile der Ciliarplatte aus, fasste letztere 
mit der Pincette und hing die Linse dergestallt an ihr 


auf, dass sie sich zwischen der Flamme und der schwar- 


zen Wand wenige Linien von letzterer entfernt befand, 
und ein umschriebenes Flammenbild auf der Wand 
sichtbar ward. Bei grösserer Annäherung zur Wand 
zeigte sich das directe Zerstreuungsbild als eine helle 


“ zunde Scheibe mit rothem' Rande, gegen die Mitte ins 
Grünliche spielend. Das indirecte Bild bei zu grosser 


Entfernung der Linse erschien nicht farbig gesäumt, 


sondern strahlig, indem vom Centrum aus helle Radien 
divergirend sich verbreiteten. Die erste Beobachtung 


ist wichtig, sofern sie einen directen Beweis für die 
Wahrheit unserer Behauptung liefert, dass die Kıystall- 


linse, wie überhaupt jedes biconvexe durchsichtige Me- 


dium, chromatisch seyn müsse, und dass insbesondere 
durch ihre Zusammensetzung aus Schichten von ver- 
schiedener Refractionskraft diese Chromasie nicht auf- 
gehoben werde; die andere Beobachtung bestätigt un- 
sere früher geäusserte Vermuthung, dass die Strahlen- 
form des indirecten Zerstreuungsbildes im Sehen von 
der Structur der Krystalllinse abhängig seyn dürfte. 
Eine Glaslinse, wie stark ihre Refraction auch immer 
sey, bildet blos einfache Zerstreuungsbilder ohne Ra- 
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dien. Die letztgenannten Versuche sind einige Wochen 
später an der Krystalllinse eines menschlichen Auges 
auf dem hiesigen anatomischen Theater in Gegenwart 
einiger Studirenden mit demselben Erfolge von mir 
wiederholt worden. 

16) Auch das. Doppeltsehen mit beiden Augen, wel- 
ches durch die Lage des Gegenstandes vor oder hinter 
der Identitätsfläche bedingt wird, ist immer mit. Zer- 
streuungsbildern verbunden und als solches nothwendig 
-ehromatisch. Halte ich zwischen einem in der Normal- 
sehferne reflectirten Lichtpuncte und der Nasenwurzel 
‚einen Bleistift und fixire letzteren mit dem Convergenz- _ 
‚puncte der Sehaxen, so erscheinen zwei leuchtende 


- Scheiben von blauem Rande umkränzt; bringe ich das 


Antlitz dem Lichtpuncte ganz nahe und richte die Fixation 
jenseit desselben, so ist der Randsaum des Doppelbil- 
des purpurroth. Das Tageslicht im Rechteck auf dunk- 
lem Grunde umzieht sich im directen Doppelbilde mit 
einem Saume, dessen Farben in der iFolge von aussen 
nach innen Blau, Gelb, Roth sind, im gekreuzten Dop- 
pelbilde nach derselben Richtung Roth, Gelb, Blau. Ein 
„dunkles Rechteck auf der Tageshelle bietet unter bei- 
den Bedingungen an seinem Rande die entgegengesetzte 
Ordnung der Farben dar. Eine Vereinigung beider 
Farbenränder zum Totalphänomene liefert folgender Ver- 
such: ein mit schwarzem Papier überzogenes rectanguläres 
Bret (Fig. 3) AB, welches in der Mitte einer der 
kürzeren Seiten einen engen- Ausschnitt c hat, wer- 
de durch einen 2” breiten Streifen helles Papier de 
halbirt. Also vor das Antlitz gebracht, dass die Nasen- 
wurzel in dem Ausschnitte ruht, und nun ein Punct o 
in dem weissen Bande mit beiden Sehaxen fixirt, lässt 
dieser Apparat zwei in o sich kreuzende weisse Linien 
hiund fg erscheinen, von denen %o und 0f zu bei- 
den Seiten mit einem rothgelben, go und os einem 
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blauen Saume, welcher mit zunehmender Entfernung vom 
Intersectionspunete breiter und undeutlicher ‘wird, er- 
scheinen. v 

genzpuncte der Axen vorwärts oder rückwärts, so tritt 
“ein stetiger Wechsel der Farbenränder ein, indem sie 


in jedem Momente an dem bewegten Durchschnitts- 


puncte sich über einander wegschieben. "Ist. das Band 
schwarz auf weissem Rechtecke, so erscheint Alles um- 
gekehrt. Der Grund dieser Phänomene liegt in der 
physiologischen Verknüpfung des Fixationsactes mit der 
refractiven Thätigkeit des Auges, vermöge deren der 
Brechungszustand desselben jedesmal der Convergenz- 
weite der Sehaxen entspricht, daher denn das gekreuzte 


Doppeltsehen nothwendig von direeten Zerstreuungsbil- 


dern, das directe Doppeltsehen von indireeten Zerstreu- 
ungsbildern begleitet wird.. Der Satz, dass das Dop- 
peltsehen mit Farbensäumen verbunden ist, verliert aber, 
umgekehrt, seine Gültigkeit: nicht überall, wo dioptri- 
sche Farbenränder merklich werden, sind auch Doppel- 
bilder. Letzteres ist nur innerhalb der Gränzen des 
deutlichen Sehens wahr, wenn beide Augen gleichzei- 
tig wirksam sind; jenseit dieser Gränze muss jedes 


Object um seinen Rand farbig erscheinen, aber es ist 


möglich, beide Sehaxen convergirend auf selbiges zu 
richten, daher es, wenngleich mit unpassendem Re- 


fractionsstande, dennoch einfach kann gesehen werden.” 
17) Ein Doppeltsehen, welches nicht mit unpassen- 


dem Brechungszustande verbunden ist, wie ein durch 
mechanische Verrückung des Augapfels bewirktes, hat 
auch nicht die beschriebenen Farbenränder zum regel- 


mässigen Begleiter, vielmehr erscheinen die Farben 


hier, wie dieArt des Drucks oder andere zufällige Um- 
' stände es mit sich bringen. Wird z. B. die Hornhaut 


des einen Auges geradezu oder mit einer seitlichen Be- 


wegung unter das obere Augenlied geschoben, so er- 


erfolge ich die Linie ed mit dem Conver- 


' 


| 


Die; Chromasie.des/Auges. 469 


seheint.das aufwärts; weichende Bild. des Dunklen ‚am 
‚obern Rande blau, 'am untern rothgelb, umgekehrt, wenn 
die)-Verschiebung gegen den Rand des untern Augen- 
liedes geschieht. ‚Diese Säume verschwinden‘aber au- 
‚genblicklich, wie das. obere Lied are oder. das un- 
‚tere ‚herabgezogen wird. 
u 48). Zusammengesetzter unden die Eessheinnit 
‚wenn mit. dem, Doppeltseheni ‚sich zugleich eine 
jeise Beschattung des; Sehorgans verbindet. Diese 
zu entwickeln, intercipire.ich dieinnern Hälften ‚beider 
Augen ‚dureh‘ zwei nach „der .‚Nasenseite. an Stirn, und 
„Wangen; befestigte sehwarze Päpierstreifen,- deren Breite 
„sich ,.vom ‚inneren ‚Augenwinkel: bis-zum - erhabensten 
Puncte der, Hornhaut während ‚der-Fixation in der: mitt- 
‚legen ‚Sehweite erstreckte. Fixireich"unter dieser Be- 
‚dingung; das: helle.iRechteck auf dunklem Grunde. mit 
‚dem Vereinigungspuncte, der Sehaxen und wende als- 
‚dann den Blick auf einen in gerader Linie zwischen Bild 
‚und Nasenwurzel. gehaltenen: Bleistift, so: erscheinen die 
‚sich zugewandten Seiten.des nunmehr, verdoppelten Recht- 
‚eeks roth und gelb begränzt,  die.nach ‚aussen  liegen- 
den blau. ‚Ist das. Viereck dunkel'auf 'hellem: Grunde, 
„80 treten ‚unter denselben Verhältnissen: die inneren ‚Rän- 
‚der blau, die äusseren. purpurfarbig ‚und gelb auf. Tre- 
„telich ‚dem Bilde nahe und fixire einen ‚jenseit dessel- 
‚ben ‚befindlichen wirklichen oder imaginären Punct, so 
zeihen sich die Farbensäume des Doppelbildes unge- 
kehrt, indem das Helle auf dem Dunklen an seinen in- 
neren Rändern blau, an den äusseren rothgelb, das Dunk- 
de, auf dem Hellen aber einwärtirotbgelb und auswärts. 
blau begränzt erscheint, ers) I: acle 
m). Die: Erklärung dieser Gingensäise ergiebt sich ı na 
uusemäss. aus. unsern ren ERMSNNEIEER ‚Es 


: ze (Fig. » x und y die en "beider Aber 
Meckels Archiv f. Anat. u, Phys. 1880 12 
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gen vor, A ein in der Mitte des Gesichtskreises gege- 
benes helles Quadrat von dunkler Umgebung, o' den 
Convergenzpunct der Sehaxen 20, oy, welcher sich in 
der Mittelaxe Aloe befinde, fog bilde den Durchschnitt 
‚der Adentitätsfläche. Der Refractionszustand beider Au- 
gen muss, da er in einer nothwendigen Dependenz vom 
Fixationswinkel #0 y' ist, der Entfernung wo,‘oy ent- 
sprechen, mithin wird‘ vom 'Objecte A das Bild auf 
beiden Netzhäuten in indirecter Zerstreuung entworfen. 
"Ausserdem ist die Lichtbrechung im rechten Auge äuf 
die rechte, im linken auf: die linke Hälfte ‘der ‘Horn- 
"haut und Kırystalllinse "beschränkt. Unter dieser Be- 
dingung aber erscheint zufolge der Nro. 10. 'beschrie- 


benen Beobachtungen’ dem Auge ‘x der rechte Ränd 


‚des Quadrats rothgelb', der andere blau; das Auge'y 
muss 'rechts blau und links roth sehen. Nun ist ferner 
das Doppeltsehen seines Objectes jenseit der Identitäts- 
fläche ein directes,' und y versetzt das Bild des Qua- 
‘drats A in die verlängerte Axe (des andern Auges nach 
'my’x dasselbe in ’n,' folglich muss, indem A indie 'Sei- 


tenbilder m und » auseinandergeht, x das Bild n am N 


rechten Rande‘d rothgelb', am linken « blau begränzt 
sehen, umgekehrt y' die Ränder von 2; und so erschei- 
nen denn /die einander zugekehrten Gränzlinien d und 
'c'rothgelb, ‘die sich abgewendeten « und 'd blau. ’Um- 
gekehrt ein dunkles Feld auf Hellem. Werden die ‘Pa- 
‚pierstreifen rasch entfernt, so scheinen ausserdem, dass 
-die"innern Säume‘' beider Bilder sich in’ bläue 'ver- 
wandeln, dieselben einander näher zu treten. ' ‘Der 
Grund des letztern ist, 'weil durch’ das Zwischentreteh 
des beschattenden Körpers jedem Auge das Bild nach 
der Schläfenseite 'hin abweicht, wodurch der ‘Zwischen- 
raum beider erweitert wird. ‘Die Läge des 'Quadräts 
in der Mittelaxe ist übrigens nicht wesentlich. Weieht 
es nach einer Seite von ihr ab, wie in p, so tritt das 


E72 


Die. Chromasie des Auges. 171 


Doppelbild in‘g und v auf, liegt es in einer der Seh- 
axen,''wie än's, so wird‘ .das eine der Bilder in der Mit- 
selhxe zZ, das andere in u gesehen, oder ist es gar 'aus- 
serhalb ‚des Dreiecks der Sehaxen gegeben, wie in 
y8o'sind die Erscheinungen in =» und z, und überall 
diengleichen Farbensäume. — Mittelst zweier biconve- 
‚zer Linsen 'von gleicher Stärke lassen sich diese Er- 
‚scheinungen objectiv nachbilden, wenn man, mit freiem 
Ange das dunkle‘ Viereck in der mittlern Sehweite fixi- 
rend, dieselben also vor beide‘ Augen bringt, dass ihre 
‚Centra nach aussen ‘von: den Sehaxen liegen. Hier- 
‚durch treten beide Augen relativ zum ‘Objecte in ‘einen 
‚myopischen Zustand gerade wie beim ‘direeten Doppelt- 
sehen, und indem die-Bilder des Objects nur durch die 
äusseren Hälften der; Medien zur Netzhaut gelangen, 
‚erleiden sie jedes‘ eine“ Verschiebung‘ nach der Seite 
‚desjenigen Auges, 'von'welchem es gesehen wird, wel- 
‚clier Erfolg’ in obigen Versuchen durch'die halbbeschat- 
senden Mittelkörper erzielt wurde. Aus diesem Grunde 
zeichnen sich‘auch die‘ Farbensäume' in der gleichen 
Ordnung, und so»entsteht ein 'direetes Doppelbild, in 
‚welchem die inneren ‘Ränder eine blaue,'die äusseren 
-eine ‚gelbrothe Färbung (darbieten. 

u Esisei zweitens(Fig. 5), fg ein Theil des Iden- 
itätskreises, «0. die ı Vereinigung ‘der Sehaxen, oe die 
‚Mittelaxe, ‚und in dieser A das helle Quadrat. Die.Seh- 
felder müssen hier »kreuzweise ‘'verschoben erscheinen, 
indem A vom Auge‘y in'mz, von zin'm gesehen wird, 
‚der Brechungsstand beider Augen ist der’ Distanz 0x 
‚angemessen, mithin ‚das von A in beiden entworfene 
‚Zeistreuungsbild ein direetes. Das Auge‘ y muss 'da- 
her den rechten"Rand’2 'blau, den linken « 'roth sehen ; 
eben so wird dem Auge x der’Rand ce blau und 4 roth 
scheinen. Umgekehrt, wenn die Bilder ‘dunkel auf 
Hellem sind. In diesen Fällen ist die Distanz zwischen 
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beiden Bildern kürzer, als. ‚sie nach Beseitigüngder 
Papierstreifen erscheint, indem’ durch das''Vorschieben 
eines jeden das' diesem‘ Auge angehörende', Bild «dem 
bewegten ‘Rande scheinbar (entgegentritt. «»Liegt.ldas 
Quadrat zwischen‘; der‘ Mittelaxe und einer'deroSeh- 
axen wie.in‘e, oder''in letzterer ‚selbst ‚f, »oder'yauch 
jenseit der/Sehaxe-in g, so‘ bleiben die ‚Farbenränder 
‚unverändert, nur: dass die Localität ‚der Bilder wechselt, 
indem’ sie im ersten. Falle in %>und‘, im»/andern»in/% 
“und Z,. im drittensin:o' und p auftreten. ) ron 
-s1\ (Eine Verdoppelung dieser. Erscheinungen: tritt ein, 
ıwehn zwei helle Quadrate, jedes in einer der Sehaxen, 
-gegeben sind: es ‚werden.alsdann vier Bilder gesehen, 


von. denen die. beiden mittleren 'sich grösstentheils: de- 


‚eken. In Fig. 6 seien die beiden Quadrate :@ und'd 
in. den Sehaxen „we, ye- diesseit ihrer Vereinigung in 
e,.go "sieht das: Auge » das Quadrat 5 in /,«yr sieht « 
in 'r.. Ausserdem müsste ohne den Papierstreifen das 
„Quadrat a, und y das Quadrat: in der Mittelaxe se- 
hen, so dass beide Bilder hier in eins 'zusammenfielen; 
‚allein da: durch ‚den Band des Streifens das Quadratia 
‚für das Auge x von der Mittelaxe aus eine geringe, Ab- 


weichung nach / hin erhält, so ‚erscheint esin dd, des- 


gleichen das nach r hin verrückte : Quadrat» d>in ac, 
so dass beide sich theilweise über ‚einander: "wegschie- 
.ben,und die inneren ‚Ränder der Quadrate: «und 3 in 
‚der zusammengesetzten Figur zu (den’äusseren « undid, 
‚die,äusseren. zu.den inneren 5 und c werden... Es er- 
‚seheint‘ daher;in der Mittelaxe ein helles Bechteck\de 
‚mit‘ zwei: minder hellen Nebenbildern «5 und .ce.d,»er- 
steres: von rothgelben'Rändern 5 und c eingefasstj-letz- 
- tere in @ und.d blau: gerandet, ‚während-die,matten Sei- 
tenbilder r und Zreinwärts blaue und ‚auswärts rothe 
\Säume.:darbieten. “Befinden sich: die beiden Quadrate 
‚jehseit der Identitätslinie AB in esund /, so, siehtiyj/das 


. 
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Quadrat fin’ hunde in »p, während von’ x das Qua-' 
drat eing, und fin mo’ gesehen wird. Es findet dem- 
nach eine ähnliche’ Kreuzung 'der mittleren Bilder Statt 
wie im vorigen Falle, und in der Mittelaxe tritt der 
Ansehäuung ein Döppelbild ‘entgegen, dessen äussere 
Ränder mund p*rothgelb, die inneren » und o blau ge- 
säumt sind, während’ die matt'abliegenden Seitenbilder 
gund % von auswärts'blauen ünd einwärts'rothen Säu- 
nien' begränze' werden 0 wenn mn 
“Eine Combination der' Fig. 6. dargestellten ‘beiden 
Farbenordnungen zu‘ "einem Totalphänomene: liefert 
fölgender Versuch?" Auf dem Fig. 3." angewandten Ap- 
ate! ‚werden ‘zwei’ hellweisse 'Papierstreifen von 2 
te #r und ny also'ins ’Kreuz"gelegt, dass die vor- 
deren 'Enden’derselben # ünd‘y'an den Rand des Tuchs 
treten und’'um’ den "Zwischenraum beider Augen von 
einänder’ entfernt Seyen, der Dürehschnittspunet o aber 
6'Zoll von‘ jedem" der Endpuncte' ir und''y abstehe. 
Diese Vorrichtinig 'nun bringe’ ich, "während sie von 
hellem Tageslichte' erleuchtet wird, also an das Antlitz, 
dass die Pancte =’ ind’ y unmittelbar 'an beide Augen 
treten, und "die Nasenwürzel in dem Ausschnitte 7 liege, 
während 'die Augen’ an’ ihrer Nasenhälfte von dem 
sehwärzen Streifeh beschattet' sind. "Halte ich nun die 
Sehaxen 'unverrückt auf den Intersestionspunet 0 ge- 
richtet, so erscheinendrei in diesem Punete sich kreu- 
wende weisse Streifen von Farbenrändern eingefasst, '.d4 
ih’ der Mittelaxe, seitlich du'ünd’d5. Die Säume wer- 
den nach dem Kreüzungspunete hin “schmaler und 'leb+ 
hafter’ünd verschwinden in’o'' Der mittlere Strich #4 
Kat vier Farbenränder;'von“ denen ’diesseit ‘0 "die inne» 
Fei’y nd A rothgelb, die Ausseren z und blau, jen- 
Weit 'W aber die'inneren ! und” blau,’ die äusseren (d 
und i rothgelb erscheinen‘ Die schrägen Bilder sind 
zwischen dem Auge und dem Durehschnittspuncte 'an 
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ihren inneren. Bändern «af, %b. blau, an‘ den äusseren 
c@,.be roth gesäumt, jenseit des Durchschnittspunctes 
hingegen ein wäne gu, op xoth, ‘und ‚auswärts, bianı 
NO, si, 

Wir haben die hier beschriebenen Fun 
und Versuche insgesammt mit mögliehster ‚Sorgfalt ans 
gestellt, und. es ist keine, unter. ihnen;;; welche nicht 
zum öftern und unter verschiedenen Umständen wiederholt 
worden wäre, um in dem Beobachteten das, ‚Nothwen- 
dige von dem, Zufälligen ‚zw sondern und, das ‚eigentli- 
che‘ Wesen .der Erscheinung ‘aufs Reine ‚zu, bringen; 
Es ist uns klar geworden, wie. die‘ complicirten ‚Phäno- 
mene sich ganz einfach und natürlich aus den. Urphäno- 
menen entwickeln, undletztere geradezu auf den Grund 
der dioptrischen ‚Differenzirung des’ Lichts ‚nach ‚dem 
von uns: aufgestellten, Begriffe derselben zurückkommen; 
alle vereinigen: ‚'sich ‚zum: Erweise, einer ‚unbedingten, 
d. i. derjenigen eines‘ einfachen, dioptrischen  Apparats 
identischen, Chromasie der Augenmedien, welche weder 
an eine gewisse, Distanz, des. ‚Objects ‚gebunden „noch 
auf einzelne ‘Abschnitte der, Hornhaut. und, Krystalllinse 
beschränkt iist, .. Dass nämlich. .die .‚Differenzirung ‚nicht 
ausschliesslich;:.den ‚ peripherischen, Theilen: der .Hoxn- 
haut-und Linse, sondern auch ihrer Centralgegend, zu- 
komme, ist. ‚daher .einleuchtend, dassıin mehreren jener 
Versuche. bei. sehr ‚verengter ; Pupille dennoch. Farben- 
säume, wenn’ ‚gleich schmaler, und feiner hervortraten, 
insbesondere . die entgegengesetzten Gränzfarben Nro; 11, 
indem das Auge ‚dem dunklen Felde auf lichtem. Grun- 
de ganz’inahe trat, und in. den ‚aus, ihnen sich herleiten- 
den: 'zusammengesetzten ‚Erscheinungen; ‚eben so; ‚lässt 
_ aus der. Ferne eine zunde,1''. im Durchmesser haltende 
Oefinung unmittelbar vor den Axenpunet der Hornhaut 
gebracht; 'bei vorgeschobenem Rande dieselben Erschei- 
nungen«bestimmt hervortreten. ‚‚Anlangend die ‚Entfer- 
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nung, ‚so folgt schon aus der Umkehrung der  Farben- 
säume.in entgegengesetzten Zerstreuungsbildern, dass 
eine gemeinsame Vereinigungsweite alles differenzirten 
Lichts: im Auge nirgend vorhanden sei, ‚sondern, um 
den Focus des gelben Lichts das rothe sich in. directer, 
das blaue in indirecter Zerstreuung befinde, 'und,es be- 
darf demnach dieser Satz. nicht einmal, mehr. besonde- 
rer, thatsächlicher Beweise., Der Zweifler wegen aber 
wollen wir noch folgende Erscheinungen als directe Be- 
lege desselben hinzufügen. 

419) Wenn während der Fixation eines innerhalb der 
Gränzen des deutlichen Sehens befindlichen, mithin. cireum- 
seript’erscheinenden dunklen Bildes auf heller Fläche un- 
mittelbar vor dem Auge ein Kartenblatt in langsamer. Be- 
wegung seitwärts vorübergeführt wird, so zeigen sich 
bestimmt. die Nro. 11 angegebenen farbigen Ränder als 
haarfeine. Striche.’ 

 %). An eine vom Tageslichte beschienene Wand wer- 
An ein ‚Stück. ‚scharlachrothes und ein himmelblaues 
Papier also befestigt, dass die geradlinige Gränze .zwi- 
schen beiden horizontal liege, und demnächst ein. sehr 
feiner schwarzer Draht über selbige hinweggezogen, 
so dass er mit der Berührungslinie sich rechtwinklig kreu- 
ze Wenn ich nun in einer ‚Entfernung, aus welcher 
der Strich auf dem: doppelten ‚Gründe klar unterschie- 
den wird, den: Intersectionspunet -fixire und mit unver- 
ändertem Brechungszustande das Auge ganz. allmälich 
vom: Bilde entferne, den: immer. undeutlicher, werdenden 
Draht unverrückt. beobachtend, so. verschwindet zuerst 
diejenige Hälfte‘. desselben, welche auf dem ‚blauen 
Grunde ist, demnächst jene auf rothem. Bei langsa- 
mer Annäherung des Auges von der Normalsehferne, 
aus wird der Strich ‚allmälich trübe und in die Breite 
sich dehnend, und zwar erfolgt diese Veränderung re- 
gelmässig zuerst an dem, im Rothen. erscheinenden 
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Theile, später an dem andern. ‘Wird in ‘der Entfernung 
des'deutlichen Sehens 'eine schwach brechende'biconvexe 
Linse vor dem’ Auge gehalten und in der Richtung der» 
Sehaxe ferner und ferner gerückt, so verliert “sich! 
zuetst der Strich auf'dem Blauen, da hingegen'ein bir 
cöncaves Glas, auf gleiche Weise bewegt, "zuerst die) 
auf rötheni‘' ‘Grunde befindliche ' Hälfte‘, verschwinden) 
lässt: “Die” Wirkung der allmälichen Entferhung' des‘ 
Auges vom Bilde, so’ wie des "biconvexen' Glases ist’ 
aber Näherung des Brennpunctes'zur' Krystalllinse, ‘je! 
ne der Annäherung und'des biconcaven‘' Mittels | Rück- 
wärtsschiebung,ı ‘desselben; "vermehrt wird diese Wir- 
küßig, je bedeutender der Distanzunterschied des Auges‘ 
ist, oder je' weiter das Medium’ nach"dem Bilde zu vom’ 
Auge fortbewegt wird. 'Es' folgt demnach aus obigen’ 
Thatsachen, dass in Auge der Focus des blauen Lich-! 
tes näher der Kirystalllinse liegt, als jener ıdes»rothen. 
Vielleicht /ist‘"es’ möglich, ‘nach genauer‘ "Messung der 
Distänzen'des Verschwindens' die! Stärke "der Lichtdif- 
ferenzitung‘' ’im Tre An za Fr Rechnung‘ 
zu bestimmen. \ Jh du 3. ao 
"2Hierher‘ en dinch.ejaüvon lastonhapehe in Mün-' 
cheti /angestellter’ complicirter | Versuch , welchen dersel® 
be’ in Gilberts: Annalen . der’ Physik'Bd. '26. Se. 8. 83 
304 u. ff. gelegentlich mitgetheilt hat! : Befindet sich’ 
ira Gesiöhtsfulde ©eitiös "achromatischen! Rerkinditin am’ 
Theodolith‘dierothe Farbe des'prismatischen’Spectrunhs,' 
indem das’ Ocular''so gestellt 'ist/"dass man den | Mikro- 
meteifaden ‘deutlich’ sieht, und brigt'man nun die blaue 
Farbe(des' Spectrums’ in das 'Gesichtsfeld, s6 sieht man 
bei unverrücktem‘ 'Ocular den. Mikroineterfaden' niche 
mehr. Um ihn ‘wieder deutlich "zu &ehen, muss das 
Ocular bedeutend'"viel' den» Faden ‘ genähert 'werden:! 
Um sich’hierbei’ eines 'gleichbleiberiden"Refractionsstan® 
des’ in sehenden Auge zu versichern, schaute Fr. 'gleich- 
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zeitig mit dem’ändern Auge 'nach einem "in! der Axe' 
desselben gelegenen 'unbewegten 'Gegenstande, welches 
aber 'bei einiger Uebung im Festhalten des Refractions- 
ständes unnöthig ist: ‘Es geht”hieraus wiederum "her- 
vor, dass, wenn‘das rothe Licht'parallel auf die Horn- 
haut fällt, das blaue divergirend 'zu: ‘derselben gelan-' 

"muss, um im Auge einerlei Vefeinigingsweite mie‘ 


| jenem zu haben. 


sw Wie es 'zugehe, dass die Chromasie! daR (Auge tm! 
Leben so’ selten zur "Erscheinung wird® Diese: Frage! 
können wir "nach dem“ ..— Gerägten ‚genügend be- 
antworten. doon Tun 
w Erstlich ist zür rbeteehe Jaltkocihienee °Faär-' 
bensänme ein Nebeneinander von Hellem "und abSolüt’ 
Dunklem’nothwendige Bedingung. "wo ‘das 'Dünkle‘ 

demGräuen sich nähernd schon’ Weisslicht Hat, da ist 
atich 'keine' vollkommene Gränze mehr, die" Fatbensä- 
me'hts dem’ Dünklen werden alsdann die eitgegenge“ 
setzten des Hellen bedecken ünd sie" 'nach dem Gtade 
ds’ Unterschiedes der Lichtintensitäten inehr‘ öder min“ 
def schwächen. ° "wo zwei Farben 'sich berühren, da 
ise ihir Licht als‘ schon differehtes keiner ‚Ditferenizirung 
miehr fü , nurdie ihnen beigemischten. Antheile"indiffe- 
renten chies 'vermögen ‚Farbensäutiie zu bilden, deren 
Intensität 'äber‘ auch hier’ yon“ deih Unterschiede der 
Halle abhängt, "daher selten merklich sein dürfte, und 
überdies in der’ specifischen Farbe (der Bilder ühter un 
hen wird. 

Zweitens. Von den auf der Netzhaut entworfe- 
nen Farbensäumen kommen im gewöhnlichen Sehen 
nur sehr wenige zum Bewusstseyn. Wir sind gewohnt, 
die aufmerkende Thätigkeit des Sehsinnes nur denje- 
nigen Objeeten zuzuwenden, welche im Fixationspuncte 
der Sehnxen liegen; was sich vor oder hinter demsel- 
ben oder zur Seite befindet, wird nur unter besonders 
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günstigen Bedingungen bemerkt, und gerade diese La- 
gen‘ sind es, in denen die Gränzsäume in der grössten 
Beeite, hervortreten, ‘Es. verhält sich also, mit ‘densel- 
ben, wie mit den uns allseitig umringenden:; Doppelbil- 
dern: ihre Bedingungen sind gegeben, aber sie, wirken 
keine Anschauung, ‚weil: die subjeetive Richtung, des 
Sinnes fehlt, und es ist eine geflissentliche Bestimmung, 
der Aufmerksamkeit erforderlich, um sie gewahr. zu 
werden, , ‘Von Personen; ‚welche eine Brille. zu. tragen 
pflegen, wird die nach, dem Rande hin zunehmende 
Chromasie: derselben oftkaum bemerkt. Sonach bleiben 
nur noch die helldunklen Gränzen in der Sehaxe und 
der. temporären Refractionsweite des. Auges übrig, ' de- 
ren. Farbensäume; aber von allen die beschränktesten 
sind. .und daher leicht dem Bewusstsein entgehen, 

‚: Drittens, Im Auge; selbst giebt; es Einrichtun- 
gen; dureh welche die Lichtdifferenzirung, da, wo ‚sie 
am. stärksten ist, nämlich in den, peripherischen  Thei- 
len. der brechenden Medien, beschränkt und zum ‚Theil 
auf die Centralgegend derselben, concentrirt wird, Diese. 
sind die,parabolische, nach dem Rande hin ‘immer. fla- 
cher werdende Krümmung der Hornhaut,, die; in'der- 
Substanz der Kıystalllinse von ‚dem Kerne nach dem, 
Bande zu 'abnehmende Refractionskraft ‚und ihre ‚peri-, 
pherisch sich mindernde Convexität ‚der hinteren, Flä- 
che, mit welcher die Differenzirung selbst; geringer 
wird, und die vor der Linsenaxe sich verengende, Pu-, 
pille, de 
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IV. 


_ Zwei Fälle von angeborener regelwidriger Klein- 


heit des Augapfels. 


rt 
a ‚Beobachtet von Dr. Wurzer, 
ts o. ö, Professor zu Halle, 


N 
BE eselgidrige ‚Kleinheit des; Augapfels ist. als Folge 


verschiedener Krankheiten, also als erworbener 


Fehler, eine häufig genug vorkommende Erscheinung. 
Inder Regel ist: indessen hiermit eine, mehr oder 'min- 
der: deutliche Desorganisation des ganzen Bulbus oder 
einzelner Theile desselben verbunden; nur. wenn: Al- 
tersschwäche ‚allmäliche Abnahme, des Volumens: des 
Augapfels ‚bedingt, «dürfte die auch. dann ‘nicht ‚ganz 
e ‚organischer Veränderung ‘weniger in die ‘Sinne 
fallend sein. Von der angeborenen abnormen, Klein- 
heit, des Augapfels, ohne gleichzeitige Texturverände- 
zungen, habe: ich ‚jedoch nirgends einen Fall jaufgezeich- 
net gefunden. Himly allein hat ein drei wöchentliches Kind 
beobachtet, dessen Bulbi. zu klein waren, so, (dass 
zwischen ‚ihnen und dem äusseren Rande der Augenhöhle 
ein bedeutender ‚Zwischenraum übrig blieb; es war 
aber keine Spur von Hornhaut vorhanden, und. die 
Sklerotika, welche ihre Stelle einnahm , erschien: hier 
nur etwas, bläulicher wie gewöhnlich (Ophthalmologische 
Beobachtungen. Bremen 1801./St. 1. S. 113). 

Im September 1822 befand ich mich zu Suehteln 
(einem kleinen ‚Städtehen im Kreise Crefeld), als mix 
zwei dem Seidenfärber Stephan Knüpkes angehörige 
blindgeborene Kinder vorgeführt wurden, um mein Ur- 
theil darüber abzugeben, ob ihnen von Seiten der Kunst 
geholfen werden könne, — Beide Aeltern hatten gesunde 
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Augen. Die Mutter hatte fünf Kinder, und unter die- 
sen drei völlig normal gebaute, geboren. Von ihnen 
lebten damals ai vier, unter Breen die beiden er 
sten, Marianne, bald 4 Jahre alt, und Johann "Anton, 9‘ 
Monat alt, die mir ‘vorgestellten 'blinden waren. — 
Beide Kinder erschienen, mit Ausnahme der Augen, 
allenthalben verhältnissmässig gebildet. Die Augen- 
lider aber waren bei beiden zu eng gespalten und zu- 

gleich äusserlich dergestalt abgeplattet, dass der freie, 
Rand des’ oberen Augenlides' von dem des’ unteren et- 
was'bedeckt wurde, öhne däss jedoch ein’Ehtropium’ 
vorhanden war. = 'Dienähere Untersuchung’ der Au- 
gen'des älteren ‘Kindes, ‘welches dieselbe geduldig Yor!) 
nehmen liess, zeigte nun, dass die Bulbi um die Hälfte 

zu klein waren und deshalb ‘die normal‘ gebildete Or- 
bita bei’ weitem nicht‘ äusfüllten.‘ Die Structur' ‚der ein: | 
zelnen Theile" des rechten’ Augapfels“ erschien völli ig ! 
normal;’es war eine durchsichtige Hornhaut und "e ihe: 
Regenbogenhaut da, in letzterer auch eine normal Bar 
formte, 'aber unbewegliche Pupille, durch‘ welche’ und 
die’ klaren‘ Flüssigkeiten man bequem in die hintere Au-' 
genkammer hineinsehen konnte. Der linke Bulbus er 
terschied sich hingegen vom rechten dadurch, dass‘ die 
Linse hier’ trübe war. ‘Das Kind vermochte die’ Augen“ 
lider beider Seiten‘ etwäs, jedoch”nur unvollkofimen, 
Su öffnen ; die Bindehaut derselben ‚war etwas geröthet.‘ az 
Der 9 monatliche‘ Knabe öffnete ‘nur das’ rechte "Auge 
etwas." Auch gelang die Untersuchung bei ihn nür’sehr 
unvollkommen, da er sich bei jeder Berührung’ der‘ "Aut 
genlider heftig sträubte. ' Doch Tiess Sich’ sol'viel wahr- 
nelimen, dass in der Bildung Reiner Augen‘ überhatipt, 
besonders aber in’/dem'‘ geringen‘ Volumen derselben, 
die grösste" ARIUEE mit‘ denen’ der vierjährigen Sehwe- 

ster ‘obwaltete "Beide Kinder ermängelten der Licht! 
empfindung gänzlich; namentlich’ konnten’'die 'geöffne- 
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‚ten Augen ‚der Marianne gegen'sdie Sonnenstrahlen. ‚ge- 
E ‚wendeti-werden, «ohne dass; .sich'-hierdureh..ärgend «ein 
‚Zeichen von Empfindung bei ihr, ergab. — Die . Thrä- 
nenorgane schienen bei beiden Kindern vollkompien;aus- 
‚ «gebildet,zu»sein;.bei dem icipesbiäae Finghtand flossen 
| ‚die Thränen,deutlich. lo ıl 19b s9ho 
om Diel-hier; beschriebenen. ursprünglichen Bildurigefeli- 
der ‚scheinen ‚nicht.'blos ‚von: einem Stehenbleiben: auf 
‚einer frühern Stufe.der Ausbildung: ausgegangen zu;sein, 
„weilisich ‚hierbei.die :gänzliche Abwesenheit -einer.Em- 
 pfänglichkeit.für den Eindruck des;Lichtesi in demi-zwar 
 iel. zu kleinen,sonst aber doch 'normal gebauten rech- 
ten -Auge .des ‚älteren ‘Kindes! ‚schwer .erklären‘liesse. 

Vielmehr, glaube ich. dieselben. aus, einem;,.priinitiven 

Mängel im'Baue der Sehnerven, vielleicht der. Sehhügel 

‚selbst, ableiten zu ;dürfen, ‚welcher die. Verkümmerung 

in der. Ausbildung der Balbi. zur Folge hatte und diese 

‚zugleich ‚verhinderte, sich',zu ihres; Function, al Sin- 

‚mesorgane zu erheben. ka 
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n\ Von Dr. H. Mertens. äh 


ni (Nebst Kupfertafel 3, 4, 5.) : vo. 
« IN ı 
Das Erste, was- sich..dem« untersuchenden Auge, dar 
"bietet, sobald ein Ei dem Einflusse der Brütwärme aus- 
gesetzt gewesen: ist, scheint das merkliche ., Näherge- 
rücktsein des Dotters gegen. die, stumpfe ‚Spitze ‚des 
Eies zu: sein (Fig. 1.)., Vielleicht ist..der Dotter nie 
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überall von einer‘ gleichen ’Schicht Eiweiss "umgeben; 
‚die Durchschnittsfläche hartgekochter Eier zeigt "den 
Dotter“inmmer dort‘'von 'einer ‘geringeren Menge Albu- 
mien überzogen‘, wo sich die Narbe findet;'-öffnien "mag 
inan) aber das Ei ;''wie man will, immer blickt dieNarbe 
oder der Hahnentritt nach oben. Mit jeder"Stunde des 
Bebrütens steigt der Dotter "höher, und es vergeheh kaum 
zwanzig) Stunden‘, so liegt die Narbe: schon”unmittelbar 
unter'"der’'Schalenhaut.'/Man bemerkt 'alsdann !im' Ei- 
‚weisse'ein 'kreisrundes Loch, das genau’ das Fell um- 
schreibt, welches von dem jetzt an Umfän&e bereits 
sehr zugenommenen''Stigma eingenommen wird (Fig. 2.). 
„Um dieses allmäliche Zurücktreten "des "Eiweisses 
gehörig‘ zu"'beobachten; öffnet man am besten das Ei 
unter‘ Wasser. ' Ist dasselbe’ von seiner Schale'und Scha- 
lenhautentblösst, so muss das Ei so gelegt werden, 
dass die Narbe kaum vom Wasser bedeckt ist. Das 
Eiweiss steht in diesem Stadium der Bebrütung in nichts 
an Durchsichtigkeit dem Wasser nach, und im ersten 
Augenblicke nach dem Oeffenen ist es unmöglich, die 
Lücke inderContiguität desselben wahrzunehmen. Bald 
indess wird der Theildes Albumens, welcher der Oberfläche 
des Wassers am nächsten. liegt, trübe, und nicht lange 
darauf fast undurchsichtig. Jetzt fällt das kreisrunde Loch 
als ein abgeeirkelter Ausschnitt im Eiweisse von 'selbst 
in die Augen; bei genauerer Untersuchung sieht man 
indess, dass der Rand desselben von aussen nach in- 
nen abgedacht ist; und bei der Betrachtung mit der 
Loupe erkennt man die Ursache dieser Abdachung, in 
den verschiedenen Schichten, aus welchen das Eiweiss 
‚besteht, und) 'die sich jetzt "dachziegelförmig: einander 
‚decken!‘ Hat das Ei auf die angegebene Weise. einige 
Stinden- unter Wasser 'gelegen , so könnte'man geneigt 
sein, diese Schichten, deren ich von 7-13 zählte , als 
ebensoviel besondere Häute anzusehen. ‘Trennt mah 
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indess diesen Theil des Eiweisses mit einer Schere 
ind’ bringt ihn auf Glas, so verschwindet er dunchs 
Trockenen "der Art, dass äuch Keine ‘Spur von dem- 
selben zurückbleibt. Es wird klar, dass zuerst die äusser- 
‘ten Schichten des Eiweisses zurücktreten, denen nach 
und nach die inneren folgen. Män möchte 'es ein Ab- 
‚streifen des Fiweisses vom Dötter nennen. 

Die Narbe hat, ‘wie schon weiter oben ‘erwähnt 
“worden ist, jetzt bereits im Umfänge sehr zugenommen, 
%0 dass sie um diese Zeit schon 4 Linien und darüber 
im Dürchmesser hat, sie liegt unmittelbar unter ’der Cha- 
Aazenhant, die den Dötter 'einschliesst. Gelingt die Un- 
"tersuchung derselben, so gewahrt man schon jetzt, dass sie 
in ein Grübchen des Dotters gebettet ist, und aus zwei 
weichen 'breiartigen Blättern besteht. Das öbere, der 
‘Chäläzenhaut am "nächsten liegende Blätt übertrifft 
trötz seities lockeren Zusammenhanges an ‚Consistenz 
jedoch um vieles das untere, welches meistens 'nur ei- 
nen Anflüig von Dotterküchelchen, höchstens ein To- 
mentum bildet. Jedoch hängen die’ Partikeln desselben 
um diese Periode oft schon zusammen, und beide Blät- 
ter, die im unbebrüteten Eie überall ‘gleich dicht an 
einander liegen, entferden sich jetzt schon offenbar in 
der Mitte von einander. Wie ‘es mir scheinen will, sind 
diese beiden Blätter nur mit er Decidua des Säuge- 
thiereies zu vergleichen. 

Zwischen ihnen bildet sich der Fetüs, sie existiren 
bereits, wenn vom Embryo noch keine Spur zu finden 
ist, und in ihrer Consistenz, ihrer Structur, wie ihrer 
Entwickelung ist die grösste Analogie mit der hinfälli- 
gen Haut nicht zu verkennen, so, dass ich aueh. nicht 
anstehe, im Verlaufe ‚dieses Aufsatzes. das äussere Blatt 
derselben mit dem Namen Decidua 'externa, das’ innere 
mit Decidua interna zu belegen. Durch den'Umständ, dass 
die beiden Blätter gleich ursprünglich voh einähder ver- 
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schieden „sind „und. das innere nicht ‚das. „obere nach 
unten umgeschlagenen Blatt ist, kann, diese, ;Verglei- 
ehung,nichts an Wabrscheinlichkeit verlieren, j im..Gegen- 
2 wird dadurch die Analogie vergrössert,;; indem ‚be- 
stimmte, Beobachtungen . dafür. ‚sprechen , dass, auch, im 
menschlichen,Eie beide; Häute einen besonderen Ursprung 
haben , und die innere keine Fortsetzung,.deräusseren ist!). 
ssilileh hoffe in,,der weiteren; Mittheilung, meiner Un- 
tersuchungen . beweisen zu;können, dass, das, ‚was Du- 
diarhet, in, ‚seinen früheren Aufsätzen?) Zweite Ober- 
haut.des,Dtters, nennt, in ‚einem ‚späteren, aber‘, 
als eigenthümliche, Haut.des Dotters, ausgiebt, 
durchaus, mit ‚diesen, ‚beiden Blättern — Decidua externa 
und. ‚interna, — zusammenfällt, ‚und daher nicht füglich 
wor ‚Existenz der, Chalazenhaut existirt haben könne. 
Das. Innere, dieser ‚beiden Blätter belegt -er, wenn; das- 
‚selbe. weiter ‚ausgebildet, ‚ist, mit dem Namen Dotier- 
bruchsack, ,, 

„r Je, weiter die Bahziting des Eies fortschreitet; desto 
‚grösser wird das beschriebene kreisrunde Loch im Ei- 
weisse,;.indem mit ‚Zunahme des leeren Raumes am 
stumpfen Ende, und, dem sich stark ausdehnenden Dot- 
ter,, das, Albumen immer mehr. von, demselben abge- 

streift; wird, In ‚gleichem ‚Verhältnisse mit, dem Wachs- 
thume des Dotters,: verliert das Weisse vom. Eie an Vo- 
lumen, denn die mehr wässerichten Theile dieses letz- 
teren treten wie bekannt in das; Eigelb, und; verdünnen 
dasselbe. Es ‚ist mir oft ‚mehr als wahrscheinlich ge- 
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worden, dass die Chalazen, die vielleicht nicht unrich- 
tig mit den Trompeten verglichen werden, die Function 
haben, diese Uebertragung des Eiweisses an das Gelbe 
vom Eie zu vermitteln. 

Zu verschiedenen Malen habe ich in krankhaft aus- 

ildeten Eiern den Hagel der einen oder andern 
Seite, gewöhnlich jedoch den des spitzen Endes, zu 
einem langen gewundenen Canale entwickelt gesehen, 
und fast immer kann man von der innern Fläche der 
Chalazenhaut eine trichterförmige Vertiefung in die 
Chalaze wahrnehmen. Die beiden Blätter der Decidua 
halten in ihrer Entwickelung gleichen Schritt mit dem 
Abstreifen des Eiweisses, so dass, wie dieses zurück- 
tritt, jene unter der Chalazenhaut den Raum einnehmen, 
der über derselben vom Eiweisse entblösst ist. Haben 
beide hinfällige Häute ungefähr die Hälfte des Rau- 
mes erreicht zwischen‘ der Narbe und den Hageln, so 
hat man zum ersten Male den Anblick des sich bilden- 
den Gefässfeldes, diese Nabelgekrösgefässe entwickeln 
sich in einem eigenen Häutchen in der Mitte zwischen 
beiden Blättern der Decidua; auf dem Centrum dieses 
Häutchens, in welchem wir bald die Vesicula umbilica- 
lis erkennen werden, ruht schon jetzt das Amnion als 
eine vollkommene Blase (Fig. 3). Das Gränzgefäss der 
Area vaseulosa bildet genau die Gränze dieses Häut- 
chens, über welche hinaus man keine Spur desselben 
wahrnimmt, indess kann man jetzt schon in einigen 
Fällen eine Neigung desselben, sich gegen sich selbst 
nach oben umzuschlagen, beobachten. — Ist das Eiweiss 
bis an die Chalazen abgestreift, und hat sich die Deci- 
dua so ausgedehnt, dass sie bis an den Aequator des 
Dotters reicht, den jetzt noch mehr oder weniger die 
Hagel bezeichnen, so sieht man zum letzten Male den 
Dotter von seiner Hagelhaut bedeckt. Die beiden Blät- 


ter der Decidua, vorzüglich aber das äussere haben sehr 
Meckels Archiv f. Anat, u. Phys. 1830, 13 
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an Festigkeit aten Verletzt man die stark. gr 
spannte Chalazenhaut, so fällt durch die entständene 
Oeffnung gleich einem Bruche die. Caduca vor, die.duzeh 
ihr sammetartiges, weiches Ansehen zur; vorsichtigsten 
Behandlung ‚auffordert. Das Gefässfeld hat an Umfang 
bedeutend zugenommen, und bei sehr sorgfältiger Unter- 
suchung sieht man jetzt, dass das Häutchen'sich gegen»sich | 
selbst nach oben umgeschlagen hats: und jederseitsschon | 
bis an das Amnion reicht. In diesem oberen Blatte äber 
sucht man vergebens nach Gefässen, das ‚Gränzgefäss | 
bestimmt genau den Ort, wo diese Umschlagung ‚Statt 
findet (Fig. 4). So wie die Deeidua die Chalazen Ver 
reicht, sendetsie einen kleinen Fortsatz in die trichter- ' 
förmige Grube derselben, wo die externa fest und 'un- 
auflöslich mit denselben verwächst. Beide Lamellen, 

wachsen dann schnell noch bis zu 2—4 Linien jenseitder | 
Hagel fort, wo ihr weiteres Fortschreiten aufhört, -in- | 
dem sich die Decidua hier in ihrem ‚ganzen Umfange an 
die Hagelhaut heftet. Es bleibt im Grunde des. Dot- 
ters dem Amnion gegenüber also ein bedeutender Raum 

übrig, der von: keinem der beiden Blätter der Decidua 
überzogen wird. Diese Lücke in dem Sacke der Deci- 
dua bleibt fast während der ganzen Zeit der »Bebrü- 
tung sichtbar, nur verengert sich dieselbe, ‚wie mit dem 
stärkern. Verschwinden des Eiweisses, welches jetzt 
schon eine dichte feste Scheibe darstellt, die im kalten 
Wasser nicht mehr zerfliesst, die Chalazen, an welche 
es stets gefesselt bleibt, einander näher, gerückt werden, 
dass bier der Sack gleichsam zusammengezogen wird. 
So ‘wie die Verbindung der Decidua externa mit den 
Chalazen Statt gehabt hat, reisst die Hagelhaut, ober- 
halb des Amnion, und wird plötzlich zurückgestreift, Jetzt 
sieht man den ganzen Dotter bis zum Eiweisse von der 
Decidua bedeckt, sobald die Schale mit der Schalenhaut 
entfernt ist. Dutrochet glaubte, diese neue Haut habe 
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schon: vor der Bebrütung 'existirt, und sie sey die ur- 
sprüngliche Hülle des ‘Dotters, bevor dieser in den 
Eiergang tritt, allein’ es bildet sich ‘dieselbe nicht nur 
erst während der Bebrütung'aus der Narbe, sondern sie 
tapezirt auch nie vollständig die innere Fläche der Cha- 
lazenhaut, eben so wenig wie die Decidua des mensch- 
liehen Eies von ihrer Entstehung an die ganze Höhle 
der Gebärmutter ‚umkleidet: Obgleich‘ der ‘Form nach 
die Decidua beim Oeffnen des Eies der hageltragenden 
Haut gleicht, so unterscheidet sie sich: doch auf den er- 
sten‘ Anblick durch den Mangel: des perlinutteropalar- 
tigen Glanzes, der die letzteren. charakterisirt; die Fal- 
ten, die die Decidua wirft, wenn man ''sie‘ zieht, sind 
siämmtlich abgerundeter,; sammetartiger,» überhaupt ist 
die Haut  matt!). Sie ist’von weicher , schwammiger, 
wenig fester Textur, daher von lockerem Zusammen- 
hange: die Pincette, mit der man die "Chalazenhaut 
ohne Gefahr fassen kann ‚ darf bei der Behandlung der 
Deciduanicht gebraucht werden, obgleich diese an Sub- 
stanz bei weitem dieker-und undurchsichtiger als jeneiist. 
Nicht selten beobachtet man sie um diese Zeit in voll- 
kommen normal bebrüteten Eiern | schlotterig‘ um den 
Dotter hängen, indem ihre Bildung der Ausdehnung des 
Eigelbes vorgeschritten: ist. 

Die Vesicula umbilicalis ist meist jetzt schon vollkom- 
men als solche ausgebildet, so dass das obere gefässlose 
Blatt derselben den Rücken des Amnion bedeckt, solches al- 
#0 ganz von ihr umhüllet ist (Fig. 5). Es geht nirgends aus 
Dutrochets Untersuchungen hervor, dass er diese Blase be- 
obachtet habe; ja es wird nicht einmal klar, ob er das 
untere das Gefässfeld führende Blatt als eine von dem 
Bruchsacke des Dotters (Decidua interna) unabhän- 


1) Ist sie frei präparirt, und flottirt sie alsdann in einer 
Flüssigkeit, so gleicht sie täuschend einer Retina, 


a Fe 


188 Beiträge zur Kenntniss der Fetushüllen im Vogeleie. 


gige Membran erkannte. Sehr schwer ist es allerdings, 
diesen Theil der  Fetushüllen als Blase darzustellen, 
theils wegen der ungemeinen Zartheit des oberen: Blat- 
tes derselben, theils wegen der kurzen Dauer seiner 
vollkommenen Integrität. Vermittelst eines Pinsels ist 
es.aber sehr leicht um diese Zeit und auch noch :spä- 
ter anfangs die Decidua externa von dem das Gefässfeld 
führenden unteren Blatte abzutrennen, und darauf auch 
dieses mit dem Amnion von der unterliegenden und mit 
Nadeln auf Wachs gehefteten Decidua interna , die jetzt 
schon von vollkonımen häutiger Consistenz ist, zu entfer- 
nen. Ich glaube nicht in einen Irrthum zu verfallen, wenn 
ich diesem Organe den Namen des Nabelbläschens ertheile: 

Sein frühes Auftreten, seine vollkommene Entwicke- 
lung. vor dem Erscheinen ‚der Allantois, die die Fun- 
etion. des Chorion übernimmt, die wichtige Beziehung, in 
der es wegen. der in ihm sich verbreitenden Nabelge- 
krösgefässe zum Embryo steht, scheinen meine Ansicht 
vollkommen zu rechtfertigen. Gelingt es, die Blase als 
solche. vollkommen darzustellen, so entdeckt ‚man: in 
derselben eine geringe Menge einer durchsichtigen wäs- 
serichten Flüssigkeit. 

Ist die Chalazenhaut bis auf die Hagel abgestreift, 
so sinken diese mit dem Reste des Eiweisses’noch wei- 
ter herab, dadurch wird die Deeidua externa, die bisher 
locker den Dotter und seine übrigen Contenta umbhüllte, 
schärfer angezogen, während die Chalazenhaut jetzt 
unter. ‚dem Eigelbe in einem sehr zusammengerunzel- 
ten Zustande wahrzunehmen ist. ‘Durch den so'hervor- 
gebrachten Druck wird auch das obere Blatt der'.Ve- 
sicula umbilicalis in unmittelbaren Contact mit dem dem 
Rücken des Embryo entsprechenden Theile der Schaf- 
haut gebracht, und beide Häute verwachsen daselbst 
unzertrennlich mit einander. Wahrscheinlich in Folge 
derselben Ursache fällt auch eine sehr kleine Portion 
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dieses oberen Blattes der Nabelblase über das Randge- 
fäss, welches bis dahin genau das untere Blatt begränzte. 
Untersucht man jetzt und etwas später die Vasa om- 
phalo-mesenterica, so erscheint das Randgefäss von ei- 
nem kleinen häutigen blutlosen Saume verbrämt, der 
noch fort existirt, wenn schon längst der ganze übrige 
Theil des obern Blattes der Darmblase mit der Decidua 
externa verschmolzen ist. Jetzt wird man zum ersten 
Male durch das Auftreten der Allantois überrascht, die 
als ein kleines Bläschen nicht grösser als ein Hirsen- 
korn aus der Nabelöffnung der‘ Schafhaut hervortritt 
(Fig. 6.). Untersucht man das Ei so, dass das stumpfe 
Ende desselben links, das spitze, wo sich der Rest des 
Eiweisses befindet, rechts zum Auge: des Beobachters 
zu liegen kommt, so sieht man fast beständig die Al- 
lantois sich an die vordere Fläche des Amnion legen. 
An einem dünnen Stiele, die Nabelschnur, befestigt; 
strebt der Grund der Harnhaut noch oben und flottirt frei 
in der Höhle, die die Vesicula umbilicalis um die Schaf- 
haut bildet. Schon gleich bei ihrem Entstehen sieht'man 
sie von Gefässen geröthet, in denen man aber, so wie 
in der Vesicula umbilicalis an der verschiedenen Fär- 
bung, beide Ordnungen erkennt. Die Decidua interna 
besitzt um diese Zeit schon eine bedeutende Festigkeit; 
Theile derselben unter dem Mikroskope untersucht schei- 
nen nichts als ein Feld von lauter Kügelchen darzubie- 
ten, die sich in Nichts als ihrer beträchtlicheren Grösse 
von denen des Eigelbes unterscheiden. Diese Kügel- 
ehen indess sind nicht überall von gleicher Grösse, am 
bedeutendsten und am dichtesten finden sie sich in der 
Mitte dieser Haut, wo diese nicht mehr von der Vesi- 
eula umbilicalis bedeckt ist; am kleinsten und selten- 
sten werden sie gegen die Stelle hin, wo sich diese 
Membran in die Nabelöffnung der Schafhaut begiebt. 
Die Gefässe der Darmblase haben sich in dieser weichen 
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Haut äbgedrückt, indem da, wo sie auf der Decidua R' 
interha rühen; die Kügelchen zur Seite geschoben sind. 
Man erkennt daher den Verlauf der Nabelgekrösgefässe 
nach ‚weggenommener Vesicula umbilicalis, in der in- 
nern 'hinfälligen,  gelbgefärbten Haut, alsı verzweigte 
durehsichtige Furchen. Hier überzeugt man sich auch ohne 
grosse Mühe, dass die Decidua interna jetzt eine wirk- 
liche Membran von ausserordentlicher Diünne darstellt, 
deren 'obere,' der Decidua externa und dem Nabelbläs- 
chentzugekehite Fläche vollkommen glatt ist, während 
die untere, die in unmittelbarer Berührung mit dem 
Dotter steht, durch die angeführten Kügelehen sehr un- 
eben, flockig erscheint. 

»' Nachdem die Chalazenhaut auf die angegebene 
Weise bis auf die Hagel vollkommen abgestreift ist, 
nimmt der Dotter noch immer an Umfange zu; durch 
die grössere Ausdehnung desselben in seiner oberen 
Hälfte, wo die Bildung des Embryo Statt findet, wer- 
den die Chalazen noch mehr nach unten gedrängt, und 
einander im Grunde des Eies näher gerückt. Die Ha- | 
gelhaut selbst schrumpft immer mehr zusammen, und | 
die Eiweissscheibe wird immer geringer: Die Deeidua 
externa muss an Umfange zunehmen, an Dicke scheint 
sieindess jetzt stationär zu bleiben. Die Vesicula umbili- 
calis schreitet in ihrer Bildung sehr vorwärts; die Nabel- 
gekrösgefässe verbreiten sich jetzt fast bis zur Hälfte des 
Dotters, daaber auch das Anmion in seiner Entwickelung 
nicht zurückbleibt, so legt es sich jetzt schon mit einer 
grösseren Fläche an das gefässlose Blatt der Nabelblase. 
Die :Allantois zeigt aber die grösste Lebenskraft, sie 
hat 'an Umfange sehr zugenommen, der Grund dieser 
Blase: fällt in zwei Hörnern rechts und links herab. 
Die Decidua interna hat sich am wenigsten verändert, 
nur ‚dass die in Folge des Druckes der Nabelgekrösge- 
fässe entstandenen Furchen tiefer geworden sind, die 


| 


, 
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Unterfläche dieser Haut ist überhaupt rauher geworden 
‚und ‘überall diehter mit Kügelchen besetzt (Fig. 7.). Der 
" Dotter hat ungefähr den höchsten Grad seiner Ausdehnung 
erreicht; er ist jetzt von sehr dünner, fast wässerichter 
Consistenz ünd zerfliesst gleich ganz im Wasser, dem 
er ein milchichtes Ansehen ertheilt. . Die Eiweissscheibe 
dagegen bleibt fest und lässt sich mit Leichtigkeit un- 
“ter Wasser in Stücken zerschneiden, die unaufgelöst 
auf dem Grunde des Gefässes liegen bleiben. 
Die Allantois, die bisher nur an der vorderen Fläche 
der Schafhaut sichtbar war, tritt, mit ihrem Grunde 
über ihren Hals wegfallend, in den Hilus ‚des Amnion, 
and sich hier zwischen dieses und das Gefässfeld der Na- 
belblase drängend, erscheint sie jetzt auch auf der hinteren 
Fläche der Schafhaut. Diese letztere selbst nimmt im- 
mer an Umfange zu, ‘in einer nicht unbedeutenden 
Strecke ihres 'Grundes reicht sie jetzt unmittelbar an 
die Decidua externa. Denn die Mitte des Theiles des 
obern Blattes der Naäbelblase, der mit dem Amnion ver- 
wuchs, ist durch den fortgesetzten Druck’ spurlos ver- 
 schwunden, das untere Blatt der Nabelhlase fährt fort, 
sich auszubilden, und seine Gefässe gewinnen an Bedeu- 
tung (Fig. 8.). Jetzt lässt sich indess noch die Decidua 
ganz von dem Amnion-und dem gefässlosen Blatte des 
Nabelbläschens trennen, ‚bald indess wird dieses un- 
möglich, indem es: mit‘ beiden innig 'verwächst. Die 
Allantois hat schon die ganze untere Fläche der Schaf- 
haut umfasst add steigt zu "beiden Seiten an: dieselbe 
hinauf (Fig. 9.). r 
Noch ehe sie ‚auf. diesem Wege die efüsslose 
Hälfte des Nabelbläschens' erreicht, strebt sie von allen 
Seiten in das Innere dieser Blase vorzudringen (Fig. 10.). 
Sie dehnt sich überall'hin aus, das obere Blatt ‚dew Vesi- 
oula umbilicalis berührt sie bald, verwächst mit demsel- 
ben, wie sie mit demselben im Contact kommt und’ ub- 


% 
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sorbirt sie vollkommen; ebenso verfährt sie mit derDe- 
eidua externa, und öffnet man in diesem Zustande ein Ei, 
so sieht man. die äussere hinfällige Haut an zwei 
Stellen durchbrochen und die so entstandenen. Lücken 
durch das obere Blatt der Allantois ausgefüllt, während 
das Amnion auch seinem Grunde nach mit einem Stück- 
chen derselben bedeckt ist (Fig. 11.). Die Vesicula um- 
bilicalis fährt aber noch fort zu wachsen, ihre  Gefässe 
nehmen noch nimmer an Grösse zu, und wir sehen sie 
die Decidua interna bis an das Eiweiss und die Chala- 
zen, die. noch fortwährend ‚zu erkennen sind, umhül- 
len. Nun kann man: sie Dotterblase nennen: Aber 
hier wird sie.in ihrem Fortschreiten gehemmt, und von 
nun an werden ihre ‚Gefässe: kleiner. Die Venen der 
Nabelgekrösgefässe; die sich: durch scharlachrothe Farbe 
auszeichnen, liegen in tiefen Falten der Deeidua interna 
und sind in: die Masse des Dotters eingesenkt. ‘Das 
Eigelb hat bereits bedeutend an Masse abgehommen 
und ist in Folge der durch das Einschrumpfen des Ei- 
weisses näher gerückten Chalazen fast ganz von der 
Decidua interna umschlossen, die externa kann man noch 
bis an die Allantois verfolgen, und unter ihr liegt eben- 
falls fast bis zu dieser Stelle unversehrt das äussere 
Blatt der Nabelblase. Die Allantois aber umfasst fast 
die ganze obere Hemisphäre, nur der äusserste Pol, 
ein kleiner Theil des Grundes des Amnion ist noch nicht 
von ihr eingenommen (Fig. 12.). 

Hier scheint die Harnhaut‘ einen Augenblick in ih- 
rem Fortschreiten gehemmt zu seyn; im Verhältnisse zu 
ihrem bisherigen Vorschreiten: schliesst sie diesen klei- 
nen Raum nur sehr langsam ein,: nach unten aber schrei- 
tet sie: unaufhaltsam fort. (Fig. 13). Das obere Blatt 
der Vesicula umbilicalis und die äussere hinfällige Haut, 
die bisher ‚ihrem: ,'Vordringen noch einige Hindernisse 
in den Weg legten, hören auf; sie in ihrem Laufe zu 
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TABELLE 


ÜBER 


DIE GEWICHTSABNAHME DES EIES. 


. Tag und Stunde, an Abnahme an 
Tag, an wel- 7 . - Tag und Stunde, an Gewicht des Eies an 
8 : N welchem das Ei zum N Gewicht, wie das Ei | Unterschied im 5 . Der wie vielste Tag Mae, Gewicht wäh- 
Numero, | chem das Ei Gewicht, Alter des Eies. £ welchem das Ei ge- dem Tage des Oeff- Besondere Bemerkungen, 
; - Bebrüten der Henne untergelegt wurde. Gewichte, A 4 der Bebrütung. rend des Be- 
gelegt wurde, untergelegt wurde. eig. ud brütens, 


N a u nu nn. 


1 3 11. April, 10 Uhr, Morg, 20 Tage 5 xül. gr, 23. gr. 17. 1. 7 Uhr. Morg. 21 Stunden. 5 zii, gr. 20, Normal, 
2 3 = 15.7 3 gr 19. ! Uhr. Nachm, 1Tag 4 — 3 x, gr. 38. 
3 3 = WM 3 gr. 26 7 Uhr, Morg. 1-41 — 3 
4 3 = 20 — 5 gr 28) 7% Uhr. Morg. a — 2 — 3 si Zweifelhaft, 
5 E = = 5 gr. 18} 2 Uhr. Nachm. 2 — 3 Normal. 
6 3 = = 3 gr. 19. — 3 Uhr, Nachm, 2 — 5 Normal, 
7 3 _ _ 3 gr. 19, 2 — 3 Normal. 
B 3 = 5 gr. 30, 5 3 5 Gut. 
9 3 _ — ) gr. 26. 14. — 2: Uhr. Nachm, 3 5 DES Bildung gehemmt. Nur Gränzge- 
füsse, 
10 % — 3 xi. gr. 11. — Pen 3 Uhr, Nachm. | 8 — 3 . Normal. 
11 AZ 3 xil. gr, 52. = IN Uhr, Vorm, 3 5 Normal. 
2 2. — 3 si. gr. 5, = 22 — 3 2 Uhr, Nachm = 51 
18 2 — 3 xil, gr. 26. _ 19 — 5 3 Uhr. Vorm. Bi 3 Normal. 
14 2 — 3 xiii, gr. 20, = Me 5 Uhr. Nachm. 5 — 3x Windei, 
15 22, — 5 x, gr. 10, _ 20 — 3 } Uhr. Nachm. | 5 — 3 Normal. 
16 »-— 5 xi, _ 7 — 3 Uhr. Morg. s— } Windei. 
17 12. Ap. 74 Uhr. Morg. 5 Uhr. Morg. 5 5 Windei, 
18 2. Ap. 2 Uhr. Nachm. 5 9 Uhr. Morg. Ban, = 5 xiv. er. 7. Todt. 
19 15. — 7 Uhr, Morgens. 3 10 Uhr Morg. 5 — 8 3 xiv. gr. 40. Todt, 
20 2 Uhr, Nachm. 3 11 Uhr. Morg. 4—- 19 — 3 Seit einigen Tagen todt, 
2 8 — 10 Uhr. Morg. a 5 gt. 85 12 Uhr. Morg 8. —- 2 — 3 Windei, 
22 7: Uhr. Morg. 5 xili, gr. 48. 94 Uhr. Morg. 8 —- 2 — = Windei, 
23 2; Uhr, Nachm, 5 xill, gr. 8. 21. — 9} Uhr. Morg. TEHge — 3 Windel. 
2 3 Uhr. Nachm, 3 9: Uhr. Morg. 2 1 — 3 
2 5 1 10 Uhr. Morg. 5 — 1 — 5 Windei, 
3 xüii. gr. 45, 9 Un, = 5 1. Mai. 8 Uhr. Vorm. I il = 3 Normal. 
3 si. gr. 40, = 5 1 hr. Nachm 1-17 — 5 Normal. 
3 ai. gr. 59. = 5 hr. Vorm. 2 —- ıl — 3 Windei. 
3a 5 hr. Morg. 2. 2 — 3 Norm 
3 xli. == 5 hr, Nachm. 2 In — 5 Wind: 
3.xi. — = 3 hr. Morg. 3 —- 12 — 3 Wind 
3 xil. gr. 16, = = 3 hr. Nachm, 3 7 — 3 Wind 
3 aili, gr. 55, = = 3 hr. Morg. 4 2 — 3 Wind 
5 si. gr. 2, = = 5 hr. Nachm, 4— 18 — 3x Wind. 
3 xii. gr. 20, = — 3 hr, Vorm, 5— U — 3 xü. gr. 45. Windei. 
3 sül. gr. 25. = = 3 hr. Vorm ee 3 si. gr. 40, Windei mit Gefissnetz. 
3 x. gr. 4. - = 5 Vene 3 xüi. gr. 26. Windei mit entwickelter Decidua externa. 
ag si ai = 5 A Windei, 
3 xii. gr. 28. = 3 6—- 9 — Windei. 
5x gr. 1. — - 5i ı—-— 3 — Winde mit vollkommen entwickelter De- 
cidua, 
4A ve 3 xü. gr. 40, - 233 — 5 7. — 2 Uhr, Nachm. 7” - 7 — Windei mit entwickelter Decidua und ve- 
sicula umbilicalis, 
42 31, März. 3 zii. gr. > 29 — 5 10 Uhr, Morg. ee Normal, 
43 Bun 3 xl. gr. 52 — 29 — 3 10 Uhr. Morg, |10 — 13 — Faul. 
44 9 — 3 sir. _ ie 5 10 Uhr. Morg. [10 — 13 — Wind: 
45 4. April 5 xü, gr, 3 _ ss — 5 2 Uhr. Nachm. |i0 — i7 — 5 Windei mit entwickelter Decidua. 
5 30. — 9 Uhr. Abends. 3 ae: ) Uhr. Vorm. u Te 3 Faul, mit einem todten Fetus. 
47 8 = 29. — 9 Uhr. Abends. s — 5 gu 85, 3 Uhr. Nachm. [11 — 18 — 5 Windei mit entwickelter Decidua und roll- 
kommener vesicula umbilicalis. 
48 1. Mai. 8 Uhr, Morg. 3 sili. gr. 28 Uhr. Vorm. el 3 Normal, 
9 1. April 29. Ap. 9 Uhr, Abends, 237 — 3 xi. gr. 27 Uhr. Morg, 18: 12 — 5 Windei 
50 6 — 3 xl, gr. 214. 6. Mai. 4 Uhr. Nachm. so — 3 xil, Uhr. Nachm. 6—_- 2 — 5 fi 
51 5 — 5 xü, 4. Mai. Pre 5 xi. gr. 90. Uhr. Nachm. 9 — 5 Windei. _ 
52 2. — 9 Uhr. Morg. 5 xü. gr. 19. Uhr. Nachm. [11 — 6 — 5 Mit einem todten Fetus, 
53 6, April. 3. gr. il. 5. — 9 Uhr. Morg, 31 — 3 gr. 40, gr, 2% Uhr, Morg. 9 — 5 Windei. 
54 10, — 2 Uhr, Nachm, 5 air. gr. 5, Uhr, Morg. BI 5 Normal. 3 
55 19. April, 5 xii, gr. 50, 8. — 10 Uhr. Morg. IR, 5 ge. 11 gr. 19. ! Uhr. Morg, 6 Due 5 Noraalı Feld aber seit mehr als einem 
Tage todt, 
56 16. — 5 xiüi. gr. 19, 8. — 10 Uhr, Morg. 2 — 5 x gr. 44, gr. 29, 16, — 9 Uhr. Morg, De 3 Normal. ku 
57 13. — 5 xli, gr. 10, 8. — 10 Uhr, Morg. Do 3 xl. gr, 52, gr. 18, 17. — 9 Uhr. Morg. Ra 5 Normal, 2 
68 = 5 zxi, gr. 48, 8. — 10 Uhr. Morg. 1 — 5 xx. gr. 20, gr. 28, 17. — 21 Uhr, Nachm. I- 4 — 5 Ei mit doppeltem Dotter, wovon der eine 
sehr gut ausgebildet war. 
9 1 — 3 xiv. gr. 54, 9. — 10 Uhr. Morg. ae 5 xiv. gr. 28. gr. 81. 16. — = 3 xiv. gr. 3 Windel mit der Decidua und vesicula um- 
ilicalis. 
co 16. — 5 xil gr. 11. 8. — 10 Uhr. Morg. 2 — 5 x. gr. 55, gr. 16, 18, — 10 Uhr. Morg, it — 5 er. 20. Normal. 
6 18, — 3 xi. gr. 49, 8. — 10 Uhr. Morg. 2 — 3 x. gr. 36, gr. 12, 19. — 8 Uhr, Morg: 10 2 — 3 Feet ra ee! 
en B hi R = Normal. 
62 16. — 11 Uhr. Morg, 5 xü. gr. 31, 20. — 7 Uhr Abends, ee 3 gr. AB Windei. 
6 2. — 18. — 3 — 5 x, gr. 20. 1 Be 3 gr. 18. aut 
64 ı. — 8 — 10 Uhr. Morg. ie 5 33, gr. 19. 9 Uhr, Morg, wu — 5 gr. 18. Normal, 
6 1 — 8 — 10 Uhr. Morg. 2 — 5 gr. 19, 9 Uhr. Morg. En a Zi gr. 34. EN 
66 17. — 8 — 10 Uhr. Morg. 21 — 3 gr. 19. 24. — 9 Uhr. Morg. 4» —- 3 — 3 er. 88. Normal. 
67 23 — 9 Uhr, Morg. 5 24. — 4 Uhr. Nachm. 1 — 9 — 3 er. 6. Near: 
6 9 Uhr. Morg. 3 29. — 4 Uhr. Nachm. wu — 5 er. 9. Normal. 
69 3. — 10 Uhr. Morg. Ar 5 gr. 12. 25. — 10 Uhr. Morg. dal 5 gr. 30. 
70 9 Uhr. Morg, 5 25. — 3 Uhr. Nachm, 4-6 — 3 er. 20. 
N — 5 3. — en 5 er. 42. j 
72 3. Mai. — 9 Uhr. Morg. BigE- 3 gr. 20, 27. — 12 Uhr. Mitt. N 3 er. de: 
78 A 2%. — 4 Uhr. Nachm. 17 — 3 gr. 18. 29. — 2 Uhr. Nachm. 4 2 — 3 er 2 Windei. 
74 29. April, 3 ziv. gr. 4. 3.—  — 5 gr. 27. 31. — 4 — 3 Bern: Nora 
0, — 3 ziv. gr. 6. 25. — Sn 5 zii, gr. 21. 3. — we 3 er. 2 
27. — 12 Uhr. Mittag. 3 xi. gr. 48, 4. Juni. 12 Uhr. Mitt. | 8 — 3 [4 
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hemmen, und nur das Eiweiss und die feste Verbin- 
dung der beiden Blätter der Schalenhaut setzen ihr hier 
vorläufig eine Gränze. Nachdem nämlich die Allantois die 
Häute, die sie ursprünglich von der Schalenhaut trennten, 
zerstört oder zurückgeschoben hat, tritt sie in Berührung 
mit der Schalenhaut, mit der sie bald so verwächst, 
dass man sie nicht mehr entfernen kann, ohne‘ eine 
Blutung 'aus den Gefässen der Allantois zu erregen 
(Fig. 14). 

"Oben hat sich indess die Allantois von jeder Seite 


erreicht, die eine Hälfte schlägt sich ein wenig über 


die andere, und ‘beide verwachsen hier für immer mit 
einander. | Die Harnhaut bildet also jetzt ein doppeltes 
Chorion um den Fetus, und Dutrochet vergleicht‘ sie 
sehr richtig mit dem Chorion, und ich stehe keinen Au- 
genblick an, seine Ansichten hinsichtlich der Bedeutung 
ihrer beiden Blätter zu unterschreiben. An angemelde- 


ten Orten hat er überhaupt diese Haut und die sich in 
ihr entwickelnden Gefässe mit vieler Genauigkeit be- 


schrieben, so dass ich derselben nichts Wesentliches zu- 
zusetzen weiss. Obgleich aber im spitzen Ende des 


_ Eies dem weitern Fortschreiten dieser Hautmasse Hin- 


dernisse entgegengestellt werden, so wächst sie dessen 
ungeachtet fort. Gewöhnlich nämlich wird auch in der 
Hälfte des Eies, die dem stumpfen Ende entspricht, 
vorzüglich gegen die Mitte hin, die innere Schalenhaut, 
wie die übrigen Membranen, mit denen dieses äusserste 
Blatt der Allantois in Berührung kam, von derselben 
absorbirt, in der des spitzen Endes dagegen bleibt 
diese Schalenhaut unversehrt erhalten. An der Gränze 
dieser übriggebliebenen Schalenhaut fällt eine Falte des 
Aussersten Blattes der Allantois über dieselbe (Fig. 15.). 
Diese hat ebenfalls das Eiweiss, dessen Menge jetzt 
sehr gering ist, bald erreicht. Es finden sich also jetzt 
in der unteren Hälfte des Eies 4 Blätter der Allantois. 
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Der’ Rest der inneren Schalenhaut trennt das zweite von 
dem dritten dieser Blätter (Fig. 16.). Die zuletzt entstan- 
dene Falte der Allantois, also.das erste und zweite Blatt, 
schreiten jedoch immer; vorwärts. Die äussere Schalenhaut 
wird‘von der inneren getrennt, und die äusserste Spitze 
des Eies und: die Gränze des kleinen Restes von Eiweiss 
erreicht (Fig. 17.) und: endlich, wenn dieses ganz um- 
fasst ist, ‚schlagen: sich beide Falten über ‚einander, und 
genau so, wie es früher am obern Pole geschah, ver- 
wachsen auch sie mit einander, und die Bildung‘ dieser 
zuletzt aufgetretenen Fetushülle ist geschlossen: (Fig. 18.), 
Das Chorion umhüllt also jetzt alle Contenta des. Eies, 
Von der Decidua externa findet sich keine Spur mehr, 
von dem Eiweisse ist ein kleines Restchen übrig, ebenso 
erkennt man die Chalazenhaut noch an ihrem Perlmut- 
terglanze. Dieses untere. Blatt der Nabelblase ‘scheint 
noch ganz erhalten und sogar noch ein Rest des oberen 
Blattes derselben. Sie.ist jetzt endlich zugleich miit der 
Decidua interna durch Zusammenschrumpfen , zu einem 
vollkommenen Dottersacke geworden, indem. sie das Ei- 
gelb ganz einschliesst. Ihre. Gefässe haben sehr an Dicke 
abgenommen, und man sieht äusserlich. nur die Arterien. 
Da die Menge des Dotters. sehr abgenommen hat,.so 
liegen die’ Venen, von denen wir schon früher sahen, 
dass sie'sich in Falten: der Decidua interna, 'betteten; 
durch‘das immer zunehmende Einschrumpfen dieser-bei- 
den Dotterhüllen, fast in: der.‚Mitte der.durch sie ge- 
bildeten Höhle. Diese beiden Häute sind jetzt./durch- 
aus mit’einander verwachsen, und ihre Falten haben. an 
Grösse und Menge sehr zugenommen. Ueberraschend 
ist jetzt der Anblick der inneren Fläche des Sackes, der 
durch. sie ‘gebildet wird. ‘Die zahllosen Falten sind 
spitzenartig durchbrochen von unzähligen. Löchelchen. 
Myriaden kleiner. Zotten;offenbare  Fortsetzungen 
von''Venen, denen eine theilweise Absorbirung des Dot: 
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ters übertragen zu seyn scheint, verbrämen ‚denselben 
an vielen Orten, man möchte glauben, dass durch die 
gelungenste Maceration das ganze Venennetz der Na- 
belblase dargestellt sey. Es scheint, dass es diese Ge- 
fässe sind, die Dutrochet im früheren Zustande als ei- 
genthümliche Gefässe des Dotterbruchsackes angese- 
hen hat. 


VI. 


Beobachtungen über die Anzahl der Peyerschen 
Drüsen (Glandulae agminatae) im Menschen. 


Von Mınter, 
Gehülfen beim anatomischen Theater zu Halle +). 


1. Den Anfang macht der Dünndarm einer ungefähr 
dreissigjährigen männlichen Leiche, wo 32 einzelne 
Drüsenhaufen überhaupt gezählt wurden. Die im Krumm- 
darme befindlichen sind so ziemlich in gleicher Entfer- 
nung von einander und wie fast immer nur im. freien 
Theile desselben aufgelagert. Jeder einzelne Haufe bil- 
det eine seiner Länge und Breite entsprechende flache 
Vertiefung auf der innern Fläche des Darmes. Die Oeff- 
nungen der einzelnen kleinen, einen solchen Haufen zu- 
sammensetzenden Drüschen erschienen hier im frischen 
Zustande als schwärzliche Grübchen: ich zählte in dem 
grössten Haufen, der einen Raum von 3} Zoll in der 


*) Dieser Aufsatz entstand auf meine Veranlassung durch den 
Verfasser, dessen ich schon bei mehrern Gelegenheiten rühm- 
lich erwähnt habe, und ich kann für die Treue der Angaben 


bürgen. M. 
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Länge und +4 Zoll in der Breite einnahm, 150—55 sol- 
cher Grübchen oder eigentlicher Drüsen. Die viel’klei- 
neren, im Umfange des Leerdarmes zwischen den Kerck- 
singschen Klappen unregelmässig aufgelagerten Drüsen- 
haufen zeichnen sich, ausser ihrer länglich-rundlichen 
Gestalt, noch dadurch vor jenen grössern aus, dass die 
kleinen eigentlichen Drüsen in ihnen nicht alsı Grüb- 
chen, sondern vielmehr als schmuzig - gelbliche Körnchen, 
von der Grösse eines Stecknadelkopfes erscheinen. Dies 
scheint schon ein krankhafter Zustand zu seyn. Die 
Brunnerschen Drüsen (glandulae solitariae) waren klein, 
aber in zahlreicher Menge zwischen jenen ausgestreut. 

2. Auf den eben beschriebenen Fall lasse ich ab- 
sichtlich den folgen, wo nur, ungeachtet der Darıncanal 
auch der Länge nach aufgeschnitten und seine innere 
Fläche durch Abwaschen der Contenta sorgfältig gerei- 
nigt worden war, 10 einzelne Drüsenhaufen überhaupt 
gezählt wurden, die, hinsichtlich ihrer Länge und Breite, 
mit jenen im ersten Falle so ziemlich genau überein- 
kamen, denn auch hier war der grösste Haufe nur 33 
Zoll lang und + Zoll breit. Auch in diesem zählte ich 
gegen 150—60 kleine eigentliche Drüschen, 

Noch interessanter aber und seltener als die so be- 
deutende absolute Verschiedenheit dieser beiden Fälle 
ist unstreitig: 

3. der gänzliche Mangel der Peyerschen Drüsen, 
den ich zu beobachten Gelegenheit hatte. Es waren 
nur höchst unbedeutende Spuren derselben in dem der 
Länge nach geöffneten und gegen das Licht gehaltenen 
Krummdarme bemerkbar. Durch Fäulniss konnten sie 
nicht so gänzlich zerstört - seyn, da die Leiche, eine 
alte, im höchsten Grade abgezehrte Frau, aus dem hie- 
sigen Stadthospitale frisch auf die Anatomie gebracht 
worden war, und man überdies noch deutlich die Zotten 
unter'Wasser sehen konnte. Die Brunnerschen. Drü- 
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sen waren entwickelt, und in‘ sehr zahlreicher Menge 
durch den-Dünndarm, vorzüglich in dem klappenlosen 
untern Theile‘ desselben, verbreitet. 

Der  grössern Glaubwürdigkeit wegen, kann» ich 
mich auf Meckels besondere Prüfung dieses Falles berufen. 

- 4. Bei einer andern alten Frau, die an Marasmus 
gestorben‘ war, waren (die Peyerschen Drüsen sehr klein 
und sehwach entwickelt, oder vielmehr ' wieder. ver- 
sehwunden,.so dass ich sie nur mit Mühe finden konn- 
te; indessen konnte ich ‚doch mit Bestimmtheit 20 ein- 
zelne Haufen, die weder Vertiefungen noch auch: Erha- 
benheiten auf der innern Fläche darstellten, deutlich an 
ihrer geringern Durchsichtigkeit unterscheiden. Der, 
grösste war 5 Zoll lang und + Zoll breit, der kleinste 
hatte die Grösse einer Erbse. 

5.: Der Darmeanal aus einer vierzigjährigen männ- 
lichen Leiche war gegen sein unteres Ende. durchaus 
exulcerirt. Diese Exulceration war vorzüglich an den 
Peyerschen Drüsenhaufen sehr bedeutend gewesen, in- 
dem: diese wenigstens um } vergrössert und ganz in 
Geschwüre verwandelt waren. Sie bildeten mehrere 
Linien hohe Erhabenheiten auf der innern Fläche, die 
mit einem dicken, zähen, übelriechenden, gelblichen 
Schleime bedeckt waren, der durch Druck in Menge 
ausfloss. Die Brunnerschen Drüsen waren in Folge die- 
ser Exulceration ganz unsichtbar geworden. Peyersche 
Drüsenhaufen wurden 24 gezählt, von welchen der 
grösste 5 Zoll lang und + Zoll breit, der kleinste aber 
nur von der Grösse einer Erbse war. Gegen das Ende 
des Zwölffingerdarmes sass auf der innern ‚Fläche des- 
selben, an dem mit dem Gekröse in Verbindung ste- 
henden Rande, ein Fettauswuchs von der Grösse ei- 
nes Taubeneies, mit einem eigenen Stiele auf, ‘dessen 
Gefässreichthum im frischen Zustande deutlich und 
sichtbar war. 
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6. Bei einem zwanzigjährigen Manne waren die 
Peyerschen Drüsen äusserst schwach und klein) indes- 
sen konnte ich 17 einzelne Haufen derselben von ein- 
ander unterscheiden. Drei davon waren gegen 54 Zoll 
\ang und + Zoll breit, die kleinsten + Zoll im Gevierte, 

"7. Bei einem bejahrten, sehr abgemagerten Manne 
wurden 16 einzelne Haufen von Peyerschen Drüsen’ ge- 
zählt." Der am Eintritte‘des Krummdarmes in den Dick- 
darm gelegene war hier nicht der grösste ; seine (Grösse 
betrug 3 Zoll’ in der Länge und 3 Zoll in der Breite. 
Der grösste Haufe aber, ungefähr 24 Fuss vom Blind- 
darme nach oben gelegen, mass 5+ Zoll in der Länge 
und + Zoll in der Breite. Die übrigen meisten waren 
44 Zoll im Gevierte. Die Brunnerschen Drüsen sind 
in zahlreicher Menge zwischen jenen verbreitet. 

8. Im Dünndarme eines mente captus von etlichen 
dreissig Jahren wurden 22 einzelne Drüsenhaufen ge- 
zählt, Die grössern im Krummdarme aufgelagerten Hau- 
fen variiren von der Länge von 2 Zoll bis zu 5+ Zoll. 
Ihre Breite beträgt +—# Zoll. An diesen Fall schlies- 
sen sich sechs andere an, die in jeder Hinsicht genau 
mit diesem übereinkommen. 

9. Dünndarm aus einer alten männlichen Leiche: 
Ungefähr 8 Fuss vom Durchschnitte des Zwölffingerdar- 
mes liegt der erste Peyersche Drüsenhaufe. Seine Län- 
ge beträgt 4 Zoll und seine Breite einige Linien. Hier- 
auf folgen 12 andere, die fast alle 3?— 4 Zoll lang und 
4 Zoll breit sind. »Hierauf folgt eine mehrere Fuss lan- 
ge ganz drüsenlose Stelle. Dann gegen das untere Ende 
folgen wieder 4 einzelne Haufen, die sehr schmal und 
2—3 Zoll lang sind. Der letzte Haufe, der 18te, dicht 
am Eintritte des Krummdarmes in den Blinddarm gele- 
gene ist 5+ Zoll und kaum } Zoll breit. Schmalheit 
ist an allen diesen Haufen auffallendes Unterscheidungs- 
zeichen. Zwischen den 18 grössern sind noch ungefähr 


Beobachtungen üb. d. Anzahl d. Peyerschen Drüsen. 199 


10—12 kleine, unregelmässig viereckige Haufen, von 
der Grösse einer Linse, ausgestreut. 

410. Bei einer weiblichen Leiche zählte ich 27 ein- 
zelne Haufen.. Die obern, in .der Entfernung von 7 Fuss 
vom Durchschnitte des Duodenum- gelegenen, hatten ein 
schwärzliches Ansehen, bildeten kleine Vertiefungen 
und waren meistens von der Grösse einer Linse, oder 
noch ‚ein ‚Mal so gross. Die’ «übrigen waren alle sehr 
exulcerirt. Gegen das Ende des Krummdarmes » war 
diese Exulceration so bedeutend, dass der Darm fast um 
das Dreifache verdickt und wulstig geworden war. Hier 
waren auf’ jeden Fall mehrere Drüsenhaufen in Folge 
dieser Verdickung ganz unsichtbar geworden. vs 
44. Im dem Darmkanale aus einer ' männlichen 
Leiche zählte ich 18 einzelne Drüsenhaufen. Sie 'va- 
rüirten von der Grösse einer Erbse bis zur Länge von 
5 Zoll. Die meisten grössern waren +—+ Zoll breit. 
Die grössten von diesen lagen mehrere Fuss vom Blind- 
darme. ° Nach oben Brunnersche Drüsen wie gewöhn- 
lich. ; 

12. Dies eben Gesagte gilt auch noch für einen an- 
dern Fall aus ‚einer alten Leiche. Zum Schlusse be- 
merke ich noch, dass ich: Kr 

13. im Dünndarme des neugebornen menschlichen 
Fetus ebenfalls 18 einzelne Haufen Peyersche Drüsen 
zählte, in zwei Fällen. Hier erschienen die kleinen 
Drüschen fast ganz rein weiss; sie waren eben so zahl- 
reich als im Durchschnitt im Erwachsenen. 
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Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuars. 
Von J. F. Meckeı. 


Die Anatomie der Brevipennen oder straussar- 
tigen Vögel ist, selbst nicht einmal mit Ausnahme 
des zweizehigen Strausses, noch so wenig voll- 
ständig bekannt, dass jeder Beitrag dazu nicht ganz 
unwillkommen seyn kann. Schon Perrault und Duver- 
ney haben zwar die Resultate der Untersuchung von acht 
Straussen und erst von einem, dann von vier Ka- 
suaren geliefert!); ausserdem besitzen ‘wir mehrere 
Beiträge zu der Osteologie dieser merkwürdigen 
Ordnung in den allgemeinern Werken von Blumen- 
bach*), Cuvier°) und mir*), dann in den speciellen 
von Merrem°) und Fremery ®), besonders ferner in:den 
neuerlichst erschienenen Abbildungen von d’Alton”), die 


1) Mem, p. servir a l’histoire naturelle des animaux. Erste 
Ausgabe. Paris 1676. Fol. Zweite Ausg. in den Mem. de l’Acad. 
1733. enth. Mem, de l’Acad. des sc. depuis 1666—1699. Tom, 
III. 2de partie, 

2) Geschichte und Beschreibung der menschlichen Knochen. 
1786. 1807. Handbuch der vergleichenden Anatomie. 1805. 1815, 

3) Legons d’anatomie comparee. an VII. T.I. Uebers. 1309, 
Th. 1. 

4) Syst. der vergl. Anat. II. 2, 182. ‚ 

5) Beschreibung des Gerippes eines Kasuars (Casuarii ga- 
leati) nebst einigen beiläufigen Bemerkungen über die flachbrü- 
stigen Vögel (aves ratitae). Abh. der Berl. Akad. 1816. 17. 

6) Specimen zoologieum, sistens observationes, praesertim 
osteologicas de Casuario novae Hollandiae. 'Traj. ad Rhen. 1819. 

7) Die Skelete der straussartigen Vögel. Bonn 1827. 
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bis dahin wenigstens öffentlich so gut als. gar nicht be- 
kannte, wenn gleich von Cuvier nach ıdem Erscheinen 
der ersten beiden Bände seiner vergleichenden‘ Anato- 
mie mehrmals untersuchte -Myologie, namentlich die der 
beiden Strausse, habe ich nach eigenen: Arbeiten be- 
rücksichtigt'); zur Nervenlehre hat gleichfalls Cx- 
vier), dann Serres®) Einiges, besonders hinsichtlich 
des Gehirns, geliefert; eben so "hat \Cuvier für die 
Gefässlehre Mehreres bemerkt *), Idemsauch ich zu- 
fällig über die Anordnung der Hals- und Kopfge'- 
fässe eine vielleicht nicht ganz uninteressante 'Entde- 
ekung beifügen konnte *); Cuvier °),' Home’), Knox ®) 
und ich®) haben die Kenntniss‘ der‘ meisten Einge- 
weide, die beiden letztern besonders: die der Ver- 
dauungs- und Respirationswerkzeuge erwei- 
tert; Geoffroy hat einen Aufsatz über die Zeugungs- 
theile geliefert *°); indessen giebt ‚es doch‘ auch so 
noch manche Lücken auszufüllen. 


1) System der vergleichenden Anatomie. II. 1823. 

2) A. a. O. Bd. 2, 

8) Anatomie comparde du cerveau. Paris. 1826. a. m. O. 

4) A. a. 0.8.4, 

5) Beitrag zur Geschichte des |Gefässsystems der Vögel. — 
Archiv f. Anat. und Physiol. 1826. 8.19. — Nachträgliche Be- 
merkungen zu den frühern Beiträgen zur Geschichte des Gefäss- 
systems der Vögel. Ebendas. 1829. S. 221 ff. 

6) A. a. O. Th. 5 und 4. im Original auch T. 5, 

7) Comparat, Anat. Vol. I. Il, 

8) Observ. on the anatomical structure of the Cassowary of 
New-Holland. Edinburgh philos. Journal, 1824. Jan. p. 132. 
Art. 21. 

9) Syst, der vergl. Anat. Bd. 4. 1829. 

10) Composition des appareils g@nitaux, urinaires et intes- 
tinaux & leurs points de rencontre dans lautruche et dans le 
casoar. Me&m. d’hist. nat. T. IX. 1822, p. 438, 

Meckels Archiv f. Anat. u. Phys. 1880. 14 
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Dies gilt, "wenn gleich, wie sich im: voraus 'erwar- 
ten lässt, nur 'in.sehr “geringem Grade, selbst fürı.die 
Osteologire; weit mehr, ja am meisten, für die Myo- 
logie, da die der Kasuare wenigstens öffentlich noch 
gar nicht bekannt ist; ‘fast ebenso sehr für N euro- 
logie, besonders die Lehre von den Sinnesorganen; 
und selbst den aus der Splanchnologie vorhandenen 
Thatsachen lässt sich,wäre es auch nur, um Widersprü- 
ehe zu prüfen‘und nicht ganz haltbare Angaben: zü)be> 
richtigen, noch Manches beifügen. . 

Unter diesen Umständen‘ schien es mir nicht un 
zweckmässig, die Resultate meiner‘ Untersuchung eines 
ganz frischen weiblichen ‘indischen Kasuars, den ich nach 
vielen ‘vergeblichen, »fast zwanzigjährigen, Bemühun- 
gen endlich‘ aus der trefflichen van Ackenschen 'Mena- 
gerie von Berlin aus im Frühjahr 1830 zu sehr gelege- 
ner Zeit erhielt, bekannt zu machen. el 

Desto mehr fand ich mich hierzu 'bewogen, da ich 
theils den ersten der zweizehigen Strausse, die 
ich selbst besitze, erst nach Herausgabe meiner vergleich- 
enden Osteologie, den zweiten, so wie die auseinander 
genommenen Knochen eines dritten, welche ich Herrn Cx- 
viers Güte verdanke, nach dem Erscheinen der Myo- 
logie erhielt, so dass also in diesen beiden Hinsich- 
ten noch Manches nachträglich untersucht und bestätigt 
oder berichtigt werden konnte. Selbst für die Osteolo- . 
gie war dies möglich, da nur die eigene Untersuchung, 
oft auch die Bereitung des Skeletts durch den Anato- 
men über Manches mit Sicherheit entscheidet. Ich schä- 
me mich um so weniger, zu. gestehen, dass ich diese, 
so weit es mir irgend nothwendig scheint, selbst an- 
stelle und von jeher angestellt .habe, da ich zufällig 
finde '), dass ich in Camper’s, also keiner zu ‚verach- 


” 


1) D’Alton a. a. 0.8. 7. 
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tenden Gesellschaft, mir: dies Versehen zu Schulden 
kommen: lasse, wenn gleich jetzt oft’ mancher Prosector 
oder 'Gehülfe, oder Emporkömmlinge und Eindringlinge; 
die nicht einmal untergeordnete Stellen verdienten, Ge- 
schäfte dieser Art unter ihrer Würde halten, oder sich 
aus andern Gründen wenigstens‘ das‘ Ansehen davon 

n. 

Noch bemerke ich, dass ich erst ie Thier- selbst 
möglichst genau untersuchte und nachher die Resul- 
tate meiner Arbeiten mit den früher vorhandenen An- 
gaben verglich, ohne die 'zu vergleichenden’ Gegenstän- 
de zu zerstören, indem ich glaube, dass‘ Jemand‘, ‘der 
schon einige Uebung und‘, Genauigkeit besitzt, durch 
dieses Verfahren immer am sichersten zu einer mög- 
lichst genauen, und. vollständigen: ;Kenntniss gelangt. 
Daher geht auch meistens die Beschreibung der Anga- 
ben der früher vorhandenen Darstellung voran 
> Freilich lässt sich wohl, im ‚voraus erwarten, dass 
auch so noch Manches zu wünschen übrig blieb, da ich 
die beiden Strausse nur zu verschiedenen Zeiten, über- 
dies nachdem sie schon, in Weingeist gelegen hatten, 
untersuchen konnte. Dazu kam, dass beim Kasuar 
eine ungeheure Balggeschwulst, die sich rechts) durch 
die ganze Brusthöhle und den grössten Theil der Bauch- 
höhle erstreckte, die Untersuchung , mannichfach ‚er- 
schwerte, wenn ich gleich auf der andern Seite den 
zweiten Strauss gleichzeitig mit dem, Kasuar, also voll- 
ständig ‚vergleichend untersuchen, konnte, Dies gilt 
auch für die Eingeweide, und es war mir, höchst er- 
wünscht, die der beiden vollständigen, noch in _Wein- 
geist aufbewahrten Strausse nicht nur mit denen, des 
Kasuars und unter einander ,.. sondern auch miv denen 
eines dritten Strausses vergleichen zu, können, welche 
ich sehr wohlerhalten vor einigen Jahren durch die 
Güte des Herrn Professor ‚Vo/pi zu Triest. exhielt. 

14 * 
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Der Trappe habe ich theils wegen ihrer nahen 
Verwandtschaft mit den Brevipennen, theils wegen 
. einiger Bemerkungen, die ich an ihr zu machen Gele- 
genheit hatte, gleichfalls hin und wieder gedacht. 

Das Gewicht des ganzen Thieres betrug sechzig 
bürgerliche Pfund. 

Am Aeussern fand ich nichts’Erhebliches, das sich 
dem Bekannten zusetzen liesse. 


I. Knochensystem. 


Von den innern Theilen zeigte zunächst das Kuo- 
chensystem Folgendes. 

A. Knochen des Stammes. 
1. Wirbelsäule. 

Die Zahl der Halswirbel wird verschiedentlich 
angegeben. 

Die meisten Schriftsteller, namentlich Cxvier, Mer- 
rem, d’Alton, nehmen funfzehn an, ich finde dagegen 
sechzehn. Auf die Ursache dieser Verschiedenheit 
in der Angabe werde ich nachher kommen. Blumen- 
bach hatte früher für den Kasuar!) siebzehn ange- 
geben, später?) aber des Kasuars bei Angabe der 
Zahl der Halswirbel nicht erwähnt. Merrem hatte un- 
streitig nur die ältere Ausgabe vor sich, da er die Blu- 
menbachsche erste Angabe attlesj 

Was d’Alton zu der Angabe veranlasst hat, dass 
ich dem gemeinen Kasuar bis sechzehn Halswir- 
bel zuschreibe *), sehe ich in der That nicht ein. 

An der von ihm angezogenen Stelle s) ist gar nicht 


1) Geschichte der Knochen. 1786. 289, 

2) Geschichte der Knochen. 1807. 301. 

3) A. a. ©. 1316. S, 183. 
"4)A.a0.S8. 1. 

5) Meine vergl, Anat, Il, 2. S. 32. 
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von der ‘Zahl der Halswirbel der sStraussartigen 
Vögel überhaupt und des Kasuars insbesondere die 
Rede, und ich glaube daher, dass er sich um einige 
Seiten versehen, und statt 8. 32 S. 29 vor Augen 'ge- 
habt hat, wo ich aber auch nicht vom Skelete des Ka- 
swars, sondern von dem des Kranichs rede, 

Ihre Gestalt im Allgemeinen ist aus den frühern 
Beschreibungen bekannt. 

Früher habe ich bemerkt, dass der Kasuar, wie 
mehrere andere Vögel, an einigen Halswirbeln auf der 
Seite eine eigne, von dem Gefässloche ganz verschie- 
dene, von der Rücken- zur Bauchfläche gerichtete Oeff- 
nung habe, und namentlich angegeben, dass sie sich in 
dem von mir untersuchten Pariser Skelete im vierten und 
vom achten bis sechzehnten Halswirbel finde'), 

Diese Oeflnungen finde ich auch in meinem Ske- 
lete, aber nur im siebenten, achten und neunten Hals- 
wirbel; im zehnten und elften sind sie nur durch einen 
nach hinten gerichteten Vorsprung angedeutet. Wie ich 
schon früher bemerkte, fehlen sie dagegen auch in al- 
len meinen drei Straussskeleten und eben so in 
fünfzehn Trappenskeleten durchaus. 

Mein Kasuarskelet hat zehn ‘Brustwirbel; 
alle drei Straussskelete zeigen dagegen neun. 
Auf die hiervon abweichenden Angaben mehrerer Ana- 
tomen werde ich in der Beschreibung der Rippen 
zurückkommen. 

Die obern Dornfortsätze sind niedrig und 
stehen weit von einander ab, so dass sich keine Spur 
einer Verschmelzung findet. 

Dasselbe gilt für den Strauss, dessen vordere 
obere Dornen aber verhältnissmässig grösser als beim 
Kasuar sind, 


1) Syst. der vergl. Anatomie, II. 2 S. 32, 
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; Meine frühere Angabe '), dass die vordern Dornen 
beim Kasuar‘wohl am schwächsten ausgebildet seyen, 
möchte «ich; ‚wenigstens nach meinem Skelete, etwas 
beschränken: : Wirklich nämlich sind sie‘ wenigstens 
beim zweizehigen Strauss 1) kleiner und kommen 
2) in einer geringen Zahl an Wirbeln vor. Ich finde 
sie in der That‘ an den sieben andern Brustwirbeln des 
Kasuars, dagegen in allen drei Straussskeleten 
nur an den drei: vordern. 

‚Ich finde beim Kasuar zwanzig Lenden- und Hei- 
ligbeinwirbel ausser ‚dem letzten Brustwirbel, der mit 
dem ersten Lendenwirbel, wie gewöhnlich, ganz ver- 
wachsen ist. 

Inden. drei Straussskeleten finde ich nur 
achtzehn. 

Cuvier ‚giebt dagegen dem Strauss zwanzig’). 
Dies ist, da er nur acht Brustwirbel angiebt, wahr- 
seheinlich' zum Theil durch den Verlust der letzten 
Rippen veranlasst. 

Indem einen meiner männlichen Strausse = 
übrigens . die vorletzte und letzte, in dem andern nur 
die letzte Rippe mit dem Lenden- und Heiligbein  ver- 
wachsen. 

Die Zahl der Schwanzwirbel finde ich beim 
Kasuar, wie Cutwier schon angiebt, sieben; indessen 
ist der'erste so zwischen die Hüftbeine geschoben, dass 
er leicht übersehen werden kann. 

Der'Strauss hätte nach Cwwier neun Schwanz- 
wirbel; so verhält es sich auch in dem einen meiner 
Skelete, namentlich in dem.'einen ‚männlichen, woge- 
gen..die beiden übrigen, “also ein männliches ‚und ein 
weibliches, zehn haben. 


1) A. a. 0.8. 25. 
2) A. a, O. 147. 
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Die obern Dornfortsätze, eben so die Querfortsätze, 
sind beim Strauss viel ansehnlicher als beim Kasuat. 
Eben so ist auch bei jenem der letzte Schwanzwirbel 
viel höher, von beiden Seiten zu einer hohen, dünnen, 

lich viereckigen Platte zusammengedrückt, wäh- 
rend er beim Kasuar verhältnissmässig viel länger, 
länglicher und‘ dicker ist. Die ‘genaue "Untersuchung 
erklärt übrigens auf eine nicht uninteressante Weise 
die auf den ersten Anblick, wegen: der schwächern Ent- 
wiekelung des Schwanzes beim Kasuar, auffallende 
Verschiedenheit zwischen dem letzten 'Schwanzwirbel 
des Kasuars und des Strausses. 

Offenbär nämlich sind beim Kasuar die beiden 
letzten Schwanzwirbel zu einem verwachsen, während 
‚sie beim Strausse getrennt sind. 

Diess ergiebt sich aus Folgenden: 

1) Der Schwanzwirbel des Kasuars, trägt unge- 
führ in seinem vordern Drittel einen Querfortsatz, der 
dagegen dem Strausse ganz fehlt. 

2) Der vorletzte und der letzte Schwanzwirbel des 
Strausses zusammengenommen, haben ungefähr die- 
selbe verhältnissmässige Grösse als der letzte Schwanz- 
/wirbel des Kasuars; 

3) Der Delendeen des letzten Schwanzwirhelg, ist 
beim Kasuar in eine andere, weit kleinere und eine 
hinten weit grössere Hälfte getheilt. 

Interessant wäre es nun auszumitteln, ob bei jun- 
gen Kasuaren vielleicht, was mir; sehr, wahrschein- 
lich ist, die beiden Wirbel anfangs getrennt wären und 
erst später verwüchsen ? ” 

Dies wird aus d’Altons Angabe'), dass er bei ei- 
nem jungen Weibchen deutlich neun wahrgenommen 
Br PeRgIPheigl ich ‚leider aber nicht gewiss, 


1) A, a 0. 12, 
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da ‚er. zwar die, Zahl, nieht‘ aber die Anordnung an- 
giebt. 

Bei. dem al Männchen, das er abbildet, nimmt 
er nur sechs an.‘ Diese blos sieht man auch ‚von der 
Seite, wenn sich gleich bei meinem weiblichen Skelete 
vielleicht als sexuelle Verschiedenheit auch.die ‚Spitze 
des ‚Querfortsatzes des ersten zeigt. Uanstreitig erklärt 
sich wohl. die Verschiedenheit seiner Angabe von der 
Cuvierschen ‚und der meinigen aus der schon oben 
von, mir. bemerkten Verdeckung des ersten Schwanz- 
wirbels durch die Hüftbeine. 

Die gabelförmige Spaltung der obern Dornen ist 
unter allen Vögeln bein zweizehigen Strauss 
meines Wissens am ansehnlichsten. Ihm zunächst steht 
der Pinguin. Beim Kasuar ist sie viel schwächer. 

2. Rippen. 

Die Rippen habe ich früher, nach dem Skelet in 
der Pariser Sammlung, und nach Caxvier ') beim Ka- 
suar auf elf angegeben °), dieselbe Zahl hat auch @’A7- 
ton); indessen finde ich bei dem meinigen auf beiden 
Seiten nur zehn. Die Verschiedenheit rührt unstreitig 
daher, dass in meinem Skelet die kleine vorderste Rip- 
pe mit dem Wirbel verwachsen, im Pariser davon ge- 
trennt ist, indem Cuvier 1) vier falsche vordere Rippen 
abbildet, die ich früher auch nach dem Pariser Skelet 
angab; 2) nur funfzehn Halswirbel annimmt *), wäh- 
rend ich mit zehn Rippen sechzehn Halswirbel finde. 
Dafür stimmt auch d’Altons Angabe, der mit elf Rippen 
in den von ihm untersuchten Skeleten immer nur funf- 


1) Legons I. 163, V. Pl, IL 

2) Vergl. Anat. U. 2. p. 49. 

3) Skelete der straussartigen Vögel. Bonn 1827. 12, 
4) Lecons 1. 168. 
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zehn Halswirbel sah!). Eben so fanden sich in dem 
Camperschen von Merrem beschriebenen Skelete mit elf 
Rippen nur funfzehn Halswirbel?). 

Eben so finden sich in dem Pariser Skelet des in- 
dischen Kasuars vorn vier, hinten zwei falsche Rip- 
pen; dagegen hat der meinige zwar gleichfalls sechs, 
allein vorn und hinten drei. Diese Zahl ist auf beiden 
Seiten dieselbe, dagegen ist die Bildung etwas verschie- 
den. Auf der linken sowohl als der rechten Seite hat 
die erste hintere falsche Wirbelrippe eine ansehnliche 
Brustbeinrippe, die unbedeutend kürzer als sie selbst 
ist, ungefähr 1” weit vom Brustbein stehen bleibt und 
sich hier dicht an die vorhergehende legt. Die linke 
vorletzte Wirbelrippe trägt gleichfalls eine ansehnliche 
Brustbeinrippe, die ungefähr ein Drittel ihrer Länge 
hat; auf der rechten Seite findet sich nur ein, ungefähr 
9%” langer, dieser Brustbeinrippe entsprechender Knor- 
pel, während jene Brustbeinrippe auf der linken Seite 
3" hat. Die letzte trägt auf beiden Seiten einen ähn- 
lichen kleinen Knorpel an ihrem vordern Ende, 

Den Uebergang von der einen Bildung zur andern 
macht die Gelenkanordnung der linken vorletzten Rip- 
pe. Hier findet sich nämlich blos ein etwa 6 Linien 
langes Faserband, während noch die achte eine Kap- 
sel hat. 

Alle, auch die letzte, sind übrigens völlig beweg- 
lich mit den Wirbeln verbunden, 

An den obern findet sich weder ein vorderer Knor- 
pel, noch ein Rudiment einer Brustbeinrippe. 

Es scheinen sowohl hinsichtlich der Zahl als der 
Beschaffenheit der Rippen Verschiedenheiten stattzufin- 
den. So wie Cuvier fand es auch Merrem’). D’Al- 


1) A. a. O, p. 11. 
2) A. a. 0. p. 188, 
8) Lecons I. 8. 191, 
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ton fand bei einem jungen weiblichen Kaswar nur auf 
der rechten‘ Seite vorn vier falsche Rippen, links da- 
gegen die vierte schon als eine wahre; ‘bei ‘einem 
alten Männchen auf beiden Seiten blos drei''vordere 
falsche. | 

Bei dieser Gelegenheit mache ich auf eine nicht 
uninteressante Abweichung aufmerksam, die bei der 
Anfertigung meines ersten Skeletes vom zweize- 
higen Strauss gefunden wurde Hier geht näm- 
lich auf der linken Seite vom Seitenrande des Brust- 
beins, dicht hinter dessen oberm Ende, an der Grund- 
fläche der Zacke, ‘wodurch der äussere in den’ obern 
Rand übergeht, ein kleiner, etwas über einen Zoll lan- 
ger, zwischen zwei und drei Linien breiter, sehr dün- 
ner platter Knochen ab, der, mit dem Brustbein beweg- 
lich durch eine Kapsel verbunden, sich von innen, un- 
ten und vorn nach hinten, oben und aussen gerade der 
zweiten falschen Rippe entgegen wendet, allein weit 
dünner als 'sie ist 'und zwei Zoll vor ihrem vordern 
Ende ohne die geringste Spur einer Verbindung, abge- 
rundet, aber nicht angeschwollen, aufhört, 

Auf der rechten Seite findet sich nicht die gering- 
ste Spur davon, namentlich auch keine Gelenkfläche am 
Brustbein. Bei dem zweiten Strauss, den ich frisch 
untersuchte, finde ich nicht die geringste Spur von die- 
ser Bildung; dagegen war sie höchst wahrscheinlich in 
einem.dritten, dessen auseinander genommene Knochen 
ich der Güte meines verehrten Lehrers, Cwvier, ver- 
danke, vorhanden und selbst in einem noch höhern 
Grade entwickelt. Es fand sich nämlich unter den Kno- 
chen ein unpaarer, pyramidenförmiger, 'schwächgeboge- 
ner, der etwas über zwei Zoll Länge und die unver- 
kennbarste Aehnlichkeit mit einer Brustbeinrippe oder ei- 
nem Rippenknorpel hatte, wenig kürzer, aber beträchtlich 
dünner als die nächstfolgende, mit der Wirbelrippe ver- 
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bundene Brustbeinrippe war. Hinter und über dem er- 
sten Luftloche des Brustbeins fand sich ferner eine 
längliehe, seinem untern breiten Ende entsprechende 
Vertiefung. ‘Ein ähnlicher rechter Knochen war nicht 
aufzufinden. Allerdings hätte dieser zufällig verloren ge- 
gangen seyn können; dies ist mir indessen, schon der 
grossen Vollständigkeit des Skeletes wegen, nicht wahr- 
seheinlich, und hierzu kommt noch, dass theils auch die 
Vertiefung auf der rechten Seite des Brustbeins ganz 
fehlt, theils das Brustbein in beiden, mit dem Rippen- 
rudiment versehenen Skeleten an dieser Stelle ganz auf 
dieselbe Weise gebildet ist. Der dreieckige Fortsatz näm- 
lich, welchen das Brustbein sehr allgemein beiden Vögeln 
vor der Ansetzung der ersten Brustbeinrippe nach vorn 
und oben abschickt, ist in beiden linkerseits dieker 
‘und rundlicher, reehterseits ‚aber scharf zugespitzt; da- 
gegen hat er bei dem weiblichen Skelet, wo die Brust- 
beinrippe ganz fehlt, auf ‘beiden ‚Seiten ganz dieselbe 
Gestalt und kommt namentlich auf das genaueste mit 
dem rechten der männlichen Brustbeine überein. 

Kaum darf man wohl diese Verschiedenheit für 
sexuell halten, zumal, da auch die angegebenen Abwei- 
chungen es wahrscheinlich machen, dass sie individuell 
sey. Indessen könnte sie allerdings häufiger beim 
männlichen, mehr zur Knochenbildung geneigten Ge- 
schlechte vorkommen. Sonderbar ist es übrigens, dass 
sie sich in beiden Fällen auf der linken Seite fin- 
det, da man a priori wohl eher das Gegentheil erwar- 
tet hätte. 

Der Kasuar zeigte mir diese Anordnung nicht, 
Doch fand sie d’Alton') an der ersten wahren Rippe 
bei diesem. 


Als ich meine vergleichende Osteologie herausgab, 


1)A.2.0.8. 12, 
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war ich ungewiss, ob die Kasuare die bei den Vö- 
geln sehr allgemeinen Rippenanhänge haben, indem 
ich in dem Pariser Skelet des neuholländischen 
keine Spur davon, dagegen in dem des indischen an 
der siebenten bis neunten Rippe Rauhigkeiten fand, 
die auf ihre Anwesenheit desto mehr zu deuten »schie- 
nen, da auch Merrem diese Vorsprünge, wenngleich 
kurz, gefunden !), und Cuvier, sie doch in der Ab- 
bildung, wenn gleich ohne ihrer im Texte zu er- 
wähnen, dargestellt hatte*). Auch d’Alton hat sie seit- 
dem beschrieben und abgebildet ’). 

Mit Gewissheit kann ich daher jetzt sagen, dass 
der indische Kasuar diese Vorsprünge hat. Na- 
mentlich finde ich sie auf beiden Seiten von der fünf- 
ten bis achten Rippe. Sie sind nicht kleiner als beim 
Strauss, aber beweglich mit den Rippen ver- 
bunden, was eben zu den verschiedenen Angaben Ver- 
anlassung gegeben hat, indem nur zu leicht, wo keine 
wissenschaftliche Aufsicht geführt wird, und der Anatom 
nicht selbst untersucht, ehe der Anatomiediener oft die 
erste und letzte Hand ans Werk legt, dergleichen Ab- 
weichungen von der Regel hervorgebracht werden. Dies 
ist desto mehr zu verwundern, da noch jetzt auch unter 
uns, wenigstens nach den Früchten zu schliessen, häufig die 
Meinung besteht, dass die Osteologie in der Anatomie 
‚überhaupt, so wie in der vergleichenden Anatomie insbe- 
sondere der edelste Abschnitt sey. Auf die Trennung 
dieser Anhänge von den.Rippen hat, meines Wissens, 
bisher Niemand Rücksicht genommen. Vielleicht ver- 
wachsen die Anhänge später, doch glaube ich dies kaum, 
da mein Exemplar vollkommen erwachsen ist, alle Nä- 


1) A. a. ©. S. 49, 50, 
2) Lecons V, Pl. U. 
3) A.a. 0. 
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the verschwunden sind, und die sogenannte erste Rippe 
schon mit dem Wirbel völlig verschmolzen ist. 

Auch diese Anhänge bieten Verschiedenheiten ‘dar, 
Cuvier bildet sie an der sechsten bis neunten ab. 
Merrem fand sie gleichfalls an der sechsten bis neun- 
ten‘), was ganz mit meiner Angabe übereinstimmt, 
da er’ elf Rippen’ und unter diesen''vier vordere'falsche 
angiebt. ı 

D’Alton?) fand sie dagegen beiveinem männlichen 
Skelet an der fünften bis neunten, also fünf, ‘und 
schon an einer‘ Rippe früher als bei andern Skeleten 
anfangend; bei 'einem' weiblichen nur an drei Rippen, 
an seiner sechsten (meiner fünften) bis achten. 
Hier war vielleicht die letzte verloren gegangen, 'was 
wenigstens bei meinem Skelete bestimmt auf keiner 
von beiden Seiten der Fall war. 

Hiernach machte also der Kasuar einen merk- 
würdigen Uebergang von den übrigen ‘Vögeln zu den 
Süugthieren, indem er zwar noch Rippenanhänge hat, 
diese aber nicht verwachsen. Wenigstens müsste dies 
erst sehr spät geschehen, da mein Exemplar vollkom- 
men erwachsen ist. Auch die Kleinheit der Anhänge 
ist nicht unmerkwürdig. Interessant wäre es nun aus- 
zumitteln, ob vielleicht der neuholländische biswei- 
len gar keine Anhänge hat, wohin der Mangel an Rau- 
higkeiten für dieselben zu deuten‘ scheint, wenn er gleich 
freilich nichts geradezu bewiese,"da die Anhänge nur 
durch ein sehr lockeres Band mit den Rippen verbun- 
den seyn konnten, 

In der That fand auch d’Alton beim neuhollän- 
dischen Kasuar an der vierten und fünften Rippe 
wirkliche Anhangsknochen, die nach der Abbildung 


1)A.a0, 
2) A.a 0, 15, 
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noch weit: kleiner‘ als beim indischen und ‚nicht; mit 
den Rippen verwachsen: sind !), | Dagegen redet .Zhe- 
mery nicht davon und bildet’ sie.eben so wenig.ab?). 

Beim Strauss sind die Anhänge übrigens „völlig 
mit: den: Rippen. verwachsen. ‚So. fand ich! es. nieht 
nur«in.den.pariser und andern, von mir. untersuchten; 
sondern. auch in. meinen .dreien;  'eben so in allen: die- 
sen die Anhänge nur an der dritten bis fünften Rippe, 
osıoZw.der Trappe führt, von’ den Straussen der 
Kasuar, indem sie, gewöhnlich ‚an: den fünf hintern 
Rippen Anhänge hat. .\Der,an.' der. letzten befindliche 
ist: meistens ‚klein, fehlt‘ aber nur, selten, so‘ dass, ieh 
ihn unter sechzehn: Skeleten nur drei Mal ver- 
misse. 5 


©0.Die Anwesenheit des Anhangs auch an der letzten | 
Rippe macht übrigens eine Ausnahme von der. sehr all- | 


gemeinen Regel,,.dass die letzten oder mehrere.hintere Rip- 
pen keine Anhänge haben ?). Cuwer sagt hierüber‘, gar 
nichts); Tiedemann ‚beschränkt den Mangel. der. An- 
hänge. auf die hintern falschen Rippen °).. Diesist auch 
im» Allgemeinen: ichtig, indessen finde ich gerade un- 
ter: den drei Trappenskeleten, wo die letzte ‚Rippe eine 
falsche: ist, in.zweien einen Anhang: auf ‚beiden: ‚Seiten, 
im dritten‘ blos auf der rechten. 

Die -Trappen haben übrigens „weniger Rippen 
als die meisten Brevipennen,. namentlich nur acht. 


Unter.diesen befinden sich immer-zwei. vordere falsche _ 


Diese. haben, wie«gewöhnlich, keine Spuren.von. Brust- 
beinrippen. Die Beschaffenheit der letzten Rippe var 


' 1?‘ 


1) Ara, 0. I ’asdosı 
3).Ala. 0.13 —15: F uiai 
3) Meckel vergl, Anat. II. 2. p. 45. 
4) Lecons I, 208, 


5) A. a. ©. 218. 
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rüürt. + Immer: hat sie eine sehe 'ansehnliche‘ Brustbein- 
rippe, die, sichmehr oder weniger an die. der! letzten 
wahren: Wirbelrippe legt, allein, 'bald, erreicht \sie,.das 
Brustbein, bald hört sie, schon ungefähr ‚in, der Mitte 
der vorhergehenden äuf, wo, sie dann näher jan diesen 
liegt und, wie die Wirbelrippe, nieht nur weit..kürzer, 
sondern; auch dünner als; gewöhnlich! ist.' ‚Die erste Bil- 
dung, wo! sieh, also keine, falsche. hintere ' Rippe ‚findet, 
habe ich ‚unter ‚sechzehn Skeleten. in. ‚zwölf, die: letz- 
tere‘ nur. in dreien’vor ‚mir, so ‚dass also jene ohne 
Vergleich. häufiger‘ und. als. Regel anzusehen: ist. ‚Alter 
und Geschlecht geben gar keine Veranlassung zur Ver- 
sehiedenheit.. »Eudlich finde ich auch. immer auf.beiden 
Seiten; genau: dieselbe Bildung. ‚Immer: ist ‚dieZahl der 
Rippen über acht, ‚und die letzte.-Rippe dieselbe, indem 
sie. vorn vom Heiligenbeine, kommt. 

+ Da nicht alle Schriftsteller . die Rippenzahl ‚des 
Strausses: gleichmässig, namentlich ‚Cuvierswchtt); 
di Alton?) und ich?) dagegen neun angeben, so: be- 
merke ich, dass ich in meinen. drei Skeleten gleich- 
falls ohne Ausnahme auf beiden Seiten neun„finde. 
Dagegen unterscheidet ‚sich bei dem. weiblichen die 
rechte von der linken Seite hinsichtlich der. Anord- 
nung. Auf. der linken Seite nämlich. hat die vorletzte 
Wirbelrippe eine sehr starke, fast das Brustbein exrei- 
chende Brustbeinrippe, die auf der ‚rechten ‚Seite, ganz 
fehle Dogegen fand sich auf dieser ungefähr in der 
Mitte zwischen dem Brustbein "und ‚dem: vordern: Ende 
der letzten Rippe eine viel kleinere, ganz von.der Wir- 
belrippe getrennte Brustbeinrippe, die blos im geraden 
Bauchmuskel liegt. | 


1) A. a. O. 168, 
2) Lesons I. 18, 
3)A.a 0 
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"Nach d’Alton ') würde Daudin dem Strausse nur 
sieben Rippen zuschreiben, doch ist dies ein Irrthum, 
indem Daudin ausdrücklich sagt, dass der Strauss 
fünf wahre und zwei vordere, wie zwei hintere 
falsche Rippen habe °), womit auch die U über- 
einstimmt °). 

Beim neuholländischen Kasuar fand ich, wie 
d’Alton angiebt, neun, nicht, mit Fremery, blos acht 


Rippenpaare; dagegen finden sich sowohl in meinem 
als dem Pariser Skelete, mit‘ der Angabe von d’Alton | 


übereinstimmend, beim Nandu wirklich nur acht. 
3. Brustbein, 
Das Brustbein ist beim Kasuar weit mehr läng- 


lich als beim Strauss. Die Leiste spricht man ge- 
wöhnlich beiden ab; indessen finde ich bei meinem Ka- | 
suar ungefähr im obern Achtel eine deutliche, abge- | 


rundete, ungefähr das obere Achtel des Brustbeins ein- 
nehmende Leiste, die etwa 1” lang, #” hoch und 6” 


breit ist. Dies ist nicht uninteressant, da wie ich | 


schon früher *) anführte, das Brustbein beim Nandu 


noch etwas dachförmig ist. Auch im d’Altonschen Ske- | 


let°) ist übrigens diese Leiste angedeutet. Sie fehlt 
jedoch beim neuholländischen Kasuar, dessen Brust- 


bein sich von dem des indischen noch durch grössere | 
Breite, stärkere Wölbung und Anwesenheit eines ein- 


fachen, gewölbten hintern Randes unterscheidet. 


Merrem spricht also dem Kasuar nicht ganz rich- | 


tig den Kiel durchaus ab, indem er ausdrücklich sagt: 
„Ein Kiel'ist gar nicht vorhanden *).“ Er scheint mir 


1)A.a. 0. 18. 

2) Ornithol. 1. 75. 

3) Ebendas. Taf. 6. 
4) Ebendas. II. 2. 59. 
5) A. a. O. Taf. I. 
6) A. a. 0. 191. 
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auch mit sich selbst im Widerspruch, indem er wirk- 
lich des erwähnten Vorsprungs als einer „vorragenden 
Spitze in der vordern Gegend des Brustbeins“ gedenkt') 
und sie auch abbildet°),. Der Grund, dass „an der 
Stelle des Kiels, nämlich in der Mitte, das Brustbein 
der Länge nach flacher sey ’),“ beweist gar nichts, da 
der Kiel sehr allgemein am vordern Ende des Brustbeins 
anfängt und hier am stärksten ist. Die Flachheit an 
dieser Stelle steht übrigens mit der hier aufsitzenden 
Hornschwiele im Zusammenhange. 

Die mittlere ‚Spitze, in welche es hinten ausläuft, 
ist doch nicht, wie ich früher bemerkte *), ganz unge- 
wöhnlich, denn sie findet sich nicht nur beim Strauss, 
wenn gleich weit kürzer, sondern auch bei vielen andern 
Vögeln. Sie ist beim Kasuar nur auffallender, weil die 
beiden hintern seitlichen Vorsprünge am hinteren Randefeh- 
len, und dieser aus zwei unter einem spitzen Winkel hinten 
zusammentreffenden Seitenhälften besteht, die von vorn 
und aussen nach hinten und innen verlaufen. Der ganze 
hintere Rand trägt eine ansehnliche Knorpelplatte, durch 
welche besonders die mittlere Spitze bedeutend verlän- 
gert wird. Diese findet sich übrigens, dem ganzen 
hintern Rande entsprechend, auch beim Strauss. 


. B. Knochen des Kopfes. 


Der Schädel des Kasuars zeichnet sich bekannt- 
lich besonders durch den ansehnlichen H elm oder Kamm 
aus, Perrault und Duverney konnten weder die Art 
der Verbindung des Kammes mit dem Schädel, noch 
seinen Bau untersuchen, weil die ganze Hülle des Thie- 


1) A. a. 0. 191. 
2) Taf, 11. Fig. 12. 
8) A. a. O. 191. 192, 
4) System u, s. w. II. 2. 59. 
Meckels Archiv f. Anat. u, Phys. 1880, 15 
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res auf ausdrücklichen Befehl des grossen Königs 
Ludwig für die Menagerie zu Versailles aufgehoben 
wurde). 

Nach Cuvier?) besteht er hier und bei andern 
Vögeln, wie beidem Kalao, dem Perlhuhn, einigen 
Hokko’s, aus einer sehr lockern Diploe. 

Zu bedauern ist, dass durch Befehle, wie der er- 
wähnte, die wissenschaftliebe Untersuchung nur zu oft | 
und ganz unnöthigerweise bedeutend gehindert wird. 
Da ein solcher hier nicht vorhanden, und, hätte er auch 
existirt, doch nicht anwendbar seyn konnte, weil’das Thier 
mein Eigenthum war, so konnte ich den Bau genau 
untersuchen, ungeachtet ich die Haut dem hiesigen kö- 
niglichen zoologischen Museum überliess, dessen be- 
rühmter Director durch seine bekannte ausgezeichnete 
Geschicklichkeit auch im praktischen Theile der Zoo- 
logie sehr leicht dergleichen und selbst schwieriger zu | 
ersetzende Mängel ergänzt, so dass in der That die- | 
ses Stück vielleicht zu einer der Hauptzierden des zoo- ' 
logischen Museums gehört, an dessen Vervollkomm- hi 
nung Er mit rastloser Thätigkeit arbeitet. 

Allerdings findet sich in dem ganzen Kamme ein 
sehr lockeres, schwammiges Maschengewebe, dies ist 
aber nur im äussersten Umfange, ungefähr in der Dicke 
von 2—3 Linien, knöchern; im Innern, einzelne, sehr 
seltene, und dünne Fäden ausgenommen, durchaus men- 
branös.. Von aussen nach innen geht das knöcherne 
Gewebe in das häutige allmälich über. Von der Grund- 
fläche gegen die Spitze werden die Ränder bedeutend 
grösser, so dass die Blätter und Fäden nach oben all- 
mälich fast ganz verschwinden. Zugleich verlieren sich | 
von unten nach oben die knöchernen Fäden ganz. Un- 


1) Ornithol. 168, 
2) Lecons II. 29. 
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ten findet sich vorn, in der Höhe von anderthalb Zol- 
' len, eine deutliche membranöse Scheidewand, die das 
- Horn unvollkommen in zwei Seitenhöhlen theilt. Ue- 
berall bilden breite, glatte Blätter, welche durch viel 
zahlreichere, längliche dünne Fäden verbunden werden, 
die Grundlage des Gewebes. 

An der inuern Schädelfläche findet sich in der vor- 
' dern Hälfte des, dem grossen Gehirn entsprechenden, 
Schädeltheiles eine ziemlich starke, ungefähr eine 
Linie hohe, dünne, knöcherne Sichel, deren schon meh- 
rere, namentlich B/umenback und ich, aus andern Vö- 
geln erwähnt haben '), 

Der Strauss, wenigstens der zweizehige, zeigt 
keine Spur davon: dagegen ist sie bei der Trappe weit 
ansehnlicher, indem sie 1) verhältnissmässig höher ist 
und 2) die ganze Länge des, dem grossen Gehirn ent- 
sprechenden Schädelabschnittes einnimmt. 

Schon früher) habe ich bemerkt, dass beim ge- 
meinen Strauss und Kasuar die untern Flügelfort- 
sätze und Gaumenbeine jeder Seite völlig verwachsen 
sind. 

Dies finde ich auch jetzt bei allen meinen Straus- 
sen und dem Kasuar, und es ist daher wohl unstrei- 
üg als regelmässige Anordnung anzusehen. Ich sehe 
nieht einmal irgend eine Spur einer Nath, eben so we- 
nig ausser dem längern, das Quadratbein erreichenden 
und mit ihm beweglich verbundenen Knochen auch die 
geringste Andeutung eines andern. 

Auch Cuvier hat schon diese Bedingungen ange- 
deutet, indessen die vollständige Verwachsung leider 


1) S. Blumenbach vergl. Anat.l. 308. Mein System der vergl. 
Anat, II. 2, 235. 


2) Syst. der vergl. Anat. U, 2. 205, 
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nicht bemerkt); ich vermuthe daher, dass er Bi 
nur jüngere Subjecte vor sich hatte. 

D’Alton stimmt mir, hinsichtlich der Säigchierähn: 
lichkeit der Gaumenbeine bei?), ohne indessen zu 'be- 
merken, dass ich diese besonders auf die Verbindung 
derselben mit den Flügelbeinen ‘bezog °). Ex spricht 
ferner, ohne vorher dieser Verwachsung gedacht zu 
haben, von den Flügelbeinen als eigenen Knochen *). 

Dass die Verwachsung der Gaumen- und Flügel- 
beine übrigens wirklich eine Säugthierähnlichkeit 'sey, 
möchte ich jetzt, ungeachtet d’Alton dieser Idee seinen 
Beifall schenkte, fast bezweifeln, da mir kein Beispiel 
von einer Verwachsung zwischen diesen beiden Kno- 
chen bei den Säugthieren bekannt ist. Säugthierähn- 
lichkeit würde durch eine Verschmelzung der Flügel- 
beine mit dem Keilbeinkörper ‘gegeben seyn, wovon 
aber hier eben so wenig als'bei den übrigen‘ Vögeln 
eine Spur Statt findet. Höchstens kann man dafür den 
Umstand ansehen, dass sich die Flügelbeine in einer 
längern Strecke an die stark vorspringenden Seitenfort- 
sätze des Keilbeinkörpers anlegen als gewöhnlich bei 
den Vögeln, wodurch allerdings eine grössere Neigung 
zur Vereinigung der verschiedenen Keilbeinstücke an- 
gedeutet wird; dann aber ist nicht die Verschmel- 
zung mit den Gaumenbeinen Säugthierähnlichkeit. 

Interessant ist in dieser Hinsicht die Bildung des 
Keilbeinkörpers, auf dessen starke seitliche Vorsprün- 
ge schon von Mehreren aufmerksam gemacht wor- 
den ist, die offenbar dieselbe Bedeutung hat und hier 
weit. stärker als bei andern Vögeln entwickelt erscheint, 


1) Vorles. IH. 65. 67. 
2) A. a. 0.7. 
3)A.a.0. 

4) A.a,0.8. 
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Andeutungen und Uebergangsstufen finden sich aber 
auch hievon bei mehreren Vögeln. 

Am nächsten stehen unstreitig die Eulen, wo der 
weit breitere Keilbeinkörper ansehnliche, aber viel klei- 
nere Seitenfortsätze abschickt, denen ungefähr von 
der Mitte der Flügelbeine entsprechende Fortsätze ent- 
gegenkommen, die sich mit ihnen durch eine Kapsel 
einlenken. 

Unter den bei Caprimulgus, den meisten Hüh- 
nervögeln, bei mehreren Gänsevögeln, nament- 
lich aus der Ga!tung Anas und Anser, finde ich eine 
ähnliche Bildung; indessen sind die beiden einander 
entsprechenden Gelenkfortsätze niedriger und liegen 
weiter nach vorn 

Ihnen scheinen die Trappen zunächst zu stehen, 
wo sich am  Keilbeinkörper zwei nicht ‚ unansehnli- 
che, aber weit kleinere Seitenspitzen finden. Ihnen 
aber entsprechen keine Fortsätze, an iden Flügelbeinen, 
und diese sind um die ganze Länge der! Spitzen von 
jenen entfernt.: 

Aehnliche Fortsätze als bei der EAARps finde ‚ich 
auch bei Buceros, wenigstens »bicornis und. pli- 
catus. Nie sind indessen hier kleiner und weniger 
seitlich gerichtet. Bei den Tagraubvögeln,' den 
Sperlingsvögeln,. den ‚meisten,  Klettervögeln, 
unter den Sumpfvögeln bei Phoenicopterus, Gxus, 
Ardea, Ciconia, bei (den meisten. Wasservög gr 
fehlen sie ganz. U 

Der Augenhöhlenfortsatz des Scheitelbeins trägt 
bei dem einen meiner beiden männlichen Straus- 
se einen kleinen, dreieckigen ‚ platten, Knochen, ‚der 
links noch ganz getrennt, rechts grösstentheils verwach- 
sen ist. 

Höchst wahrscheinlich entspricht er wohl dem Bein 
Menschen nicht selten in der vordern seitlichen Fon- 
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tanelle vorkommenden Knochen, der zwischen 'Schlaf-, 
Scheitel- und Keilbein liegt, beim Vogel nur, nach all- 
gemeinen Gesetzen, mehr nach aussen geworfen ist 
und daher nichts zur Bildung der Schädelhöhle bei- 
trägt. 

Bei dem zweiten fand er sich wahrscheinlich auch, 
indem der Fortsatz stumpf und mit einem gezackten 
Rande versehen ist, ging aber bei der Maceration ver- 
loren. 

Das Weibchen zeigt keine Spur eines getrennten 
Knochens, doch ist der Fortsatz hier spitz, wie beim 
ersten Männchen. 

Beim Kasuar zeigt sich kein Andeutung dieser 
Bildung. 

Das Thränenbein finde ich bei meinem Ka- 
suar mit dem Stirnbein und Nasenbein ganz zu 
einem Knochen verschmolzen, während alle drei an den 
Straussschädeln völlig von einander getrennt sind. 

Wahrscheinlich hängt diese Abweichung von der 
bei den übrigen Vögeln bestehenden Regel mit der 
starken Entwickelung der, den Helm bildenden, Schä- 
delknochen zusammen , indem dadurch natürlich ‘dem 
Helme eine grössere Festigkeit gegeben wird. 

"" Diese Anordnung scheint beständig zu seyn, da 
sie auch d’Alton für beide Kasuare mehr oder weniger 
theils beschreibt, theils abbildet. 

Für die Richtigkeit ihrer Deutung scheint der 
Umstand zu sprechen, dass siesich auch bei Bu ceros, 
wenigstens B. plicatus und bicornis, findet. 

Schon früher habe ich einige andere Verschieden- 
heiten hinsichtlich der Verbindung des Thränenbeins, 
namentlich mit dem Jochbeine angeführt‘). Beim Ka- 
suar und Strauss berühren beide einander nicht, 


1),.Syst. der vergl. Anatı Il. 2. p. 201. 
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dagegen sind sie bei Buceros, wo das Thränenbein ganz 
nach aussen und vorn geschoben ist, auf das genaueste 
in einer ansehnlichen Höhe so unter. einander verei- 
nigt, dass sich das Jochbein von hinten und vorn nach 
oben und unten über das Thränenbein schiebt. 

Ausserdem Thränenbeine finden sich beim Ka- 
suar über und vor dem Auge keine Knochen, und die 
Augenhöhle ist daher nach oben offen. 

Anders verhält es sich beim Strauss. Hier stösst 
bei dem einen meiner Exemplare ungefähr an die Mitte 
des hintern, obern Randes des Thränenbeins auf jeder 
Seite ein kleiner, ungefähr #” langer und 14 breiter, 
platter, dünner Knochen, der von vorn und aussen nach 
hinten und etwas nach innen verläuft und so an den 
äussern Rand des Stirnbeins stösst, dass zwischen die- 
sem einerseits, ihm und dem Thränenbein andererseits 
eine ansehnliche, fast 6” lange, gegen 2” breite, läng- 

„Jiehe Lücke bleibt, in welcher die» verhältnissmässig 
kleinen Oberaugenhöhlendrüsen liegen. 

Auf der rechten Seite ist dieser Knochen bei diesem 
Strausse bedeutend kürzer, aber breiter: als auf der 
linken. i 

Er liegt in der Mitte einer starken Faserhaut; 'wel- 
che die ganze Augenhöhle als eine Art von Dach von 
oben bedeckt. 

Hinter ihm liegen andere, noch 'verschiednere, Auf 
der linken Seite findet sich nur ein’ fast eben ‘so lan- 
ger’ und etwas breiterer, der''sich nach hinten zuspitzt 
und in eine Lücke des äussern Stirnbeinrandes schiebt. 

Auf der rechten findet sich derselbe Knochen, ist 
aber viel kleiner, und besonders schmaler, so dass hier 
der erste weit mehr als auf der linken Seite an das 
Stirnbein stösst. Dagegen liegt hier ein kleinerer, un- 
gefähr viereckiger, der längs der hintern Hälfte seines 
äussern Randes verläuft und stark nach aussen vorspringt. 
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Auf der linken Seite entspricht ihm nur ein weit 
kleinerer Vorsprung des Stirnbeins. 

Diese Knochen: hatte schon Cuvier bemerkt !), den 
auch Geofroy °) wiederholt. 

Die Vergleichung zwischen der rechten und linken 
Seite meines Strausses- beweist, dass ich mit Recht 
eine später ‚eintretende Verwachsung anfangs ‚getrenn- 
ter kleinerer Knochen annahm ?), welche Cuvier, ohne 
sie näher zu bezeichnen, angab. 

Dass: d’Alton sie nicht bemerken konnte *), rührt 
unstreitig davon her, dass der erste, vordere bei der 
Bereitung des Skelets verloren ging, indem man sehr 
deutlich hier nur einen Einschnitt, aber keine nach aus- 
sen geschlossene Oefinung am Schädel bemerkt, die 
übrigen entweder dasselbe Schicksal hatten, oder mit 
dem Stirnbein verwuchsen. 

Bei dem männlichen Strauss, dessen ausein- 


ander genommene‘ Knochen ich untersuchen konnte, 


finde ich am Stirn- und Thränenbein Rauhigkeiten, wel- 
che auf sie hindeuten, nicht aber die Knochen selbst. 

Beim weiblichen, den ich vollständig bearbeiten 
konnte, finde ich rechterseits einen etwa 3’ langen, 
4.4 breiten Knochen zwischen dem Stirn- und Thränen- 
bein, der linkerseits mit dem Stirnbein verwachsen zu 
seyn scheint, indem dies hier einen weit längern, das 
Thränenbein erreichenden Fortsatz hat. 

Von dem hintern, kürzern, äussern, seitlichen Ne- 
benknochen sehe ich keine: Spur, so dass also hier viele 
Abweichungen stattzufinden scheinen. 


1) Vorlesungen II. 66. 

2) Ann, du Mus. X. 354. 

3) System der, vergl. Anat. IL 2. S. 203. 
4) A..a. 0.6, 
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1. Obere Gliedmaassen, 


Die Form und Bedeutung der Schulterknochen 
der Brevipennen sind im Allgemeinen bekannt. Es 
finden sich auf jeder Seite statt der gewöhnlich getrenn- 
ten, von denen der vordere, das Grätenschlüssel- 
bein, mit dem der andern Seite in der Mitte zu einem, 
der Gabel, verschmilzt, so dass alle Knochen, von bei- 
den Seiten zusammengenommen, fünf, vorhanden wären, 
im Ganzen nur zwei, die ganz von einander ge- 
trennt sind, und deren jeder aus der Verschmelzung des 
Schulterblattes mit wenigstens einem der vordern 
Seitenfortsätze der beiden Schlüsselbeine, des 
Haken- und Grätenschlüsselbeins, entsteht. 

So hat man schon längst die Bedeutung dieses Kno- 
chens genommen, namentlich Cuvwer') und Blumen- 
bach”), und ich wundere mich daher, wie weit später 
Merrem ’) Cuvier tadeln, den gänzlichen Mangel der 
Schlüsselbeine behaupten, und höchstens zugeben. konn- 
te, dass das Schulterblatt gewissermaassen ihre Stelle 
vertrete, Was er die Schaufel nennt, wodurch das 
Schulterblatt die Schlüsselbeine vertrete, sind aber die 
Schlüsselbeine oder wenigstens das eine, hintere, der 
Stiel, ist das wahre Schulterblatt. Dies sieht man 
sehr leicht an jungen Skeleten von Brevipennen. 
So fand ich den vordern vom hintern Theile, oder die 
Schaufel vom Stiele bei einem ungefähr 1' langen drei- 


1) Legons I. 250. 


2) Blumenbach Osteologie 2te Ausg. 1807. 380. In der er- 
sten Ausgabe redete er (S. 365), wo er von den Schulterknochen 
der Vögel spricht, nicht von der Bildung desselben bei den Bre- 
vipennen, erklärte sich aber in der zweiten auf die angegebene 
Weise. 

3) A. a. 0. 8. 192. 


226 Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuars, 


zehigen Strausse völlig getrennt, nur durch eine Knor- 
pelschicht mit ihm verbunden '), Dasselbe sah auch 
d’Alton bei einem gemeinen Straussfetus?). 

Hierüber kann daher kein Streit seyn. ‚Es fragt 
sich aber, ob das vordere Stück beiden oder blos dem 
Hakenschlüsselbein entspricht, das Grätenschlüsselbein 
dagegen ganz fehlt? Weil ich bei einem jungen drei- 
zehigen Strauss zu Paris im J. 1821 oben im vordern 
Theile einen dritten Knochenkern fand, vermuthete ich 
das erstere °), nachher sah auch d’Alton beim gemei- 
nen Strauss nur, wie es scheint, tiefer, einen sol- 
chen Kern*) und stimmte daher meiner Vermuthung 
bei. 

Diese wird, glaube ich, durch die Bildung des 
Schlüsselknochen beim neuholländischen Kasuar 
dem Anschein nach sehr bestätigt, indem sich hier an 
dem äussern obern Ende auf jeder Seite ein dünner Ha- 
ken nach innen undhinten umbiegt, welcher den derandern 
Seite in der Mitte berührt, mithin eine wahre Gabel 
darstellt. Hierzu kommt das Nichtverwachsen der bei- 
den Seitenhälften der Gabel bei mehreren Vögeln °). 

Der Schlüsselbeintheil des Schulterblattes beim Ka- 
suar scheint mir über die letztere Frage keinen Auf- 
schluss zu geben. Früher schon bemerkte ich®), dass 
sich in ihm, wie beim Strauss, eine Oeffnung befin- 
de; diese sah auch Merrem’) beim erwachsenen, nicht 
aber beim jungen Kasuar, eben so das erstere d’Al- 


1) Vergl. Anat. a. a. O. 78 

2) A. a. O. VII. m. 

3) Vergl. Anat, a. a. O. 73. 

4) Tah, VI. k, 

5) Meckels vergl. Anat. a, a. 0. 8. 74. 
6) A. a. 0. 

7) A. a. O. 192, 193. 
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ton ‘) noch weiter entwickelt, indem sich auf der lin- 
ken Seite zwei, auf der rechten drei Oeffnungen fan- 
den. Ich finde in meinem Exemplare auf jeder Seite 
drei, von denen die mittlere die bei weitem grössere, 
die hintere die kleinste ist. Immer liegen sie vom vor- 
dern gegen den hintern Rand in geringer Entfernung 
von einander in einer geraden Linie und theilen den 
Knochen hier unvollkommen in vier Aeste. Ihre Exi- 
stenz hängt wohl mit der Breite und Plattheit des 
Schlüsselbeintheils zusammen, zumal da sich nach Mer- 
rem beim jangen Kasuar keine Spur von ihnen: fin- 
det. Der vordere Rand ist auf der linken Seite weit 
flacher als auf der rechten, so dass ich eigentlich nur dort 
den von Cuvier für die Gabel gehaltenen Vorsprung 
finde. 

Vielleicht wird diese durch ein sehr starkes Faser- 
band ersetzt, das vom obern Ende des vordern Randes 
zum vordern Rande des Brustbeins, eine beträchtliche 
Lücke zwischen sich und dem vordern Rande des Schlüs- 
selbeins lassend, verläuft. 

Auf jeden Fall scheint mir aus den bis jetzt vor- 
handenen Thatsachen sich noch: nichts mit Sicherheit 
über die Frage zu ergeben, ob das Schlüsselbeinstück 
der Brevipennen zugleich Haken- und Schlüsselbein, 
oder blos das letztere sey, wenn es gleich keinem Zyei- 
fel unterworfen ist, dass es von dem Schulterblatte 
ursprünglich verschieden und gewiss das Hakenschlüs- 
selbein ist. 

Das Oberarmbein des Kasuars gehört be- 
kanntlich zu den kleinsten. Es ist kaum halb so gross 
als das Schulterblatt, während es beim Strauss mehr 
als doppelt so lang ist; dagegen ist es verhältnissmässig 
breiter und sehr rundlich, Beim Strauss findet sich 


1) A. a. 0, 15. 
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etwas unterhalb der Mitte eine scharfe, ungefähr ein 
Siebentel der ganzen Länge betragende, ein flaches Drei- 
eck bildende Leiste für die Insertion des obern Kopfes 
vom breiten Rückenmuskel, wovon das Oberarmbein des 
Kasuars keine Spur zeigt. Gegen den Anfang des 
untersten Viertels ist beim Kasuar der Knochen in 
dem :äussern Theile seines Umfangs ungefähr in der 
Länge‘von zwei Linien und der Tiefe von einer Linie 
zu einer Rinne vertieft, über welche ein starkes Faser- 
band verläuft, eine, meines Wissens ganz ungewöhnliche 
Bildung, auf deren Bedeutung ich weiter unten zurück- 
kommen werde. Weder der zweizehige noch der 
dreizehige Strauss zeigen eine Spur von derselben, 
von der, meines Wissens, auch keiner meiner Vorgän- 
ger in der Geschichte der Brevipennen Notiz genom- 
men hat, so dass ich auch nicht bestimmen kann, ob 
sie der neuholländische Strauss hat. 

Auch die Vorderarmknochen, die ich wenig 
kürzer als das Oberarmbein finde, sind sehr rundlich 
und verhältnissmässig zu ihrer Länge sehr dick. Die 
Ellenbogenröhre ist im Verhältniss zur Speiche dik- 
ker als beim Strauss. 

Ueber die Knochen der Hand der Kasuare war 
ich früher ungewiss'), da namentlich die Knochen der 
Handwurzel an dem Pariser Skelete des neuhollän- 
dischen, so wie die ganze Hand an dem des indi- 
schen, welches ich untersuchte, fehlten, weshalb, und 
weil ich leider die Merremsche Abhandlung nicht durch- 
gängig benutzte, ich auch in meiner vergleichenden 
Anatomie nichts über die Handknochen von diesem 
habe. 

Inder That finde ich bei meinem Exemplare Hand- 


1) Vergl. Anatom. I. 2. p. 99. 


Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuars. 229 


wurzelknochen, allein, wie sich erwarten lässt, sehr 
klein. 

Zwischen der rechten und linken Seite findet übri- 
gens der nicht unmerkwürdige Unterschied statt, dass 
dort der Speichenhandwurzelknochen mit dem Mittelhand- 
knochen völlig verwachsen; hier, wie gewöhnlich, und 
auch auf beiden Seiten der Ellenbogenknochen, davon 
getrennt ist. Vielleicht war dies in dem Pariser 'Ske- 
let des neuholländischen Kasuars der Fall, wo 
die Knochen freilich eben so gut verloren gegangen 
seyn konnten, zumal da beide fehlten. 

 Merrem giebt dem Kasuar, wenigstens dem jun- 
gen, selbst drei Handwurzelknochen !), doch beruht dies 
wohl bestimmt auf einer Täuschung, indem die Abbil- 
dung die Handwurzelknochen weder in Hinsicht auf 
Lage, noch auf Gestalt richtig darstellt. D’Alton fand 
dagegen bei einem jungen Kasuar nur einen, der Ab- 
bildung und Beschreibung nach sehr breiten, in einem 
alten dagegen zwei ?). 

Der Mittelhandknochen verhält sich ungefähr, 
wie ich ihn aus dem neuholländischen Kasuar 
beschrieben habe), indem er so gut als ganz undurch- 
brochen ist, aber einen Fortsatz für den Daumen und 
eine dünne Leiste als Rudiment des Ellenbogenastes 
trägt. ’ 

‚ Doch ist er vollkommener ausgebildet als in jener 
Art, indem der Daumenfortsatz und die Leiste verhält- 
nissmässig weit stärker sind, diese namentlich bis zum 
vordern Ende des ganzen Knochens reicht, Zugleich 
findet sich bei näherer Untersuchung etwas hinter der 
Mitte, am Anfange der Längenfurche, welche die Lü- 


1) A, a. 0. 198, Taf, II. Fig. 7. 
2) A. a. 0, 16. Taf. VI, Fig. g. 
8) A. a. 0. 100. 
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ckezwischen beiden Aesten der Mittelhand bei den an- 
dern Vögeln andeutet, eine freilich sehr kleine, kaum 
eine Diittellinie im Durchmesser haltende Oeffnung, so 
dass also der Knochen hier wirklich durchbrochen ist. 

Nach Tiedemann besitzen alle Vögel drei Fin- 
ger!). Auch Cuvier erwähnt keiner Ausnahme ?). Ich 
habe indessen schon für den Pinguin den Mangel des 
ersten bemerkt’). 

Wie es sich bei dem Kasuar verhält, konnte ich 
theils aus dem vorher angeführten Grunde, theils weil 
sich auch beim neuholländischen Skelete der Pa- 
riser Sammlung keine Finger fanden, nicht bestimmen. 
Indessen sehe ich bei diesem deutlich am vordern Ende 
des Mittelhandknochens eine kleine Gelenkfläche, so 
dass ich in meinen Collectaneen schon Finger ver- 
muthete. 

Wirklich findet sich auch beim indischen Ka- 
suar auf dieser ein Finger, der mittlere, der kaum 
ein Drittel der Länge des Mittelhandknochens hat und 
aus zwei Gliedern gebildet ist, von denen das vordere, 
sehr kleine, in meinem Skelet nur ungefähr ein Sechstel 
des hintern beträgt. Beide sind sehr rundlich und plump. 

Auch d’Alton schreibt dem indischen Kasuar 
nur drei Glieder zu, von denen er aber das vordere 
als weit länger und zugespitzt beschreibt und abbildet *). 

Merrem sagt zwar, der Finger habe nur zwei 
Glieder, beschreibt aber und bildet sogleich nachher 
drei ab, denn der „unregelmässige dieke Knochen, der 


1) Alle Vögel besitzen deutlich drei Finger. Zool. II. 242. 
$. 176, 

2) Lecons I. 314. 15. 

3) Vergl. Anat. II. 2, 102. 

4) A. a. O. S. 17. Taf. II. 
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sich in eine dünne, spitze Kralle endigt“') konnte na- 
türlich nur das dritte Glied seyn. 

Es ist allerdings nicht unmöglich, dass sich biswei- 
len drei Glieder finden, da der neuholländische 
Kasuar nach d’Alton wirklich drei hat, doch ist auch 
hier vielleicht von Merrem ein Versehen begangen 
worden 

Von dem ersten und dritten Finger finde ich da- 
gegen nicht die geringste Spur, was auch mit den An- 
gaben von Merrem und d’Alton übereinstimmt. 

Dies also ist, so viel bis jetzt bekannt, der höch- 
ste Grad der Verkrümmung der Finger, indem der Dau- 
men nicht einmal, wie noch beim Pinguin, angedeu- 
tet ist und ausserdem, so viel mir bekannt, der dritte 
Finger nie fehlt. 

Auf verschiedene Weise verkümmern aber die Fin- 
ger bei den Brevipennen. So hat beim Nandu der 
dritte Finger nur zwei Glieder?), dagegen bei ihm 
und dem zweizehigen Strausse der Daumen zwei. 
Für den Nandu konnte ich dies schon früher mit Be- 
stimmtheit angeben, für den zweizehigen Strauss 
nur vermuthen °); jetztkann ich es auch für diesen nach 
meinen Skeleten mit Gewissheit aussprechen. 

Zwar steht dies mit d’Altons Angabe, der beim 
zweizehigen Strauss „nur ein kleines dornartiges Dau- 
menglied gewahren konnte,“ dem Anschein nach im 
Widerspruche, indessen ist dieses Glied deshalb um 
nichts weniger als beim Nandu ein wahres zweites 
Glied, zumal da es nur um die Hälfte kürzer als das 


1) A. a. O. 198. 
2) Früher schrieb ich dem Nandu nur ein Glied zu (a. a. 
0. 106.), habe mich aber seitdem überzeugt, dass er wirklich 


zwei hat, was auch mit d’Altons Angabe (a. a. O, 17.) überein- 
stimmt, 


3) Ebendas. 104. 
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erste ist. Mit demselben, ja grössern Rechte könnte 
man auch dem Mittelfinger drei Glieder absprechen, da 
dessen Nagelglied absolut kaum grösser und relativ 
weit kleiner ist als am Daumen.  D'Altons Abbildung 
zeigt zwar in der That nur ein Glied, namentlich dies 
Nagelglied allein, wenn nicht zufällig das erste mit dem 
Mittelhandknochen verwachsen war, was doch nicht 
wahrscheinlich ist. Da es auf beiden Seiten stattgefun- 
den hätte, so fand wohl ein Irrthum Statt. Vielleicht 
war auch bei dem Skelete das erste Glied verloren ge- 
gangen. Dies ist mir sogar sehr währscheinlich, da 
in meinem Skelete die Länge des Daumenfortsatzes 
des Mittelhandknochens mit dem Daumen weit über die 
Hälfte des Mittelhandknochens, in der d’Altonschen Ab- 
bildung kaum ein Drittel desselben beträgt. Eben so 
ist auch der Daumen in meinem Skelete über ein Drit- 
tel so lang als der Mittelhandknochen, während er in 
dem d’Altonschen Skelete kaum ein Achtel desselben 
hat. Freilich konnte durch ursprüngliche oder zufällige 
Verkümmerung, im letztern Falle Verwachsung Statt fin- 
den, was mir deshalb nicht unwahrscheinlich ist, weil 
4) im d’Altonschen Skelete die ansehnliche Rinne zwischen 
dem Daumenfortsatze und dem übrigen Mittelhandknochen, 
wie überhaupt das plötzliche Dünnerwerden des erstern 
nicht angegeben ist; 2) dagegen zwischen dem Daumen- 
fortsatze, welcher das Nagelglied trägt, und dem Mittel- 
handknochen eine wirkliche Lücke dargestellt zu seyn 
scheint. Doch bin ich mehr der Meinung, dass das 
erste Glied verloren gegangen sey, weil in meinen Ske- 
leten, wie in dem d’Altonschen, die verhältnissmässige 
Grösse des Daumenfortsatzes zum Brustmuskelhandkno- 
chen fast gleich, ungefähr wie 1:4, in dem meinigen 
sogar bedeutend mehr zu Gunsten des Daumenfortsa- 
tzes, fast wie 1:3 ist. 

Der zweizehige Strauss hat drei deutliche 
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Glieder am Mittelfinger, dagegen nur. eines am drit- 
ten. Dies giebt mir zur. Berichtigung eines Citates An- 
lass. Durch Versehen habe ich früher ') angeführt, dass 
Tiedemann dem. dritten Finger immer zwei Glieder 
zuschreibe, indessen finde ich jetzt, dass er nur im Ge- 
gensatze mit den drei Gliedern des Mittelfingers sagt, 
der dritte Finger habe nur zwei?). Wirklich findet 
sich übrigens an allen meinen Skeleten nur ein Glied. 

Dagegen beweist auch der Kasuar, dass Tiede- 
mann zu.allgemein dem dritten Finger immer zwei Glie- 
der zuschreibt °). 

Eben. so finde ich auch bei der Trappe den zwei- 
ten, Finger nur aus zwei, den dritten aus einem Gliede 
gebildet, während der erste aus zweien besteht, von de- 
nen freilich das Nagelglied sehr klein ist. Dagegen ist 
das erste Glied des Mittelfingers hier sehr gross, be- 
sonders breit, 

2. Untere Gliedmaassen, 

Die allgemeinen und ‚besonderen Bedingungen des 
Beckens derBrevipennen sind bekannt, so dassich 
daher.hier wenig nachzutragen habe. Nach Cuvier sind 
beim Kasuar die beim Strauss hinten verbundenen 
Sitz- und Schambeine völlig von einander getrennt *). 
Dies ist in der That richtig, allein wirklich werden sie 
doch an ihrem hintern Ende durch ein viereckiges 
Knorpelblatt verbunden, das ungefähr einen Zoll lang 
und breit ist, der Unterschied zwischen dem Kasuar 
und. dem Strauss besteht also nur in der Beschaffen- 
heit der beide Knochen vereinigenden Substanz. 


1)A.20, 
2) A. a. 0. 2i4. 
8) Ebendas, 243, Er besteht bei allen Vögeln aus.drei Glie- 
dern, 
4) Lecons I. 847. V. Pl. 2. 
Meckels Archiv f, Anat. u. Phys. 1830. 16 
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-3iı/Was Tiedemann zu der: Angabe veranlasst habe, 
dass das Becken‘ beim Kasuar wie beim Strauss, 
vorn geschlossen sey und unstreitig deshalb schon sehr 
den Säugethieren‘ähnle!), sehe ich desto 'weniger 'ein, 
da Cuvier längst sehr richtig *) das Gegentheil und’den 
° Unterschied zwischen beiden "Vögeln ‘bemerkt "hatte: 
Auch beim neuholländischen Kasuar verhält "es 
sich-indessen nicht anders. Bei ‘diesem fand ich übri- 
gens selbst schon früher das Hüftbein’ hinten mit dem 
Sitzbein nur durch eine Knorpelsehieht verbunden; und 
bei genauer Untersuchung finde ich dasselbe‘ auch bei 
meinem Kasuar. Wiefern diese sehr dünne Schicht 
später verknöchert, kann ich: nicht entscheiden, "und 
auch aus d’Altons Beschreibung) nichts Bestimnutes ab- 
tiehmen. ) . 
Eben so wenig kann ich der Behauptung des’ ver- 
dienstvollen Voigt beipflichten, dass beim Strauss 
die beiden Seitenhälften des Beckens vorn nicht, nach 
der gewöhnlichen Ansicht, durch die Schambeine, 
sondern die. Sitzbeine beider ‘Seiten vereinigt \wür- 
den*). Er führt als Grund für diese Ansicht‘den: Um- 
stand ‚an, dass ‚beim Strawss die''wahren‘ Schambeine 


wirklich nur in Rudimenten existiren, und beruftsich | 


hinsichtlich der Richtigkeit dieser'Erklärung auf ein schö- 
nes Straussenskelett im Jenaischen ‘Museum. Was sieh 
aus diesem, mir nur durch einen flüchtigen Anblick be- 
kannten Skelett für seine Ansicht ’ergiebt; weiss ich, da 
jede nähere Angabe fehlt, nieht,’ finde’ 'aber an dem 
meinigen‘auch nicht den entferntesten Grund dafür. ' 

Das Hüftbein, das Sitzbein und Schambein 


1) A. a. 0. 258. $. 183, 

2) A. a. 0,1347. 

8) A. a. 0. 14. 

4) System der Natur. 1823, 147. 
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findensich im'allen diesen Skeleten auf die gewöhnli- 
ch& Weise‘; von oben nach unten auf einander folgend, 
nike mie "diem ünwesentlichen Unterschiede, dass das 
Hüftbeih" vom’ Sitzbein hinten getrennt ist, also statt ei- 
nes’ Silzbeinloches ein Sitzbeinausschnitt existirt. Bei 
allen gewöhnlichen jungen Vögeln aber findet sich an 
dieser’ Stelle nur Knorpel und nach dem Obigen dem 
Anschein nach beim’ Hedkollandiachen Bi aniler 
Der 
vab u AN ein ist ehe Strauss vorn schmaler und 
vomHüftbein und'dem Schambein weiter entferntals 
gewöhnlich. Die Anwesenheit des letztern hat meines 
Wissensnoch Niemand’ geläugnet, vielmehr‘ ist es ver- 
hältnissniässig. sehr stark und ungewöhnlich nach' aus- 
sen gewölbt, auch eben‘der nach ‘innen und’ unter 'ge- 
wandte‘ Vorsprung weit‘ mehr als gewöhnlich ent- 
wiekelt © 
"Der Irrthum kann nur dadurch‘ entstanden ‘seyn, 
dass Hr. Voigt die wahren Hüftbeine , die am' Heilig- 
bein’ liegen, übersehen ‚die Sitzbeine für sie, und’die 
Schambeine wieder'für die Sitzbeineangesehen hat. Hierim 
hatte ihn denn wahrscheinlich ein kleiner Vorsprung be= 
“ stärkt, der ungefähr vomder Mitte des vordern oder-untern! 
Randes des 'Sehambeins nach unten abgeht und ungefähr 
1 Länge, 6 Hohey 1%" Diekehat, und den er ohne 
nähere Angabe) vermuthlich für den Schambeinstummel 
hält. Allerdings-fand ich'diesem Vorsprung, dessen ach’ 
d’Alton erwähnt ")j"doch ohne’ ihn "auf diese Weise zw 
deuten‘, lüngst bei’meinem ersten’ männlichen. Skelety 
sehe ihn’aueh jetzt blos knorplig bei dem weiblichen und! 
in dem dritten, gleichfalls’ einem männlichen, finder ich" 
den völlig entwickelten Knochen: durch Knorpelmasse' 
miv dem Schambein verbunden; allein, da die wahren 


1) A. a. 0: 1%. | nah ae 
16* 
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Schambeine wirklich vorhanden sind, kann’ er’ die an- 
gegebene Bedeutung nicht haben, ‘Die Verbindung des 
Schanbeins ‘mit "dem Sitzbein ‘durch Knorpel ‘scheint 
gleichfalls gegen diese Ansicht zu sprechen, indem die 
Annahme natürlicher scheint, dass die Verknöcherung 
dieser Stelle beim Strauss die Vereinigung''des: Sitz-' 
beins und des Schambeins derselben Seite, als die der Sitz- 
beine beider Seiten herbeiführen werde. Die Säugthier- 
ähnlichkeit des Strausses spricht gleichfalls für diese‘ 
Ansicht, die auch durch die gewöhnliche Anordnung des 
Vogelbeckens ‚insofern bestätigt wird, als die Scham- 
beine gewöhnlich 1) nach hinten die Sitzbeine überra- 
gen; 2) sich einander mehr oder weniger bedeutend ent- 
gegen biegen, wovon die Sitzbeine keine, oder wenig- 
stens nur unmerkliche Spuren ‘zeigen. 

Ehe daher durch ein junges Skelet dargethan ist, 
dass sich die wahren Sitzbeine hinter den Schambei- 
nen weg einander entgegen biegen und mit‘ einander 
zusammenfliessen, muss ich diese Meinung durchaus 
verwerfen. Sehr bezweifle ich übrigens, dass sich je 
ein solches Skelet finden werde, denn, ungeachtet ich 
mit Vergnügen auf den Ruhm eines „Beinphiloso- 
phen ‚ar 250x437» verzichte, so glaube ich schon aus 
dem erwachsenen Zustande beweisen zu können, dass 


sich das Sitzbein, indem es sich ausbreitet, blos an das. 


Schambein legt, und nur dieses sich weiter nach unten 
und vorn zur Bildung der Fuge verlängert.‘ Die vier- 
eckige Knochenplatte, welche hinten das Sitzbeinloch 
schliesst, wird nämlich vom Sitzbein 'aus allmälich dün- 
ner, und das Schambein geht, längs ihrem vordern oder 
untern Rande, wodurch sie sich an dasselbe legt, wie 
in seinem ganzen übrigen Verlaufe plötzlich angeschwol- 
len und weit dicker als sie, nach hinten und dann nach 
unten. 

Leider lässt sich aus dem von d’Alton  abgebilde- 
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ten Skelet eines Straussfötus) "nichts Bestimmtes fol- 
gern, da.hier noch der ganze hintere Theil des Sitz- 
und‘ Schambeins und die Gegend der Fuge REIS 
1 13}: PASTE 
Unter diesen ' Umständen hielt ich es für Pflicht, 
Herrn Hofrath Voigt unterm 11. Mai 1830 zu fragen, 
ob’ er noch gegenwärtig derselben Meinung sey, und 
erhielt zu meiner grossen Freude am 16. desselben Mo- 
nats die Antwort, dass er sie aufgegeben habe. Beson- 
ders aber war es mir höchst angenehm‘, aus seiner 
freundschaftlichen Antwort abzunehmen, dass er eine 
Ansicht über die Bedeutung derselben theile, welche 
ich einige Tage vorher, am 13. desselben Monats, mei- 
nem verehrten Freunde, Herrn von Olfers, bei seiner 
Durchreise mitgetheilt hatte, als wir meine Sammlung 
und zunächst die gerade bearbeiteten Strausse und 
den Kasuar besichtigten. Nach dieser entspricht der 
kleine Knochen dem Beutelknochen der Beutel- 
thiere. Beimir entstand die Vermuthung nur durch Hrn. 
‚©. Olfers Frage über die Bedeutung, unstreitig aber hat 
Hr. Hofrath Voigt schen früher seine Ansicht gehabt, 
‚ungeachtet‘sie mir nach dem Vorstehenden gänzlich un- 
bekannt war. 

Ausserdem ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass 
diese Knochen mit den Rippenanhängen gleiche Be- 
deutung haben. Dass die Knochen der Gliedmaassen 
Wiederholungen der Rippen sind, ist schon längst kein 
Geheimniss, und bei den Vögeln ist die Aehnlichkeit 
der Schambeine mit den Rippen besonders unver- 
kennbar. 

Interessant ist esnun, dass beim Strauss die Rip- 
penanhänge verwachsen, beim Kasuar getrennt 
bleiben, dort die Schamstummel vorhanden sind, 


1) A. a. 0. VEl.. 
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aber, wie .die' Rippenanhänge beim Kasuar vom den 
Rippen, sie.vom Schambeine getrennt bleiben, und.die- 
sem die Schamstummel fehlen, beim neuholländi- 
schen man nicht nur auch diese vermisst, sondern 


‚gleichfalls die ge meh mehr weschmanden 


in . u LET © 2 

Eben so, merkwürdig ie ns w ‚die.Bet- 
er gerade bei sehr vogelartigen und,am- 
phibienähnlichen Säugthieren ‘vorkommen und 
wieder viele Amphibien, zumal Saurier. und.die 
geschwänzten Batrabkinss ähnliche Bee 
WNBRR: . neh il 

« Daudin won laheeen in, einen, dem eben ee 
teniähnlichen Irrthum verfallen , sowohl: hinsichtlich. des 
Strausses und Kasuars insbesundere, als der Vögel 
überhaupt !).:  Er- schreibt ' den. Vögeln. überhaupt ein 
Hüftbein, ein Sitzbein, meistentheils auch ‚ein 
Schambein zu; 'Irig ist: nun’ hier ‚die. Angabe, dass 
das Hüft- ‚und. Sitzbein nur ‚am. hintern: Theile. des 
Heiligbeins: sitzen, da sie doch dem ganzen. ‚Heilig, 
bein ‚entsprechen, ja es selbst nach. vorn.'‚überragen, 
Beim Strauss sollen nach ihm. das, Hüft- und, Sitz- 
bein an ihrem hintern Ende durch einen. knöchernen 
platten ‘Anhang; verschmolzen, ausserdem. die Sitzbeine 
nach dem Typus.der Säugthiere MUB: ‚dem After ver- 
kingent nd: verbanden seyn. si unit ml mn 
«‘,.! Man sieht sehr leicht, dass: ee ‚hien.die, wah- 
zen‘ Hüfibeine ‘ganz übersehen,, die Sitzbeine‘ für, sie, 
und..die Schambeine ‚für die.'Sitzbeine .bielt, (so: dass 
man sich desto mehr wundert, dass er die Schambeine 
nicht,dem Strawsse absprach, da er dies doch,für den 
Kasuar behanptet, von dem er, sonderbar genug; ‚sagt: 
„Er. scheint. kein 'Schambein. zu! haben; ; allein sein,Hüft- 


1) Ormnithol. I, 80. 81. j 
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bein und. Sitzbein. sind sehr, lang, sitzen auf‘ Fort- 
sätzen der ossa coxarum, nahe an der Verbindung mit 
dem -Oberschenkelbein, ‚und ‚verlängern sich beide bis 
zuna-Ende des 'Beckens.‘“ Die .ossa ‚coxarum sind aber 
bekanntlich die ganzen Seitenbeine ‚des Beckens, 
oder.'höchstens: ‚heissen ‚so 'hin und. wieder ‚blos die 
Sitzbeine,, und ‚aus. Daudins Beschreibung selbst 
geht hervor, dass der Kasuar alle drei: Knochen hat, 
von‘ denen seine ossa ‚coxarum ‚die ‚Hüftbeine, seine 
Hüftbeine»die Sitzbeine , ‚seine Sitzbeine die Schambei- 
ne. sind. --Er- scheint übrigens ‚sehr ungewiss gewesen 
zu. seyn, denn,-während er im Texte. beim Strauss 
gar nicht von dem Schambein ‚spricht, so bezeichnet er 
in,der- Abbildung den hintern, umgebogenen und, mit dem 
gleichnamigen: der. andern ‚Seite in... der. Mittellinie ‚ver- 
bundenen Theil der Schambeine ‚als diese, den vordern, 
seiner Angabe getxeu, ) als Sitzbeine, diese als ‚Hüft- 
beine, die Hüftbeine als ossa coxarum, 

Bei dieser Gelegenheit glaube ich ‚auch einen der 
nicht ganz seltenen Irrthümer von Geaffroy berichtigen 
zu ,dürfen, ..Naeh.ihm.!); hat, man sich in..der Bestim- 
mung der. Beckenknochen.; der Vögel auf. eine befrem- 
dende /Weise getäuscht... Er behauptet, ‚dass, was -manı 
für das; Hüftbein ‚hält, „eine Vereinigung. dieses Knor 
ehens ‚mit. dem Sitzbeine ist., Dagegen erklärt er den 
gewöhnlich für das: \‚Sitzbein „gehaltenen Knochen ı für 
das 'Schambein, den, welchen man, hierfür. ausieht, ‚für 
den — Beutelknochen.... .. » FR 

“ Indessen fürchte ich ‚sehr, Zu auch Fr wie in 
Marten andern Fällen, die.&irange meprise auf Herın 
Geoffroy's Seite isb on! - Bun „wi io A 
mn aid »ıl 7 it sun 
1) Considerations generales sur les organes sexuels des ani- 


maux ı grande respiration et circulation. In M&m. du Musdum, 
IX. 899, ahn»d 


PER - 
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“Dies beweist schon die Bildungsgeschichte ‘der: in 
Anfrage stehenden’ Knochen. Beiden Vögeln entstehen‘ 1) 
diese drei Knochen völlig getrennt von "einander 'aus 
einzelnen Kernen, und es findet 2)'nur der Unterschied 
statt," dass a) im Allgemeinen‘ das Hüftbein und 'Sitz- 
bein “durch ihre hintern Enden’ 'zu ‘einem 'verschmel- 
zen, wodurch‘der Hüftbeinausschnitt in ein’ Loch ver- 
wandelt wird; 5) die Schambeine in der Mittellinie 
nicht unter einander verwachsen; c) sie 'mit' den Sitz- 
beinen' meistens nur weit‘ nach vorn in einer kleinen 
Strecke sich verbinden, in ihrem weit 'grössern hintern' 
Theile aber zwar dicht an ihrem untern- Rande liegen, 
sich aber nicht’ mit ihnen verbinden. 

Dies Alles ‘ist aber offenbar höchst unwesentlich. 
Bei den Straussen und Kasuaren verwachsen übri- 
gens wirklich. die Sitz- und ‘Schambeine hinten, und 
beim zweizehigen Strausse sind 1) die Sitzbeine von den 
Hüftbeinen getrennt und 2) die Schambeine in der Mit- 
tellinie vereinigt. 

#0 Unglücklicherweise für diese Darstellung sind nun 
zugleich gerade bei diesem Knochen ' vorhanden), die 
man: ‘wohl' gewiss "für Rudimente ‘der Beutelkno- 
chen‘halten muss. Hätten aber diese auch imder 
That nicht die'ängenommene Bedeutung, 'so ergäbe sich 


‘doch 'aus'dem‘ Vorigen, dass die ältere Deutungdie 


richtigere’ist, für die übrigens wohl’ gerade Hr. @eof- 
Froy. als ‘Verfechter der Unit& de composition'organique 
am eifrigsten hätte streiten sollen. 

" »Dass’ die 'specielle Angabe über das Kas hekbe: 
cken)‘mich nicht in meiner Ansicht irre macht,be- 
darf keiner Erwähnung. Diese Angabe enthält übrigens 
die kleine Unrichtigkeit, dass blos beim indischen 
Kasuar. die Sitzbeine. mit den Hüftbeinen. an beiden 


1) Ebendas. 452 und 453, Note. 
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Enden verwachsen seyen, da ja dies auch beim neu- 
holländischen Statt findet, . 

Gegen die Richtigkeit der Serres- Geoffroyschen 
Ansicht, dass’ der Ruthenknochen: die »in der Mittellinie 
zusammengeflossenen  Beutelthierknochen ‚ darstellet), 
werde» ich «mir, in der‘ Geschichte » der Zeugungstheile 
in meiner vergleichenden Anatomie’ einige bescheidene 
Zweifel aufzustellen Apres da dies: hier zu weit mund 
xen würde. 
oh Am Obersch onkeibein; u. an.den ra des 
Unterschenkels finde‘ ich dem früher Bemerkten 
nichts Erhebliches‘nachzutragen. N 
© DieKniescheibe findet'sich aber durchikie knorp- 
lig, so dass also’der von mir‘ früher angegebene! Man- 
gel: derselben in den Skeleten’der Brevipennen, mit 
Ausnahme des zweizehigen Strausses, keine Folge 
von nachlässiger Bereitung u. s. w. ist. 

Auch d’Alton fand sie mit Ausnahme des Straus- 
ses nur beim neuholländischen Kasuar, hier 
aber einfach, nicht aber beim’indischen und beim 
Nandu, wenn er gleich beim letzten ihre Anwesenheit 
vermuthet?).' Indessen könnte sie doch hier auch blos 
knorplig' seyn. 

Die: ‚Duplicität derselben ‘beim letztern finde: ich 
übrigens im allen meinen Strauss-Skeleten bestätigt; und 
d’ Alton sahe dasselbe. | auf 

Auch bei der Trappe findet sie sich, ist aber ein- 
fach und, ganz ungewöhnlicher Weise, sehr breit;' aber 
niedrig, über viermal so breit als hoch. 

Die Beschaffenheit der Mittelfuss- und Zehen- 
knochen ist gleichfalls hinlänglich bekannt. | 


1) Ebendas, noba 
2) A, a. 0. 17. wi 
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nad deren aba: moadnawa 

A Muskelsystom. sahne ba! 
FORY a: isn DEJ: 

Be Mibnkie käiyateinn: zeigt‘ ie ‚zum Theil 
höchst, überraschende 'Eigenthümlichkeiten, 'wodureh'der 
Kasuwar'sich, so'viel'mir-bekannt ist, von‘den übri- 
gen ‘Vögeln entfernt’ und:den Säugthieren' nähert, "und 
die) desto :auffallender sind, da sie»beim Strauss)dem 
zweizehigen sowohl: als dem dreizehigenjmicht 

» vorkonimen. (Es: lässt: sich (im ‚voraus »erwarten,, dass 
sie hauptsächlich die-Muskeln» der Gliedmaassen ‘treffen 
werden; wenn man abersıdies:"besonders für die‘ der 
vordern ‚Extremität «annimmt; ‘so. wird man durch die 
Bemerkung: auffallend überrascht, dassodie der hintern 
fast ‚noch. befientendlenebund: nicht zulvermuthende'dar- 
bieten...) i nahe nn » AB 


a 4, Muskeln, Kar ‚Stammes und error En 


‘4 Von: den Muskeln: des Stammes sind..die' Rücken- 
mind kinin ansehnlicher «als im FERN \bei den 
une ah ou I ui d 
old A: niedikehsinnkei des ‚Ninäkeihts ae Zn 
innere Bauch des langen Rückgratstreckers 
öder-der lange -Rückenmuüskel sintbieng imiteinan- 
der verbunden; und: sehr stark..»®ie entstehen von,iden 
Dornfortsätzen der Lenden- und:der: Brustwirbel;\ mit 
Ausnahme der vier 'vordern , und) setzen‘ sich hauptsäch- 
lich an'die Dornfortsätze ‚der Brustwirbel:und.der neun 
hintern ‘Halswirbel..' In der. Brustgegend erreichen‘ sie 
nach ‘aussen: und unten: auch, die'@uerfortsätze z.'in der 
Halsgegend‘.dagegen‘.blos die Spitzen \der-Stachelfort- 
sätze. Die Faseikel nehmen von hinten nach- vorn an 
Länge bedeutend zu, werden zwar etwas dünner, /blei- 
ben aber immer sehr stark und sind durchaus,fast ganz 
musculös. 


ir 


EEE 
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Im der'ganzen 'Brustgegend ist der Muskel an sei- 
ner. intern oder‘ obern Fläche mit, einer breiten Apo- 
neurose bedeckt, die,,sich ‚in mehrere ‚dünne, Faseikel 
spalten: lässt, wodurch sie von u Spitzen der dfhiern 
Brustdornen entsteht. 

= #24 Der vordere Theil jene Mauskels ist wohl. un- 
steeitig.der; ‚durchaus. gar: nicht--von ‚dem übrigen zu 
Arennendes aufsteigende Nackenmuskel, 

„Ani dem: vordern, Ende der ‚Apeneurose,  ausser- 
dem-aber durch ‘zwei lange, ‚dünne Sehnen von dem 
Dötnfortsatze' des vierten und ‚fünften Brustwirbels ent- 
öteht ein sehr langer, die untern drei Viertel der Länge 
des Halses durchlaufender Muskelbauch, der bei'.wei- 
tem grösste untere Theil ‘des; Halsbrustmuskels, 
zu demi-im.obern. Viertel des Halses ‘von ‚dem dritten 
bis-siebenten‘.Halsdorne ansehnliche, ‚von oben nach 
unten an Grösse, besonders an. Länge,‘ bedeutend ‚ab- 
n»ehmende Muskelbündel toten, die on an seine-Sehne 
heften, h „ns a 

"Der ganze-Muskel setzt ink a den, Dostekorktnge 
des zweiten.Halswirbels. nen 
„+ 1" 3-Nach alıssen von ihm entsteht von derselben Sehne 
etwas früher. ‚der zweibäuchige, Nackenmuskel. 
Er kommt ‘hier durchaus von keinem Knochen und ist 
daher, ‚noch. mehr -als der.;vorige, als Theil des''ger 
meinschaftlichen Dorn- und | langen Rückenmuskels,.an: 
zusehen, die sich daher zusammen; von.den,unfern 
Dornen entsprungen,, ‚an \alle.‘obern ‚Dornen ‚und die 
entsprechende Gegend des Kopfes, die. Hinterhaupts- 
schuppe, seizen, 10. I een air 
"Die: hintere, Sehne dieses, Muskels;, der -ungefähr 
halb so diek als der lange Bauch des Halsbauschmuskels 
ist, isk nur kurz, 'so dass sie nur etwa z'r der Länge 
des ganzen Muskels beträgtz' der ‚hintere Bauch‘ sehr 
lang, so dass er der grössern. unsern‘ Hilfe des..Hal- 
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ses entspricht. Die Zwischensehne ist ungefähr halb so 
gross als der hintere Bauch, der vordere dagegen sehr 
klein, wenig grösser als die:hintere Sehne, "nu 

Vonvdieser Anordnung: unterscheidet ‚sich die des 
Strausses bedeutend. po» 

Der gemeinschaftliche Dornenmuskel und der in- 
nere Bauch des gemeinschaftlichen ‘Rückgratstreckers 
sind 1) schwächer; 2) weniger von dem: äussern Bauche 
des letztern getrennt; 3) fehlt die: starke: Aponeu- 
rose ‘auf ihrem gemeinschaftlichen‘ Bauche; 4) gehen 
sie, 'ausser ‘den: Brustwirbeln,' nur an die sieben hin- 
tern  Halswirbel‘ durch‘ weit wel wärs und. kürzere 
Bündel. 

"Der Vaufsteigende Nackenmuskel ist weit 
mehr 'von ‘dem hintern Theile getrennt als: beim Ka- 
suar.‘ Er entsteht mit vier ganz abgesonderten 'Seh- 
nen von den Dornen des ersten und zweiten Brustwir- 
bels und der beiden letzten Halswirbel. Diese gehen 
bald in lange, dünne Muskelbäuche über, die sich viel- 
fach) verbinden und durch sechs sehr lange, dünne Seh- 
nen an die Querfortsätze des fünften bis zehnten Hals- 
wirbels setzen. ‘Von jenen vier Fascikeln 'gehen aber 
vier starke, kürzere, ganz fleischige Bündel an die vier 
untern' Halswirbel. Auf diese folgen zwischen dem 


dritten ‘und zehnten Halswirbel von unten an dünnere, 


immer kürzer werdende lange -Zwischenmuskeln, die 
mehrere Dornen überspringen. 

'" Von (dem zweiten jener Fascikel, durch wöhhe ri 
aufsteigende Nackenmuskel entspringt, geht‘ der ‘zwei- 
bäuchige Nackenmuskel ab. Höchstens kann man sa- 
gen, dasser mit ihm von dem letzten Halswirbel ent- 
steht.‘ Er ist verhältnissmässig wenigstens dreimal dün- 
ner als beim Kasuar, nicht, wie hier, platt, sondern 
sundlich. Seine hintere Sehne ist weit länger, ‘indem 
sie ungefähr + des Ganzen beträgt. Sie zieht sich fer- 
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ner durch den ganzen Muskel, so dass sie überall an 
einem oder dem andern Theile seines Umfangs’ sichtbar 
ist. Nur ganz oben, ungefähr in der Strecke eines hal- 
ben Zolles, ist sie ganz frei von Muskelsubstanz. Auf 
diese Strecke folgt der sehr kurze, obere Muskelbauch, 
an dessen innerer Fläche aber doch die Sehne frei liegt. 
Diese sehnigen und musculösen Stellen zusammenge- 
nommen betragen kaum 5 des ganzen Muskels. Vor 
dem aufsteigenden Nackenmuskel entsteht mit‘ einer 
ganz von ihm getrenuten Sehne ‘von ‘dem Dorne des 
dritten Halswirbels, von unten an gerechnet, der lange 
Kopf des Halsbauschmuskels und 'geht durch eine lange, 
dünne Sehne, an die sich vom dritten bis siebenten 
Halswirbeldorne an die Muskelbündel des obern Ko- 
pfes setzen, au den zweiten Halswirbel. 

4. Der Muskel, den Tiedemann für den Kopf- 
bauschmuskel, Cuwvier und ieh!) ‘für den durch- 
flochtenen halten, kommt höchstens vom ‚dritten bis 
fünften Halswirbel. Beim Strauss ist er etwas grös- 
ser, entspricht aber doch auch hier blos, dem obersten 
Sechstel des Halses. 

5. 6. 7. Nach innen von ihm liegen die drei hin- 
tern Kopfmuskeln, von denen der innerste, oberste von, 
der Mitte des hintern Bogens des ersten, der mittlere vom, 
Dorne, der-untere, äussere von der Seite des zweiten 
Halswirbels kommen. Der erste int viel kleiner als.die, 
beiden übrigen. 

"8.9. ‘Nach aussen folgt hierauf 2 von der Seite 
des zweiten bis siebenten  Halswirbels der Nacken-, 
warzenmuskel; dann 2) ein schwächerer an. der, 
vordern Fläche des dritten bis ‘sechsten, der starke 
seitliche Kopfmuskel, aüsser dem sich).indessen, 


1) A. a 0. 297.'98, 
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noch ein’ kleiner, zwischen‘ dem Atlas und dem»Hinter- 
hauptsbeine findet. Vielleicht ist der erste vom diesen 
dreien’richtiger der Kopfbausehmuskel, der zweite 
der Nackenwarzenmuskel. te oh ad 

Der‘ ‘äussere Bauch des gein eilk elintehi ohaih 
Rudiäsiveretkore, oder der Lenden- und Hei- 
ligbeinnruskel, ist beim Kasuar "etwas ‘schwächer, 
beim Strauss etwas stärker als der innere in Verbindung 
‚ mit’demiD ornmusklel' des Rückens. In beiden geht er 
an die Querfortsätze' und die Rippen, beim Strauss’an 
diese etwas weiter'nach"aussen und mit mehr getrennten 
Fascikeln.’ Der innere) "an die Querfortsätze gehende: 
Theil hört am versien Brustwirbel auf, der äussere: setzt 
sich in den Quermuskel des Nackens fort, ‘der 
durch dünne, je einen Wirbel überspringende Fascikel 
bis!’zum vierten Halswirbel' gelangt, indem er von den 
obern''Gelenkfortsätzen' der‘'untern entspringt und wa 
an! die untern der 'obern Wirbel heftet. 

‚10. Beinv K'as war entspringt zwischen beiden vo 
Querfortsatze: des: dritten Brustwirbels ‘bis zu dem des 
letzten und vorletzten Halswirbels ein Muskel; der sich‘ 
an’ die Wurzeln’.der ‘Dornen des ersten Brustwirbels 
und der‘ fünf ‚untern Halswirbel' dicht nach aussen neben 
denen’ des aufsteigenden Nackenmuskels' setzt.’ 
Dieser fehlt beim Strauss; wird 'aber vielleicht 
durch die" von dem: aufsteigenden a — 
menden starken Bündel ersetzt. 

»" 411%Nach’ aussen ’und unten von eich Maskel folgt, 

mehr auf’der Seite liegend, ein’ ganz ähnlicher Maskel,; 
der’ vom vorletzten bis vierten Halswirbel'' zwischen dem 
Gelenkfortsätzen' der 'untern und'/den Dornfortsätzender 
obern Hiegtj''nach oben allmählich kleiner wird, aus mehr 
getrennten Bündeln besteht und zwei Wirbel über- 
springt. Er ist in der That eine Fortsetzung von dem 
vorigen. 
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»'» 42% Nöchrweiter nach unten folgt auf diesen Muskel 
als unzertrennliche Fortsetzung‘ des Heiligbeia -" ‚und 
Lendenmüskels ein dünner Muskel, der sich ‘ah die Ge- 
lenkfortsätze' der acht unteren ’Halswirbel setzt! +) « 

Diese leizten Muskeln scheinen mir dem Quer- 
‚nackenmuskel zu entsprechen, der also ‚beim Ka- 

suar weit zusammengesetzter als beim Strauss ist. 
”" Zagleich ‘sind beim’ Strauss seine Bündel viel 

- mehr von einander getrennt, _— 2 ist in der That 

ıhehr ein“ eigener Muskel. ta 

“43.44. 15. 16. "An der'vordern Fläche des Hal- 
een sich 1) die zwei gewöhnlichen vordern 
Halsmüskeln, und de die vordern Kopfmus- 
keln. 

P= ‚Von jenen entsteht der ansehnliche, untere grös- 
sere lange Halsmuskel vom vordern Dorn des sech- 
sten Brustwirbels an und reicht bis zu dem. Querfort- 
satze des zweiten Halswirbels. Bis hierher erstreckt ‚er 
sich, auch , ‚beim Strauss, entspringt aber erst vom 
dritten Beustwirbel an, 

Dex'kleine obere entspricht ungefähr dem obern 
SechsteldesHalses und fliesst ‚besonders beim Strauss 
so mit dem obern Theile des vorigen: zusammen, dass 
er nur von den untern Dornen zu den obern geht,; also 
einen: untern. Dornmuskel desstell, Er, reicht bis zum 
ersten. Halswirbel, _ 

Der grossemorderei Kopfmuskel entsyringe 
in der Länge von zwei Zollen vom fünften. bis zweiten 
Halswirbel; der kleine, viel schwächere nur vom‘zwei- 
ten: ‚Aehnlich; verhält es sich auch beim Strauss. Die 
Muskeln sind aber hier verhältnissmässig noch dünner 
und kürzer. 

17. Der Kasuär hat einen ansehnlichen Schwanz- 
heber, der vom Heiligbein und Hüftbein-hinten zu den 
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Schwanzwirbeln ‘geht. Die Zwischendornmuskeln 
fehlen oder sind mit jenem verschmolzen. 1 

18. Eben so: fehlen die seitlichen Muskeln und 
an der Beugefläche der innere'); dagegen findet 
sich ein breiter, aber dünner Sitzbeinschwanz- 
muskel, der sich etwas über der Mitte des. Schwanzes 
ansetzt. 

Beim Strauss verhält sich der Schwanzheber un- 
gefähr wie beim Kasuar, ist aber kleiner, die Zwi- 
schendornmuskeln sind dagegen stärker entwickelt. 
Der Sitzbeinschwanzmuskel ist weit länger, 
indem er sich am Sitzbeine weiter nach vorn erstreckt. 
Auch findet sich der eigene Schwanzbeuger, beson- 
ders in der hintern Hälfte des Schwanzes. 

19. 20. Die Rippenmuskeln sind beim Kasuar 
stark entwickelt, namentlich weit stärker als beim 

Strauss. 

Die äussern Zwischenrippenmuskeln sind 
auf ähnliche Weise als bei den Vögeln überhaupt in 
eine vordere und eine hintere Hälfte getrennt, die aber 
mehr zusammenfliessen. Die hintere reicht etwas wei- 
ter nach vorn als bis zum Anfange, von dem eine mehr 
oberflächliche Schicht entsteht, die sich bis zum An- 
fange der Brustbeinrippen erstreckt. 

Die innern liegen nur zwischen einem kleinen, 
vordern Theile der Wirbelrippen und den Brustbeinrip- 
pen und sind nicht von den übrigen, zwischen den 
Brustbeinrippen liegenden innern: getrennt, ' die Wbieh- 
zum 'hier wieder eine Schicht bilden. 

‘Der oberste von diesen?) ist sehr stark und geht 
an die dritte bis sechste Rippe, beim Strauss an die 
dritte bis fünfte, | 


1) Meckel’s vergl. Anat. II. 300. No. 1: 
2) Vergl. Anat. 1II. 302. 
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Auch beim Kasuar fehlt, wie beim Strauss), 
der innere schiefe Bauchmuskel. 

21. Der äussere schiefe Bauchmuskel geht 
vom Schambeine und dem obern Theile des Hüftbeines zu 
den acht untern Rippen mit weit getrennten, ganz flei- 
schigen Bündeln. Seine vordere, innere Sehne ist sehr 
breit und reicht bis zur untern Hälfte des äussern Brust- 
beinrandes. Seine Fasern sind fast ‘durchaus ganz 'quer 
und gehen nur in seinem obern und untern Theile schief 
von‘vorn'und aussen nach hinten und: innen. 

Beim Strauss ist der Muskel in’ seiner ‘ganzen 
Rückenhälfte sehnig und geht durch ganz fleischige Bün- 
del nur an.die sieben obern Rippen. Das Bündel für 
die erste ist ganz getrennt, sehr lang; und dünn ‘und 
geht blos an die freie: Spitze der Rippe. 

"22, Der quere'Bauchmuskel entspringt beim 
Kasuar nicht blos vom Schambeine, sondern auch von 
der untern Hälfte des Schwanzes, den er stark in die 
Höhe, .d, h. 'nach'vorn, zieht, und geht an die vier 
letzten Rippen. u‘ 

Beim" Strauss reicht’ sein Ursprung nur bis zum 
hintern Ende: des. Scham- und Sitzbeins. 

23. Der gerade Bauchmuskel ist länglich drei- 
eckig, von unten nach öben beträchtlich ausgebreitet, in 
seiner kleinern untern Hälfte sehnig und geht mit ei- 
nem breiten Rande an die fünfte, sechste und siebente 
Rippe und den untern Rand des Brustbeins. Er hat 
durehaus keine Spur von Quersehnen. | 

Beim Strauss sind diese dagegen sehr deutlich. 
Namentlich finde ich auf jeder ‘Seite zwei sehr symme- 
trische, von denen ‘die untere, viel’ breitere und höhere 


ungefähr 1” 6" über dem Anfange des Muskelbauches, 


1) Ebendas. 304, 
Meckels Archiv $. Anat, u, Phys. 1880. 47 


250 Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuats, 


der letzten Rippe gegenüber liegt; gegen fünf Zoll breit, 
einen halben hoch und zweimal von innen nach aussen 
duxch Muskelfasern unterbrochen wird; die zweite, die 
etwa 2” höher liegt, nur zwei Zoll lang und ‚etwa drei 
Linien 'hoch, ‚sieh der vorletzten Rippe gegenüber be- 
findet. Auf ‘der linken Seite liegt das oben erwähnte 
Brustbeinrippenrudiment in der ersten Zwischensehne. 
Beide schliessen sich nach hinten an die Rippen- 
knorpel an, wodurch die Ansicht, dass die Quersehnen 
des geraden Bauchmuskels den Rippen entsprechen !), 
auffallend bestätigt wird. 
„Diese Bildung beim Strauss, als säugthier- 
ähnlichem Thiere, ist desto merkwürdiger, da sehr 
allgemein. den geraden Bauchmuskeln der Vögel die 


Zwischensehnen abgesprochen werden. Mir wenigstens, 


ist: ausserdem kein Beispiel davon: bekannt, und eben 
so sprechen sie auch Blumenbuch, Cuvier, Tiedemann 
und Carus den Vögeln ab. Zugleich ist die Lage der 
Brustbeinrippen über der Zwischensehne als Beweis für 
die Richtigkeit der eben erwähnten Ansicht interessant, 
24. Beim Kasuar finde ich einen deutlichen Py- 
ramidenmuskel, der vom hintern Ende des Sitzbeins, 
sehr lang und schlank, nur 3” breit, 3” lang, fast quer, 
nach innen und vorn geht, so dass: er ganz von dem 
der andern Seite getrennt ist, und sich nur dicht ne- 
ben ihm an das hintere Ende der weissen Linie setzt. 
») Auch beim Strauss findet sich dieser Muskek Er 
kommt gleichfalls hinten vom Sitzbeine, verbindet sich 
ungefähr in der Mitte seiner Länge mit einem Bündel 
vom; Schienbeinbeuger und fliesst dadurch hinter‘ der 
Schambeinfuge mit dem der andern Seite zusammen, 


1) Meckel’s menschl. Anatomie, Bd. 2. S. 453, 


Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuars: O5L 
2 Muskeln der Gliedmaassen. 


a, Obere Gliedmaassen. 


Die Muskeln der obern Gliedmaassen sind sehr ver- 
kümmert, doch, mit Ausnahme der Handmuskeln, we- 
niger, als man es nach der Kleinheit des Brustgliedes 
und der Analogie des Pinguins erwarten sollte. Sie 
sind zwar im Allgemeinen unvollkommener als beim 
Strauss, indessen zum Theil doch selbst ansehnlicher 
als bei ihm. Dies gilt vorzüglich für einige Schulter- 
muskeln. 

1. Schultermuskeln. 


1. Der Kappenmuskel geht bekanntlich ge- 
wöhnlich in zwei Abtheilungen von den meisten vor- 
dern Brustwirbeln und einigen hintern Halswirbeln an 
den innern Rand des Schulterblattes und das Gräten- 
schlüsselbein. 

Beim Kasuar findet sich an der gewöhnlichen 
Stelle nur eine dünne Aponeurose, die von dem Dorne 
des vierten, fünften und sechsten Brustwirbels und der 
mittfern Gegend der vierten Rippe quer an das untere 
Viertel des Schulterblattes geht. Er bedeckt nur einen 
kleinen, kaum merklichen untern Theil des Rauten- 
muskels, der nach oben auf ihn folgt. 

Indessen gehört vielleicht diese Aponeurose nicht 
zum Kappenmuskel, sondern dem breiten Rückenmuskel. 

Wohl unstreitig aber ist für jenen’ ein stärker Mus- 
kel zu halten, der zwischen dem Schulterkäöchen, dem’ 
Brustbeine, dent Halse und dem Kopfe liegt. | 

Er kommt vom’ vordern Rande des Grätenschlüssel- 
beins und dem vordern Ende des Brustbeihs bis zur 
Mittellinie und steige vor innen'und unten rich anssen und 
oben. Unten fliesst er mit dem’ der andern" Seite’ zu- 
sanmhen. Sein kürzerer, aber dickerer Theil geht blos 

17 * 
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in die Haut, der dünnere, weit stärkere aber über- 
springt die drei untern Halswirbel, geht dann an die 
zehn darauf nach oben folgenden Halswirbel, überspringt 
wieder die obern und setzt sich zuletzt an das Hinter- 
hauptsbein. . hl 


Wahrscheinlich ist er wohl aus dem Kappenmuskel 
und Kopfnicker 'zusammengeflossen, wenn gleich’ vom 
Kopfnicker der Vögel gewöhnlich‘ nichts erwähnt wird 
und: auch ‘der. -Kappenmuskel viel‘ weiter nach: hinten 
liegt. Dieser: also wäre hier zugleich ganz nach’ vorn 
gerückt, unstreitig der ansehnlichen Länge des Halses 
und der Kleinheit und Unvollkommenheit der Schulter- 
knochen wegen. 


Beim Strauss fehlt die zuerst erwähnte Aponeu-, 
_rose., Der Muskel kommt im Ganzen mit dem des Ka- 
suar ER lässt sich aber deutlicher in zwei Ab- 
schnitte theilen. Der kürzere, äussere, hintere kommt 
vom obern Ende, des Schulterblattes und dem Gräten- 


schlüsselbein und geht gleichfalls blos an die Haut, 4 


Der längere, innere, geht vom innern Theile des Grä- 
tenschlüsselbeins, nicht aber dem Brustbeineyi in- 
dem er sich, beträchglich ausbreitet, nachdem er die 
acht untern Halswirbel übersprungen hat, durch ‚lange 
dünne Muskelbündel an acht obere, mit Ausnahme der 
obersten, und s a sich endlich durch sein breites, ‚obe- 
ses ‚Ende fleisc ig an das ‚Hinterhauptsbein. 


A an 

uni Der, BE nnekel ist, viel kleieer als der 
eben Beschrinbienkhlisker wenigstens viermal grösser als! 
die zuerst angegebene Aponeurose. Er ‘geht ‚alsırein! 
länglich viereckiger'Muskel' durch ‚eine, wenigstens zwei 
Drittel des Ganzen! betragende Aponeurose; von ‚den Dor-! 
nen, des. dritten: bis fünften, Brustwirbels zu. der jetwas\ 
grössern obern Hälfte des innern Schulterblattrandes. Die, 
Fasern (der ’Aponeuxose sind (quer, . die; des Muskelthei- 
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les steigen von innen und hinten nach aussen und 
vorn auf. 

Beim Strauss ist er weit kleiner und geht mit in 
entgegengesetzter Richtung verlaufenden Fasern von dem 
Dorne des dritten Brustwirbels an das vorletzte Sechs- 
tel des innern Schulterblattrandes. 

"8. Der Schulterblattheber geht blos von der 
dritten und vierten Rippe weit vorn an die kleinere un- 
tere Hälfte des’ Schulterblattes. Er besteht aus zwei, 
fast ganz getrennten Zacken, deren vordere etwas län- 
ger, aber weit schmaler als die hintere ist. 

"Beim Strauss ist er weit kleiner und geht mit 
Zwei ähnlichen Zacken von der ersten ‘und zweiten 
Rippe über dem Rautenmuskel ungefähr an die Mitte 
des innern Schulterblattrandes. 

4. Der grosse vordere Sägemuskel ist drei- 
eckig, länglich und ‘geht von der vierten und fünften 
Rippe mit wenig getrennten Zacken zum ganzen vor- 
dern äussern Rande des Schulterblattes. 

Beim Strauss kommt er mit drei stark getrenn- 
ten Zacken von der zweiten, dritten und vierten Rippe. 

In beiden Vögeln ist er von einer sehr starken 
Aponeurose bedeckt, die von der auf ihn nach unten 
folgenden Rippe zum äussern Schulterblattrande geht. 

5. Der sogenannte Schlüsselbeinmuskel!) ist 
rautenförmig, niedrig und geht blos von einem kleinen 
äussern und obern Theile der vordern Fläche des Brust- 
beins, nicht der Rippen, zur innern Gegend des untern 
Randes des Hakenschlüsselbeins, verhält sich also ähn- 
lich wie beim Strauss). | 


2. Muskeln des Oberarms. 
1. Der grosse Brustmuskel ist sehr klein und 


1) Vergl. Anat. I, 808. 809. 
2) Ebend. > 
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und dünn, noch kleiner und dünner als beim Strauss; 
Er entspricht höchstens einem Fünftel des Brustbeins, 
das übrigens nackt ist. Er ist rundlich dreieckig und 
entsteht mit einem gewölbten vordern Rande ungefähr 
in der Mitte der Entfernung yom äussern Rande und 
der Mittellinie des Brusibeins, 'bekonımt noch ungefähr 
von der Mitte des äussern Randes des Brustbeins einen 
dünnen Fascikel und setzt sich durch eine kurze Sehne 
ungefähr an das zweite, stark nach vorn aufsteigende 
Fünftel des Oberarmbeins. 

Beim Strauss ist er weit länglicher, dreieckig und 
dicker, nimmt ungefähr denselben Raum ein und setzt 
sich durch eine längere und stärkere Sehne an das dritte 
Zehntel des Oberarmbeins. 

2. Vor ihm liegt ein ganz getrennter, sehr läng- 
lich dreieckiger Muskel, der von der hintern Hälfte des, 
den Schulterknochen aufnehmenden Theiles des äussern 
Brustbeinrandes dicht vor dem vorigen zu der Leiste 
des Oberarmbeins geht. 

Diesen Muskel finde ich beim Strauss nicht und 
möchte ihn daher blos für den vordern Insgestennten 
Theil des grossen Brustmuskels halten, 

3.4. Nach aussen von diesem Muskel folgen zu- 
nächst zwei kleine Muskeln, die dicht neben einander 
von der äussern Hälfte des untern Bandes des Theiles 
des gemeinschaftlichen Sehulterknochens entstehen, der 
dem Hakenschlüsselbeine entspricht. 

‘ Der kleinere, innere setzt sich höher als der äus- 
sere an das Oberarmbein, namentlich den innern Höcker 
desselben; der äussere geht dicht über dem zweiten an 
den Anfang der yordern Leiste desselben. 

Beide Muskeln finden sich auch beim Strauss, 
sind aber verhältnissmässig grösser. Unstreitig ist wohl 
der. innere der sogenannte dritte Brustmuskel, der 
äussere dagegen der Hakenarmmuskel, den also diese 
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beiden Muskeln zusammen darstellen. Der zweize: 
hige Strauss ermangelt daher des zweiten. dieser 
Muskeln nicht, wie ich früher!) bemerkte. Der Iırr- 
thum rührte daher, dass ich den zweiten äussern von 
ihnen als einen andern Muskel, nämlich den hier unter 
No. 6, früher?) No.2 bezeichneten, beschrieb, den aber 
der Strauss in der That ausserdem hat. 

5. Nach aussen und oben folgt, durch eine an- 
sehnliche Lücke, in welcher der innere und untere Theil 
des Schulterknochens ganz blos liegt, von den vorigen 
und besonders dem ersten und zweiten getrennt, ein 
ansehnlicher Muskel, der vorn vom Grätenschlüsselbein, 
hinten vom Halse des Schulterblattes zur ebern Hälfte 
des Oberarmbeins geht und sich von dem obern Ende 
der Leiste an bis zur Mitte seiner äussern Fläche setzt. 
An seinem vordern Rande ist er mit einer starken Sehne 
versehen. f 

Diesen Muskel halte ich für eine Vereinigung des 
sogenannten zweiten oder kleinen Brustmuskels 
und des dreieckigen Oberarmhebers, ‘da man. den vor- 
dern vom bintern Theile nur künstlich trennen kann. 

Beim Strauss sind beide in der That wirklich 
getrennt, der Oberarmheber nimmt fast die obern drei 
Viertel des Oberarmbeins ein und kommt, wie ich schon 
früher bemerkte), hier blos von den Schlüsselbeinen, 
nicht aber vom Brustbeine. 

6. Von diesem: Muskel ganz bedeckt geht ein sohn 
kleiner vom hintern Ende des hintern Theiles des Schul- 
terknochens an das obere Ende des Schulterblattes. 

Dies ist wohl unstreitig der von mir unter No. 2%) 

1) A. a. ©, 820, 

2) A, a. 0. 811. 

8) 8. 819. 

4) A. a ©. Bl. 


A 
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beschriebene Muskel, der aber .hier viel: weniger: ge 
| als bei den Vögeln im Allgemeinen: ist, 

" Beim Strauss ist er grösser, aber noch weniger 
vom Oberarmheber 'zu trennen. ir 

7. Nach unten und hinten von dem: Oberarmheber 
entsteht in der Tiefe, ganz von ihm bedeckt, ‘von dem 


‚, zweiten Zehntel des vordern Schulterblattrandes ein sehr 


kleiner, dreieckiger Muskel, der sich ganz ‚hoch ‘oben 
an den hintern Rand des Oberarmbeins setzt und dies 
'stark herabzieht. Dies ist unstreitig. der, hier nur abe 


kleine, Unterschulterblattmuskel. 


Beim Strauss findet „er sich gleichfalls, ist Ren 
etwas grösser. 

8.'9. Hierauf ‚folgen: in einer: beträchtlichen, fast 
die ‚ganze Hälftedes. Schulterblattes betragenden Ent- 
fernung, zwei sehr längliche Muskeln, die beide von. der 
äussern Fläche des Schulterblattes nach oben und vorn 
gehen und: sich in.der Nähe des'Oberarmbeins erst un- 
ter einander, dann mit der Sehne des: breiten Rücken- 
muskels vereinigen, um:sich zusammen 'an den Anfang 
des mittlern ‚Drittels des Oberarmbeins: zu ‚setzen. ‚Der 
obere dieser beiden: Muskeln entsteht ‚ungefähr in der 
Mitte,) ‘der untere 'vom Anfange des untersten. Viertels 
der äussern: Schulterblattfläche. 

An ‚der: ‘Stelle, dieser beiden. Muskeln findet. sich 
beim Strauss blos einer, der aber: breiter ist und un- 
gefähr ‘von dem zweiten  und' mittlern: Fünftel. des Schul- 
terblattes'ganz hoch. oben zum 'Oberambeine..geht. , Er 
setzt ‘sich hierdicht‘ über dem: Unterschulterblattmus- 
kel an. 

Auch dieser Muskel findet sich daher, gegen. meine 
frühere Angabe !), beim Strauss. 

10. Der breite Rückenmuskel:ist sehr klein 


1)A. a. O, 313, 
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und, wenn‘ man nicht einen der eben beschriebenen 
Muskeln zu ihm rechnen will, nur seinem hintern, auf- 
steigenden Theile nach vorhanden. Er kommt von der 
vorletzten und den zwei 'nach-vorn ‘darauf folgenden 
Rippen und setzt sich auf die eben angegebene Weise 
durch eine-lange dünne Sehne an das Oberarmbein. 

Von’dem' gänzlichen Mangel des obern Theiles des 
breiten Rückenmuskels habe ich mich auf beiden Seiten 
auf das Bestimmteste überzeugt. 

- Er ist'desto auffallender, da sowohl beim. zwei- 
zehigen als dreizehigen Strauss beide Theile sehr 
deutlich vorhanden sind, und der vordere sehr ansehn- 
lich ist, ‚indem‘ er beim erwachsenen zweizehigen 
Strauss zehn Zoll lang, und zwar dünn, aber vier bis 
fünf Zoll breit ist und sich, mit Ausnahme eines sehr klei- 
nen untern Theiles, fast an die ganze untere Hälfte des 
Oberarmbeins heftet. Der hintere, ganz getrennte Theil 
geht vorn ganz hoch oben, durch eine lange Sehne, un- 
gefähr an das zweite Dreizehntel des Oberarmbeins. 

Auch ‘beim dreizehigen Strauss finden sich 
beide Theile. - 


8, Muskeln des Vorderarms. 


1. Der lange Beuger kommt blos mit einem 
Kopfe von der äussern Gegend des Hakenschlüsselbeins 
zwischen den beiden Hakenarmmuskeln und setzt sich, 
wie beim Strauss, hoch oben blos an die Speiche. Er 
ist weit dicker, selbst absolut dicker als beim Strauss, 
ungeachtet er hier viel länger ist, Uebrigens finde ich 
jetzt auch bei diesem blos einen Kopf. 

2. Der untere, kurze Beuger ist etwas stär- 
ker als beim Strauss, entspricht beim Kasuar dem 
untern Sechstel des Oberarmbeins, bei diesem nur dem 
untern Zwölftel des Oberarmbeins und setzt.sich, wie 
bei ihm, blos an die Ellenbogenröhre. 
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8. Von den'zwei Pronatoren!) findet sich auch 
hier, wie beim Strauss, nur einer, der schwach ist 
und an die untere Hälfte der Speiche geht. 

“4, Der kleinere, unter den Pronatoren n liegende 
Muskel ?) fehlt. 

5. Der darauf folgende, oder der vierte Ellen- 
bogenstrecker ist’) dagegen stark, geht fast längs 
der ganzen Ellenbogenröhre herab und streckt stark. 

Zwei andere *) fehlen, ungeachtet der eine, wahr- 
scheinlich der kurze Rückwärtswender, beim Strauss 
vorhanden: ist. 

6. Der Strecker ist, wie gewöhnlich, zweikö- 
pfig, der innere Kopf fast so lang und dicker als der 
äussere, mit dem er sich ganz tief unten vereinigt und 
, durch eine einfache Sehne, wie beim Strauss, an die 
Ellenbogenröhre setzt. 
13 


4. Handmuskeln. 


Von den Handmuskeln sind nur vorhanden: 

4) der kürzere, ziemlich starke, äussere Spei- 
chenmuskel, der in der Mitte der Ellenbogen- 
röhre einen kleinen Kopf erhält und sich durch 
eine kurze, dicke Sehne ansetzt; 

2) der äussere Ellenbogenmuskel, der aber 
durch keine Rinne zum Ellenbogenaste des Mittel- 
handknochens geht; 

‘ 3) der innere Ellenbogenmuskel, der ziemlich 
‚stark ist; 
4) der innere Speichenmuskel, der von der 


1) Vergl Anat, II, 326. 3. 4. 
2) Ebend. 328. 5. 

3) Ebend. 329. 6. 

4) Ebend. 830, 7. 8. 
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obern Hälfte der Ellenbogenröhre blos an den Spei- 
chenhandwurzelknochen geht; 

5) der Strecker des ersten und zweiten’ Fin- 
gexrs, der als ein kleiner Muskel vom Anfange 
des ersten Drittels des vordern Randes der Ellen- 
bogenröhre an die äussere ‚Fläche des Mittelhand- 
knochens, gegen den Speichenrand, geht und sich 
etwas hinter der Grundfläche des Daumenrudimen- 
tes ansetzt; 

6) der eigene Aalen des zweiten Fingers, aber 
blos als Sehne, die vom:untern Ende der El- 

“ lenbogenröhre kommt; 

7) der oberflächliche Fingerbeuger, der aus 
j einem. sehr kurzen dünnen Muskelbauche und ei- 
ner sehr langen ‚Sehne besteht. 

Alle übrige, sowohl lange als kurze Muskeln fehlen 
durchaus, und es finden sich daher statt der gewöhnli- 
chen zwei und zwanzig Handmuskeln der Vögel, 
die auch beim Strauss fast alle vorhanden sind, nur 
sieben, Diese Gegend zeigt also hinsichtlich 
der Zahl der Theile die grösste Abweichung 
und Verkümmerung. 


b. Muskeln der hintern Gliedmaassen. 


Die Muskeln der hintern Gliedmaassen zeigen fast 
die merkwürdigsten Abweichungen, indem nicht nur 
sehr gewöhnlich vorhandene Muskeln fehlen, sondern 
sonst bei den Vögeln nicht vorkommende sich finden. 

Im Allgemeinen finde ich alle, vorzüglich aber den 
Unterschenkelund den Fuss bewegen den Muskel beim Ka- 
suar bedeutend stärker und grösser als beim Strauss, 

1. Oberschenkelmuskeln. 

1. Der Auswärtswender und äussere Beu- 
ger des Unterschenkels, den ieh als eine Zusammen- 
setzung aus dem grossen Gesässmuskel und Schenkel- 
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bindenspanner angesehen habe), ist bei dem Kasuar 
hinten 1’ hoch, 1’:8” lang, "in der Mitte 7” dick; 
beim Strauss 1” hoch, 1° 5” lang, 8” dick. 

Er kommt vom hintern Ende des Hüftbeins, allen 
Heiligbeindornen und vom hintern Ende des Sitzbeins. 

Von einer Theilung desselben in eine oberflächli- 
che und’ tiefe Schicht, die ich aus dem Strauss?) an- 
gegeben habe und auch jetzt bei abermaliger Untersu- 
chung finde, zeigt sich beim Kasuar keine Spur. Er 
spaltet sich,aber hierin seinem untern, d. h. gegen das 
Schienbein 'gewandten ‘Drittel ‘in’ zwei Muskelbäuche, 
von denen der viel kleinere obere durch eine breite 
Sehne theils unten über den tiefen Unterschenkelstrek- 
ker weg'an' das obere Ende des innern Wadenmuskels, 
theils den vordern Zipfel des äussern übergeht, so dass 
er den Fuss zugleich streckt und hebt. Auch der grös- 
sere geht an keinen Knochen, sondern verschmilzt durch 
seine‘ breite‘ Sehne unten mit dem tiefen Unterschenkel- 
NIEREN 

‘Der Muskel ist daher eigentlich Unterschenkel- ir 
Fussstrecker. 

Beim Strauss verhält sich (das untere Ende eben 
so. Doch gilt dies nur für den grössern, oberflächli- 
chen Bauch, denn nur der tiefe geht, wie ich hier nach- 
träglich bemerke, ‘in den Unterschenkelstrecker über, 

' dessen hintern Rand er allein bildet, indem er mit ihm 
völlig zu einem Muskel verschmilzt. 

Dicht über diesem Muskel liegt, wie gewöhnlich, 
der Schneidermuskel, auf den ich nachher zurück- 
kommen werde. Wird er weggenommen, so erschei- 
nen die Heber des Oberschenkels, die mit Be- 
stimmtheit den Gesässmuskeln entsprechen. 


1) Vergl. Anat. II. 360. 
2) Ebend. 861. 


\ 


| 
| 


Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuars. 261 


2, 3,4. ‚Es finden sich'drei! | 

Der erste oberflächliche, grösste ist ichs ur 
trächtlich, "besonders sehr dick «und länglich deeignkig, 
dienen und ‚länglicher als beim Strauss. 

“ Der zweite, viel kleinere ‚liegt blos vor, gar nicht 
unter ihm, und ist noch mehr, länglich' dreieckig. 

Diese beiden Muskeln ‚gehen an ‚den. ‚Rollhügel. .. » 
=. Dicht: hinter dem ‚zweiten kommt, . ganz von. -dem 
ersten bedeckt, ein Muskel, ‘der'noch! weit kleiner ‚als 
der ‘zweite ‚ist, und ‚dieselbe. ‚Gestalt 'hat., . Er..ist ‚aber 
nieht ‚mein. dritter‘ Heber '),.indem er sich nicht an die 
dem. innern, Rollhügel entsprechende: Stelle des Ober- 
schenkelbeins, sondern hinter..und' unter dem. ‚zweiten 
an'den äussern Rollhügel setzt, ‚so dass sich also. drei 
äussere Heber finden. . { 

Dagegen fehlt dem Kasuar, wie ich mich Aisch 
Untersuchung beider Seiten überzeuge, jede‘ Spur. ‚des 
an den innern. Rollhügel gehenden ‚,..daher ‚wahrschein- 
lich dem Himeheinmuskel wntejtrechendens innern/He- 
bers. ‚rise 

Diesen aber hat der raue erden aber 
auch, wie ich früher nicht bemerkt habe, den dräütten, 
des Kasuar, mithin in ‚dieser Gegend einen Muskel 
mehr. 

Eine, Annäherung. an) die Bildung ‚des . 
zeigt die Trappe, wo sich. der..dritte‘, äussere , Heber 
wenigstens äusserst leicht von dem ‚zweiten ‚ohne, Ver: 
letzung ‚von\ Fasern. trennen lässt, Vielleicht ist es so- 
gar ganz’ dieselbe Bildung, was ‘ich! aber jetzt nieht mit. 
Sicherheit‘ bestimmen kann, da ich nur eine; sehr junge, 
in ıWeingeist erhaltene‘ Trappe ‚vor ‘mir habe. Der,in- 
nere Heber ist, hier. zugleich. vorhanden, 

+ Abermals finde ich ihn, ‚wie ich schon früher be- 


1) 8, le. Anat, III. 853. 
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merkte '), bei den Nachtraubvögeln nicht, und 
eben so ‘wenig haben diese den dritten äussern Heber. 

Für jetzt also kann man für die Muskeln dieser 
Gegend eine nicht uninteressante Stufenfolge festsetzen, 
die mit den Nachtraubvögeln anfängt und dem 
Strausse, vielleicht auch der Trappe, endigt. Die 
Zwischenstufen, wo sich drei Muskeln finden, bilden 
die’ meisten Vögel und der Kasuälr, doch auf verschie- 
dene Weise, indem’'sich hier drei äussere und kein in- 
nerer, dort zwei äussere und ein innerer Heber finden. 

5: Der Kaswar'hat einen ansehnlichen Auswärts- 
zieher des Oberschenkels;' der dreieckig ist, unten auf 
den ersten Ausser’ Heber' folgt und das untere Viertel 
desselben bedeckt. Er ist hier ein ganz eigener Mus- 
kel, beim Strauss dagegen mit dem ersten Heber ver- 
wachsen. Doch spaltet" sich dieser gegen den Ober- 

‚ schenkel' hin, und'es finden sich hier zwei ganz ge- 
trennte 'Sehnen, ‘von denen ‚die untere, dem Auswärts- 
zieher entsprechende, die obere, dem ersten Heber an- 
gehörende, oberflächliche ist und sie bedeckt, so dass 
also’ doch der Muskel angedeutet ist. 

j Bei: der Trappe ist der Muskel ganz getrennt 
vorhanden, liegt aber weit hinter dem ersten äussern 
Heber. 

Als Niederzieher des Oberschenkels liegen beim 
Kasuar von oben und vorn nach unten und hinten in 
folgender Ordnung: 

-- 6 "Ein kleiner, länglicher Muskel, der von der 
äussern Fläche des Hüftbeins, gegen den vordern, un 
tern Ränd desselben ganz oben und hinten, dicht unter 
dem’ grossen Rolliigel an das Oberschenkelbein geht, 

7. Dicht auf ihn folgt ein gtösserer, der weiter nach 
hinten, gleichfalls von der äussern Fläche des Hüftbeins 


1) A, a, O. 354. 


Beiträge zur Anatomie des indischen Kasuar.. 263 


kommt: Er ist zweibäuchig, sein vorderer,  breite- 
rer und kürzerer Bauch verbindet sich mit dem vordern 
Ende des BR. und geht mit‘ ihm an den ©ber: 
schenkel. 

Der dene hat an der Stelle dieser beiden Mus- 
keln nur einen, der aber, besonders in seinem hintern 
Bauche, stärker als beide beim Kasnar ist. + Die Zwi- 
schensehne beträgt ungefähr einSechstel, der vordere 
Bauch, der sehr klein und dünn ist, kaum ein Sieben- 
tel der ganzen Länge. 

Diesen Muskel ‘habe ich als: eigenen sicht! N 

ee ‚beschrieben, ‘wenn-ich ihn gleich, wie {sich 
sogleich: ergeben ‚wird, gesehen hatte; 
+ 80 Dicht hinter diesem folgt der zukannneigönaiabh 
Muskel, den ichials birnförmi gen beschrieben habe:t), 
Er ist hier zweiköpfig. Der vordere, von: der äüssern 
Fläche des Sitzbeins entstehende"Kopf ist: viel grösser 
als der vorige, länglich dreieckig und geht durch "eine 
breite, starke Sehne nach innen von den beiden vori- 
gen hinten an das Oberschenkelbein. 

Der hintere Kopf ist weit länger, aber dünıler: und 
kommt von den oberen Schwanzwirbeln. Er'geht über 
den hintern Theil des vordern Kopfes weg und legt 
sich durch seime schlanke vordere Sehne an den vor- 
dern Rand desselben,;; mit dem sie sich unzertrennlich 
verbindet. 

Der Strauss unterucheldeg ieh hinsichtlich ‚dieses 
Muskels vom Kasuar bedeutend. Beide Bäuche lassen 
sich 1) in der That beim Strawss nur künstlich, und 
auch dann höchstens in einem Viertel der Länge des 
ganzen Muskels von einander trennen, während: 'sie 
beim Kasuar auf die angegebene Weise völlig dbge- 
sondert sind; 2) der hintere, vom Schwanze kommende 


1) A. a. O, 855. 5, 
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Theil ist beim Strauss ohne Vergleich viel kürzer und 
“ dicker; 3) der vordere Bauch ist beim Kasuar' viel 
breiter und dicker, aber kürzer als beim Strauss. Ich 
habe früher den hintern Bauch als sehr stark ‘und in 
der Mitte durch 'eine Sehne unterbrochen beschrieben !); 
dies ist aber, wie ich mich jetzt überzeuge, ein Iır- 
thum,, der dadurch entstand, dass ich den unter ‘7. be- 
schriebenen Muskel für‘ den'hintern Bauch ansah.‘ Der 
Umstand, dass‘ hier- die Muskeln‘ nieht‘ ganz’ vollkom- 
men erhalten und bei einem lange in Weingeist bewahr- 
ten Thiere beim vöftern Umwenden zum Theil- „Kheni: 
sen waren, 'wird dies entschuldigen. | 

9. Hierauf kommt, vor'dem. vorigen, "weiter nach 
innen ein’ noch "weit stärkerer Muskel, der von der 
ganzen äussern Fläche des Sitzbeins und zum Theil 
dem Bande zwischen ihm: und dem Schambeine in der- 
selben Richtung als der kurze, vordere Bauch des vo- 
rigen ‘nach oben und vorn zur untern, d..h. dem Schien- 
beine “nächsten, Hälfte ‘der hintern Fläche‘ des . Ober- 
schenkelbeins, durch den kurzen Kopf oder das’ vordere 
Ende des innern Unterschenkelbeugers geht und sich in 
einen grossen obern und einen kleinen untern Ba 
We spaltet.‘ 

Dies ist der Anzieher, der hier zwar sehr nt 
hör durchaus einfach ist, während die übrigen Vögel 
meistens zwei, wenn gleich dicht an einander’ liegende 


rs Auilhsicht 


Auch beim Strauss’ finde ich ihn durchaus ein- 


Buch, flölrschtwäicher und: länglicher und in einer kur- 
zen Strecke'ganz unten an das Oberschenkelbein 'ge- 
heftet, den. kurzen ‘Kopf des RE nicht 
durchbohrend. A 
©. Seine! untere. Sehne 'setzt 'sich zwar hauptsächlich 


1) A. a. O. 856, 
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an das untere Ende des Oberschenkels, schickt aber 
beim Kasuar ganz unten einen sehr starken, weit di- 
ckern Faseikel an das Schienbein, wo er sich ganz oben, 
hinten zwischen den Gelenkfortsätzen anheftet. 

"Beim Strauss findet sich von dieser Anordnung 
keine Spur. 
"Der kleine längliche Muskel, den ich aus dem 
Strausse!) beschrieb, findet sich bei diesem wirk- 
lich, kommt aber nicht blos von dem’ Bande zwischen 
Hüft- und Sitzbeine, sondern auch ungefähr‘ von der 
Mitte des Sitzbeins, verläuft, ganz'von den Anziehern 
des Oberschenkels von vorn‘ und von:hinten verborgen, 
zum Oberschenkelbeine und setzt sich‘ durch eine sehr 
dünne, nicht sehr lange Sehne ganz unten .an..die hin- 
tere Fläche des Oberschenkelbeins. Beim Konange a 
gegen fehlt er durchaus. 

10. Ganz. vorn vom vordern Ende des Sitzhalge 
und Schambeins, der Pfanne gegenüber, geht ein klei- 
ner dreiköpfiger Muskel in querer Richtung zum Ober- 
schenkel. Von den drei Köpfen liegt der kleinste am 
meisten nach vorn, der grösste und längste hinten und 
oben, der mittlere oben. Die gemeinschaftliche Sehne 
setzt sich dicht unter der Sehne des Abziehers an den 
Rollbügel und zieht den Oberschenkel nach. innen, 
Dieser Muskel ist beim Strauss etwas grösser, aber 
einfacher, \ y i 

11, Diese Sehne gehört aber eigentlich nicht die- 
sem Muskel, sondern einem andern, weit stärkern 
und grössern an, der von der innern Fläche der hin- 
tern Hälfte des Hüftbeins, dem Sitzbein, dem zwischen 
beiden befindlichen Bande und den Körpern des Heilig- 
beins entsteht. Sie tritt durch dag kleine vordere Hüft- 


1) A. a, 0. 857, N0.7. 
Meckels Archiv f. Auat, u, Phys, 1830, 18 
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‚beinloch und setzt sich auf die angegebene Weise an 
das Oberschenkelbein. 

12. Unterhalb dieses Muskels, d. h. der Bauch- 
fläche näher, entsteht ein ähnlicher von der innern Flä- 
che des Scham- und Sitzbeins, der mit dem äussern 


Rande von jenem am Sitzbeine zusammenstösst, und des- 


‚sen Sehne: sich gleichfalls durch das vordere kleine 
‚Hüfibeinloch begiebt und an den grossen Rollhügel setzt. 


Die Sehne des letztern. liegt oberflächlicher, mehr 


gegen die Bauchfläche hin, und setzt sich etwas weiter 
‚nach vorn als die des vorigen, allein dicht vor ihr, mit 
der sie sich kreuzt, an, indem diese etwas vor ihr aus 
dem Becken durch die angegebene Oeffnung tritt. 

Statt dieser beiden Muskeln findet sich beim zwei- 


zehigen Strauss nur einer, der blos vom Sitz- und 
Schambeine entsteht, und weder in seiner Muskelsub- 


stanz, noch in der Sehne die geringste Neigung zum 


Zerfallen in zwei zeigt, ungeachtet beim Kasuar beide 


Muskeln vollkommen von einander getrennt sind. 


13. Vor diesen Sehnen und dem kleinen dreiköpfi- 
gen Muskel (10.) geht vom vordern Rande des kleinen 
Hüftbeinloches ein kleinerer, länglich viereckiger Mus- 
kel ab, tritt zwischen beide Sehnen und setzt sich wei- 
ter nach innen an die hintere Fläche des Rollhügels. 


- 2%. Unterschenkelmuskeln, 


1. Von den Unterschenkelmuskeln ist der 
Schneidermuskel ausserordentlich stark, besonders 
hoch, indem ich ihn bei einer Länge von 1’ an seinem 
Grepliire über 6”, und in seinem ganzen Verläufe, mit 
Ausnahme seines untern Endes, wo er schnell abnimmt, 
4—5” hoch finde, 


Beim Strauss, bei einer Länge von 1’ 2”, ist er | 


hinten kaum 4, ausserdem ungefähr 3” hoch, wodurch 
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sich meins frühere Angabe, dass er hier 'verhältniss- 
mässig niedrig sey‘), bestätigt. 

Seine Sehne setzt sich, ganz von der des tiefen 
Unterschenkelstreckers getrennt, an das obere Achtel 
des Schienbeins, beim Strauss dagegen von aussen 
an die Kniescheibe, so dass sie nur vereinigt mit der 
Sehne des Unterschenkelstreckers an das Schienbein 
gelangt. 

2. Die grösste Merkwürdigkeit bietet der gänz- 
liche Mangel des oberflächlichen Schenkel- 
streekers oder des geraden Schenkelmuskels 
dar. Dieser war mir, bei der grossen Beständigkeit 
dieses Muskels in den Vögeln, so übertaschend, dass 
er mir anfänglich, ungeachtet ich natürlich, sobald er 
von mit-auf einer Seite gefunden worden war, sogleich 
die andere untersuchte, als regelmässige Bildung den- 
noch problematisch vorkam, zumal da wenigstens sehr 
häufig Muskelvarietäten auf beiden Seiten zugleich vor- 
kommen. Indessen muss die Bildung wohl regelmässig 
seyn, da mir Herr Professor Nitzsck, dem ich die Be- 
merkung mittheilte, gefälligst meldete, dass er diesen 
Mangel auch beim neuholländischen Kasuar zu 
Paris bemerkt habe. 

Er ist desto metkwürdiger, da der Strauss; so- 
wohl der zweizehige als der/dreizehige, wie ich 
schon früher bemerkte ?), diesen Muskel wie gewöhn- 
lich haben. 

Auch hei der Trappe findet er sich ist aber 
nicht, wie bei den Straussen, kurz und dick, son- 
dern dünn und sehr lang, und auch seine Sehne ist 
hier sehr kurz, 

Dass übrigens dieser Muskel auch andern, nament- 


1) A. a. O. 369. 
2) A, u. O. 866. 
15 * 
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lich Wasservögeln, fehle, habe ich gleichfalls akon 
früher bemerkt). 

.15'38... Der tiefe Unterschenkelstrecker ist ein- 
A aber stark. Ganz hoch oben ist er in zwei kurze 
Zipfel, wodurch er entsteht, gespalten. Der obere, vor- 
dere entsteht nach innen und oberhalb der Sehne des 
ersten äussern Oberschenkelhebers hoch oben: 'von ‚der 
äussern Fläche des Rollhügels, zwischen ihr und der 
“Sehne der beiden andern äussern Heber; der innere, 
untere von der Wurzel des Rollhügels unterhalb der 
Sehne der Auswärtsroller ‚und des ‚ersten Hebers ‚des 
Oberschenkels. 

Beim Strauss finden sich zwei Hauptbäuche,. ein 
äusserer und ein innerer, die sich in der Mitte des 
Oberschenkels vereinigen, so dass der Muskel also: hier 
tiefer gespalten ist. Der äussere entsteht wieder. mit 
zwei kurzen, getrennten Zipfeln, von denen der äus- 
sere nach aussen, der innere nach innen vom ersten 
äussern Oberschenkelheber ‚vom ‚Rollhügel, der. innere 
zwischen dem zweiten und dritten äussern und ‚dem in- 
nern Heber entspringt.: Dieser innere Zipfel fehlt beim 
Kasuar gänzlich. 

4. Von dem äussern Theile des.tiefen Uosbrechagi 
kelstreckers bedeckt, geht, tiefer als er, und mehr nach - 
innen, von der äussern Oberfläche des Oberschenkel- 
beins ein starker Muskel ab, der ‚sich durch..eine: starke 
Sehne über den äussern Oberschenkelknorren ‚weg 'an 
den äussern Rand des Schienbeins begiebt, ohne sich 
mit dem Unterschenkelstrecker zu, vereinigen. Er streckt 
den Unterschenkel und zieht ihn nach aussen. | 

Dieser Muskel findet sich auch bei dem Strausse 
und der Trappe und ist wahrscheinlich der äussere 
grosse Oberschenkelmuskel. 


1) Ebend. 
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5. Nach innen vom tiefen Unterschenkelstrecker 
liegt ein zweibäuchiger Muskel, dessen äusserer, etwas 
längerer Kopf vom Rollhügel und der obern Hälfte der 
vordern Fläche des Oberschenkelbeins, ‘dessen innerer 
vom obern Drittel des Schambeins entsteht. Beide 'ver- 
einigen sich ungefähr in der Mitte des Oberschenkels' 
und ihre breite Sehne geht von innen an die Sehne ao 
tiefen Unterschenkelstreckers. 

Dieser Muskel findet sich, auf dieselbe Weise 'an- 

rdnet, auch beim Strauss und ist der Br 
Schenkelmuskel. 
"Beim Kasuar entsteht er nicht so hoch als beim 
Strauss, wo er durch’seinen innern Bauch hoch ‘oben 
vom Schambein entspringt !). anb 
06. 7. Auf diesen Muskel folgen dicht neben einan-) 
der zwei andere, die blos vom Oberschenkelbeine zum‘ 
Schienbeine gehen. ) 

Der vordere, äussere ist weit'stärker und ori 
fast von der ganzen 'innern Fläche, der’innere, hintere 
nür hoch oben von derselben. ' Der erste theilt sich’un- 
ten in zwei Sehnen. Er geht höher und weiter nach 
vorn als’ der "zweite an die innere Fläche des Schien- 
beins. ner von beiden verbindet sich entfernt mit! 
der Sehne des Zehenbeugers. indiistilne 

’ Beim Strauss finde ich keine ‘Spur dieser Mus- 
kein; die Traäppe"hat nur den gewöhnlichen, einfa-| 
ehien, vom Oberschenkelbeine zum Schienbeine gehenden‘ 
schlanken Schenkelmuskel. | © al 

Hachibabenulso'deriKnsuar und Strauss;die 
IR re Anordnung des''zweiköpfigen schlanken 
Schenkelmiuskels ; Nee Aneetknserdern zwei unge- 
wöhnliche innere Schenkelmuskeln. brtn 

"8. Nach unten und Feraec ri un. (die' letzterem 


FE ‚odusl Iguox 
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Muskeln‘, durch den Anzieher des Oberschenkels von 
ihnen getrennt, der Schienbeinbeuger. 
„.h Er’ kommt beim Kasuar nicht blos vom Sitzbeine, 
da auch vom Hüftbeine, und geht durch eine starke 
Sehne, blos hoch oben und innen an das Sehienbein, 
ungefähr ‚an ‘den Anfang des zweiten Siebentels.,..Von 
dem Ursprunge dieser Sehne geht eine kleinere ‚an den 
innern Rand der Mitte des innern Wadenmuskels, ‚Der 
kurze, wiereckige Kopf ist! sehr ansehnlich, besonders 
' hoch und breit, viel breiter als-der lange, da dieser 
nur etwa 1” 3” breit, jener 5” hoch :und 2” breit ist. 
ts Beim Strauss,ist der kurze,Kopf sehr klein, 'weit 
dünner‘ und durchaus nicht breiter als der vordere Theik 
des langen Kopfes, viel dünner ‚und: weit schmaler als 
den. hintere ‚Theil‘, von diesem, ‘der, von hinten nach 
vorn: bedeutend abnimmt. ‚Er ist zwar wie gewöhnlich, 
und auch beim Kasuar, mit dem langen durch. eine 
Quersehne verbunden; - verläuft ‚aber‘ ganz ' in derselben 
Biehtung, mit: diesem , so dass besonders hier. durch ihm 
den;Beuger' des Schienbeins Niederzieher des, Oberschen- 
kelsıwird. ı 
Der Minskel setzt.sich übrigens hier weit; höher. als 
beim ıKasuaran den; Anfang: des zweiten a N des 
Schienbeins. 
-/Beisder Trapp e: ist: den Muskel stärker: ala hei dem 
Kaäswariwndi(dem,Straus s;. der. kurze. Kopf sehr lang 
und breit, Jänger als beim Kaswar, doch, nicht, breiter 
als der lange, mit dem er gleichfalls 'in derselben Rich- 
tallg »verläuft. Er setzt sich‘ hier. durch. eine lange und 
starkei/Sehne; an den Anfang des-zweiten Siebentels,des 
Sehienbeins, ‚ausserdem; durch ‚eine: aufsteigende Sehne 
an den innern Waden»iuskel.!, Wirklich ‚heftet. ‚ex‘ sieh, 
wie»ich/ mich idurch!wiederkolte,,Untersuchungen über- 
zeugt habe, an das Schienbein. 

9. Auch beim Kasuar geht ein Hülfsmuskel; des 
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| vorigen, hier ganz vom hintern Ende des Sitzbeins ab. 
' Hier fand ich eine Verschiedenheit zwischen beiden 
Seiten. Seine sehr lange und dünne Sehne spaltete sich 
auf beiden Seiten in ein vorderes’,; oberes, kleines’ und 
ein längeres Stück. Auf der rechten Seite aber ging 
der erste Zipfel zur obern Sehne des’ vorigen Muskels;: 
der zweite unter der Sehne desselben, welche an den“ 
innern Wadenmuskel' tritt, gleichfalls’ zu diesem; auf 
der linken geht der obere Zipfel dicht unter der' Sehne‘ 
des vorigen an das Schienbein, der’ untere floss’ etwas 
der Mitte des Schienbeins mit der Sehne des: lan- 
gen Sohlenmuskels zusammen, ohne sich mit der Sehne 
des Wadenmuskels zu verbinden. 

Bei genauerer Untersuchung fand ich, dass die 
lange Sehne dieses Muskels sich‘ beim Strauss’ gar 
nieht mit der Sehne des vorigen’ verbindet, sondern 
blos an die innere Wand der Aponeurose des Ober- 
schenkels übergeht. 

Bei der Trappe, wo dieser Muskel ne 
als beim Strauss und Kaswar und namentlich länger 
fleischig ist, fliesst er vorn 1) mit’ den beiden Sehnen des: 
vorigen Muskels zusammen und setzt sich ausserdem‘ 
2) nach oben an den äussern Kopf des Wadenmuskelsi 

10. äussere, oder Wadenbeinbeuger setzt 
sich, auf die gewöhnliche Weise’ unten durch den seh- 
nigen Halbring tretend, beim Kasuar erst an den An- 
fang des zweiten Drittels des Schienbeins. Er geht: 
blos an dem Knochen, ohne das beim‘ Strauss, wie 
ich jetzt wieder überzeugt habe, vorhandene Mus-: 
kelb an die Sehne des Fussstreckers ‘) abzuschi- 
cken. Beim Strauss geht er, wie früher bemerkt, an: 
den Anfang des zweiten Zehntels; Die: Trappe' steht‘ 
zwischen beiden, indem er hier an’ das Ende: des" ober-. 


1) A. a. 0, 862. 
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sten .Viertels geht., Auffallend; ist bei dieser die ‚be- 
trächtliche Länge der sehnigen Schlinge, ‚die dagegen 
beim Kasuar und Strauss eher kurz ist. 

11. Der Kniekehlmuskel geht, wie  gewöhn- 
lich, schief von’ aussen und‘ oben nach innen und un- 
ten, blos vom: Wadenbeine zum, Schienbeine, und ent-, 
spricht ungefähr dem 'obern Fünftel ‚des Unterschenkels. 
Eine oberflächliche und. tiefe Schicht wie beim Stor- 
che!) findet sich durchaus nicht. 

„Auch ‚beim, Strauss entspringt, er auf dee e 

Weise, ist aber kleiner und entspricht nur 'etwa dem 
ersten Siebentel.des Unterschenkels, | 
ah 3. Fussmuskeln. 
«s1-.Der vordere Schienbeinmuskelı.entsteht 
mit.'dem vordern ‚Kopfe‘ nur. vom ‚obern Achtel ‚des, 
Schienbeins. .;Er.ist etwas grösser als der, gemeinschaft- 
liche, nach aussen neben ihm liegende Zehenstrecker, 
was'»Sich,.beim Strauss gerade entgegengesetzt‘ ver- 
hält, Der 'vom.‚Oberschenkel kommende Kopf ist; so 
gross rals;ider.Schienbeinkopf, ‚mit; dem. .er\sich: erst, et-, 
wasüben«der; Mitte. des Schienbeins an /‚eine Sehne, 
setzt,..die ungefähr, ein Viertel‘ des, RANZEN Muskels 
beträgt: und »sieh an. den Anfang des ‚zweiten. Zehutels 
des,»Schienbeins (.heftet... Der sehnige,..sie, unten am 
Scehienbeine: fixirende Halbring ist sehr. stark und. breit, 
wie.beim Strauss. ‚Die Sehne ‚spaltet. sich. auch hier, 
ini,einen; ‚äussern‘ und einen innern. Zipfel, ausserdem; 
aber\schickt ‚sie, hier ‚noch ‚einen ‚oberflächlichen, zwar: 
starken! doch ‚weit schwächern Streif ‚nach ‚innen zum 
innern Rande .des ‚obern Endes des Mittelfussknochens, 
unter welchen diei,Sehne des gemeinschaftlichen langen 
Zehenstreckers verläuft. 


2) Vergl. Anat. III. 369. 
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2, Der Wadenbeinmuskel fehlt auch hier, wie 
bei nahe verwandten und ähnlich gebildeten Vögeln !). 

3, Der Wadenmuskel oder Fussstrecker 
zeigt wenig Verschiedenheit von dem. des Strausses, nur 
fliessen die Köpfe erst später zusammen, er ist daher 
mehr zerfallen. , Ausserdem ist er weit stärker als beim 
Strauss. 

4. Der langsehnige Sohlenmuskel . findet 
sich. Er entsprang auf der rechten Seite mit einem Kopfe 
von der innern Fläche des Kniegelenkbandes, nament- 
i ı dem innern Sichelknorpel, mit einem zweiten, kür- 
zern nicht weit; darunter hoch oben yon der innern 
Fläche des Schienbeins; auf der linken kam er mit dem 
obern: Kopfe vom innern Oberschenkelknorren und. ver- 
band sich ‚mit der Sehne des Hülfsmuskels. des innern 
Unterschenkelbeugers so, dass, man jenen für seinen 
obern langen Kopf halten konnte. , Seine, die Hälfte 
des Ganzen betragende, untere Sehne verschmilzt ‚mit 
der innern Fläche des Fussgelenkbandes, wird hier faser- 
knorplig und setzt sich, .hoch ‘oben, nicht vom Bande 
trennbar, von innen an den hintern Rand des Mittel- 
fussknochens. 

Beim Strauss ist er wenigstens sechsmal kleiner, 
kommt er, blos. vom innern Oberschenkelknorren, 
und geht durch eine lange, über zwei Drittel des Gan- 
zen betragende Sehne an die innere Gegend. des Fuss- 
gelenkbäandes, Hier hat er so gut als gar keine Wir- 
kung, beim Kasuar dagegen trägt er bedeutend zur 


Stzegkung des Fusses bei, ta 
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lem 
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4. Muskeln der Zehen, 
a) Lange Muskeln der Zehen, % 


u, 


1. Die Sehne des gemeinschaftlichen Zehen- 
streckers geht beim Kasuar, wie beim Strauss, un- 
ten am Schienbeine durch keine Knochenbrücke, sondern 
blos unter einem halbringförmigen Bande weg, das hier 
schwächer als beim Strauss ist und weiter nach un- 
ten liegt... Weiter unten, etwa anderthalb Zoll unter 
dem obern Ende des Mittelfussknochens, tritt sie unter 
einem zweiten, schwächern Ringbande weg, das sich‘ 
unter dem innern, oberflächlichen Zipfel der Sehne des 
vordern Schienbeinmüskels befindet. Auch der Strauss 
hat dies Band, und es ist hier sogar stärker und län- 
ger, uünstreitig zum Ersatz für den fehlenden innern 
Sehnenstreifen des vordern Schienbeinmuskels. 

Die Sehne spaltet sich beim Kasuar tief unten 
am Mittelfusse, wie beim zweizehigen Strauss, in 
zwei Zipfel, von denen jeder noch am Mittelfusskno- 
chen wieder in zwei, einen innern und einen äussern, 
zerfällt. Der innere geht durch diese beiden Zipfel an 
die erste Zehe, und der zweite, der äussere, der sich’ 
schon der Mitte des gemeinschaftlichen innern gegen- 
über spaltet, an die zweite und die äussere, dritte Zehe. 
Die beiden Sehnen für die zweite, mittlere Zehe  ver-' 
einigen sich schon am untern Ende des Mittelfüsskno-' 
chens zu einer sehr breiten. Die Sehne der ersten Zehei 

'eht blos an das Nagelglied, die der zweiten an das 
zweite, und durch einen langen, dünnen Zipfel an das‘ 
dritte. Die der dritten Zehe spaltet sich am Ende des 
Mittelfusses zunächst in zwei Zipfel. Von diesen geht 
einer an das Nagelglied dieser Zehe; der zweite, innere, 
spaltet sich bald wieder in einen äussern, der an das 
zweite und dritte Glied der äussern Zehe geht, und ei- 
nen innern, für das Nagelglied der mittlern. 
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Beim 'zweizehigen Strauss spaltet sieh die 
Sehne, wie schon früher bemerkt '), gleichfalls tief am 
Mistelfusse in einen äussern und einen innern Zipfel; 
beide aber fliessen am Ende desselben zu einem breiten 
Sehnenblatte zusammen; das sich wieder: in: zwei Zipfel, 
einen innekn,'und einen.'äussern, spaltet. Der innere, 
viel stärkere, zerfällt sogleich wieder in zwei, der grös- 
sere, ihnere für dası erste, und’ der kleinere,‘ äussere: 
für das zweite Glied der innern Zehe; der äussere: geht! 

j gespaltene yon an.die vordern Glieder der'äus- 

‚Zehe. 

2. Ausserdem findet sich ch ein kleiner Muskel, 
der den Uebergang: von dem langen Zehenstrecker zu 
den kurzen Zehenmuskeln bildet. Er ist sehr dünn und 
langsehnig und kommt mit einem; langen , obern: Kopfe 
von der ‚vordern Fläche: des Fussgelenkbandes, mit: ei 
nem kurzen vom zweiten Sechstel des Mittelfussknochens: 
Der lange, innere und mehr oberflächliche.geht an'die 
Sehne des langen Zehenstreckers, der kurze unter dem: 


äussern der beiden Hauptzipfel, an welehe sich die Sehne: 


dieses Müskels spaltet, durch eine sehr lange, schlank® 
Sehne an die zweite, mittlere Zehe, nach aussen an 
die zu haftliche des langen! Zehenstreckers. ' Diese 
igt ‚sich mit dem.'Zipfel, der an der Sehne 

er dritten Zehe für das Nagelglied' der zweiten abgeht, 
bald nach dessen Unsprunge, schon: an der Grundfläche: 
der dritten: Zehe, und verstärkt: diesen, Zipfel: bedeutend\ 
Dieser kleine Muskel findet sich auch beiden Straus- 

se finden sich. zwischen ‚dem zwei- und drei+ 
zehigen und\dem Kasunar einige Verschiedenheiten,: 
Wenigstens hei dem jetzt von mir untersuchten; 
zweizehigen Strausse findet sich die von mir frü- 


' 
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her beschriebene Anordnung) nicht. Der kleine Mus- 
kel: entsteht ‘nämlich hier 1) nicht vom Mittelfusskno- 

. chen, sondern,‘ wie beim dreizehigen, blos vom 
Fussgelenkbande, und bleibt‘ 2) nicht an der Sehne des 
langen Zehenstreckers stehen, sondern geht’ 'unter der 
Sehne‘ desselben’ weg, ohne sich wieder mit'ihr zu 'ver- 
binden, 'an das Nagelglied der innern, ersten Zehe. 

Er ist: übrigens weit dühner und: langsehniger (als Bas | 

Kasuar. { | 
«Die Bildung ‘der dk Zehenstrecker ist daher 

bein Kasuar rar ae als beim | 

Strauss. 

m 3:4.5.Die sam Siebe ger unterscheiden 

sich wenig‘ von denen des Strausses. 

“Dievbeiden Köpfe des’ durehbohrten und durch- 
bohrenden Beugers 'anderer Thiere ?)' ‘sind "von An« | 
fang an völlig getrennt.‘ ‘Der vordere,’ welcher der 
zweiten,'.d..h. der dritten Zehe‘ der meisten übrigen Vö- 
gel'\angehört, entsteht mit zwei, durch die Sehne'des | 
äussern“ grossem’ Schenkelmuskels ®) getrennten ’Zipfeln;' | 
einems'obern vordern von der Kniescheibe und’ der Sehne’ | 
des innerm: tiefen Oberschenkelstreckers;' dem hinterm'un? | 
ten von dem‘obern Ende des Wadenbeins, verei-' | 
nigt ‚sich /mit‘dem ersten hoch oben‘ am Mi A 
Ganz {unten am Mittelfussknochen verbindet sich 'seine 
Sehne durch ein starkes Querband mit der, für dieselbe 
Zehe 'bestinimten "Sehne des nächstfolgenden' Muskels)) 
durchbohrt sie dann, spaltet sich’ hierauf und setzt sich 
durch‘ einen äussern Zipfel an 'das'zweite, a nen 
ee an’ dasdritte Glied der Ze n“ - IE 


sasıd: 177 bar Mit now 
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Der zweite, fast dreimal kleinere, hintere ist auf 
dieselbe Wei gespalten, entspringt von denselben Thei- 
len und: geht durch eine weit längere, viel dünnere 
Sehne an die erste Sehne, die‘ der zweiten der gewöhn- 
lichen Vögel entspricht. Die Sehne spaltet sich nur 
einmal und geht: an das vorletzte Glied, verbindet‘ sich 
auch mit keiner andern. 

Der zweite Beuger, den ich für die mit dem äus- 
sern- Wadenbeinmuskel verbundenen Spulmuskeln halte, 
hat, wie gewöhnlich, zwei Köpfe. Der äussere, 'vordere 
€ ht von der äussern Fläche des äussern Oberschen- 
kelknorrens, der innere, tiefere von der hintern 'Fläche 
desselben Knorrens und dem obern Ende der hintern 
Fläche des Schienbeins. Dass keine Vereinigung mit 
dem geraden Oberschenkelmuskel Statt findet, ist’ schon 
früher bemerkt. Beide Köpfe vereinigen sich ungefähr 
in der Mitte des Oberschenkels, nachdem sich 'der 
zweite Kopf ungefähr in der Mitte seiner Länge‘ in zwei, 
getrennt an ‚den ersten tretende Zipfel gespalten hatte, 
Bald nach der-Vereinigung spaltet sich der ganze Mus- 
kel wieder in drei Zipfel, welche sich an alle drei Ze- 
hen begeben. Die Sehne für die. äussere Zehe ist die 
längste durchbohrt , wie gewöhnlich, die Sehne für 
die zu in der Strecke: von ungefähr vier Zollen in 
der untern Gegend des Schienbeins; die Sehne für ‘die 
mittlere Zehe verbindet sich am ‚Anfange des zweiten 
Viertels des Mittelfussknochens mit: der Sehne des obern 
Wadenbeinmuskels. _ Diese beiden Sehnen sind ganz 
frei, ge tritt die für. die erste Zehe durch den 
Fers orpel. Die Sehne der dritten Zehe spaltet sich 
1) um die Sehne des durchbohrenden Beugers durchzu- 
lassen; 2) um sich hinten an das zweite und dritte Glied 
mit getrennten Zipfeln zu setzen. Die der mittlern geht 
gespalten an das erste und zweite Glied; die der’innern 
blos an das erste, 
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Der dritte, tiefe, durchbohrende Beuger 
kommt mit seinem vordern, kürzern Kopfe von den obern 
zwei Dritteln der Unterschenkelknochen, mit dem: hin- 
tern, längern von der hintern Fläche des äussern Ober- 
schenkelknorrens. Ihre Sehnen vereinigen sich; wie 
beim Strauss, gegen das untere Drittel des Mittel- 
fussknochens. Sehr merkwürdig ist es, dass die Sehne 
des kurzen Kopfes durch einen sehr langen, ungefähr 
das obere Viertel des Mittelfassknochens betragenden Ka- 
nal in ‚diesen tritt, da, wie ich schon früher bemerk hy 
unter andern. Vögeln auch der Strauss: diese Anord- 
nung nicht hat. Dass dies allgemeine Bedingung ist, 
überzeugt mich auch die jetzt wiederholte Untersuchung. 
Indessen wird dieser Kanal nicht vollkommen durch den 
Knochen geschlossen, sondern ist eigentlich nur. eine 
tiefe Rinne, die nach hinten durch Knorpelhandmasse 
vervollständigt wird. Auch hier geht nur die Sehne» des 
kurzen Kopfes durch ihn. Ein von Tiedemann als all: 
gemein angegebenes Sesambein findet sich beim Ka+ 
suar eben so wenig als beim Strauss unterhalb’ der 
Vereinigung beider Sehnen. Dicht oberhalb‘der Spal- 
tung in die Sehne für die drei Zehen, welche ganz un- 
ten am Mittelfussknochen Statt findet, geht ein kleiner, 
auch beim Strauss vorkommender ?) Muskel ab, der 
sich aber blos hinten an die Kapsel und Rolle setzt, 
unter welchen die eigenen Sehnen der drei Zehen weg- 
gehen. Hier bleibt er aber durchaus stehen. Die drei 
Sehnen und die in ihnen enthaltenen Faserknorpel sind 
ungefähr gleich gross, doch die äusserste etwas kleiner. 

Beim Strauss spaltet sich die Sehne bedeutend 
höher, schon am Anfange des untern Drittels des Mit- 
telfussknochens, in die wenigstens zwölfmal grössere in- 


1) Aa. 0. 389. 
2) A. a, 0. 388, 
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nere für die erste und die kleinere für die zweite Zehe, 
Diese letztere ist die, welche ich als Sehne des kur- 
zen Muskels beschrieb, dem sie aber in der That nicht 
angehört, da er, ganz von ihr getrennt, an dem An- 
fange des innern Sehnenzipfels entsteht und, wie beim 
Kasuar, an der Kapsel stehen bleibt. So verhält es 
sich wenigstens bei meinem jetzt untersuchten Strausse 
auf beiden Seiten. 
b. Kurze Muskeln der Zehen, 

Die kurzen Zehenmuskelu sind beim Kasuar 
Bi stark. entwickelt. 

- Es finden sich vier, die alle.an der Rückenfläche 
oder an der Seitenfläche liegen. 

41. Am meisten nach innen geht vom untern Fünf- 
tel der innern und seinem obern Theile nach auch von 
einer kleinen Strecke der äussern Hälfte der vordern 
Fläche des Mittelfussknochens ein Muskel an die innere 
Seite der Grundfläche des ersten Gliedes der innern Zehe. 
Gegen sein unteres Ende spaltet er sich in zwei Sehnen, 
von denen die vordere, äussere schwächere sich an die 
Rückenfläche, die innere, stärkere an die innere Fläche 
des ersten Gliedes setzt. Er streckt daher theils, theils, 
und dies weit mehr, zieht er die erste Zehe nach innen, 

Di Muskel findet sich. auch. bei den übrigen 
Vögeln mit der Zehe, an.die er sich setzt, auch bei 
dem dreizehigen Strausse, fehlt aber dem zwei- 
zehigen Strausse mit der ihm entsprechenden Zehe 
gänzlich. 

2. Nach aussen von ihm geht von dem untern Theile 
der vordern Fläche des Mittelfussknochens ein etwas 
kürzerer Muskel zu dem hintern Ende des ersten Glie- 
des der zweiten, d.h. mittlern Zehe, der eigene Strecker 
derselben. Auch dieser Muskel findet sich beim zwei- 
zehigen Strausse nicht, wohl aber beim 'drei- 
zehigen. 


iz u 
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3. 4, Die dritte Zehe wird durch zwei Muskeln 
bewegt. 
Von diesen kommt der innere nach aussen vom vo- 
rigen von der äussern Hälfte des untern Fünftels des 
Mittelfussknochens, schickt seine Sehne durch einen 
kleinen Knochenkanal am untern Ende des Mittelfuss- 
knochens und heftet sich durch sie hinten an die innere Flä- 
che des ersten Gliedes der Zehe, die er nach innen zieht. 

Der zweite Muskel, bei weitem länger als die übri- 
gen, kommt 1) mit einem kurzen, dünnen Kopfe vom 
obern Ende der äussern Fläche des Mittelfussknochens; 
2) mit einem weit längern und stärkern'vom untern Drit- 
tel desselben. Beide sind durch eine lange, von oben 
nach unten gehende Sehne verbunden. Sie verläuft am 
äussern Bande des untern Kopfes, wird hier beträchtlich 
stärker und setzt sich an die Mitte des ersten Gliedes. 

Diese beiden Muskeln finden sich auch beim zwei- 
zehigen Strauss, und im Wesentlichen wie beim Ka- 
suar gebildet, indem auch hier der Anzieher durch ei- 
nen Knochenkanal tritt, und der Abzieher von der gan- 
zen äussern Fläche des Mittelfussknochens entspringt; 
beide sind indessen weit schwächer, der Anzieher ist 
indessen länger, da er vom untern Viertel kommt, der 
Abzieher ununterbrochen fleischig. 

Für den dreizehigen Strauss habe ich dasıkin 


', zieher nicht angegeben '); doch ist es möglich, dass 


ich ihn bei ie sehr jungen Thiere nur übersehen 
habe, da er so allgemein ist. 

‘Von kurzen Beugern finde ich beim Kasuar 
durchaus keine Spur, was desto auffallender ist, da beide 
Strausse wenigstens ein Rudiment davon zeigen ?). 


1) A. a. 0. 379. 
2) A. a. 0. 392.. 


(Der Beschluss im nächsten Hefte.) 
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etheilt vom’ Pröf. ‘Dr. L. Cervrer i in Leipzig. 
I now mod 
" (Nebst Tafel 6)... 


Aare anlonoh- nandi . 
ie/Frat, deren ne er eye wird, 
i8t729 Jahrev alt von schlankem'Körperbaue und zarter 
laxer Constitution, hat eineiblasse’ Gesichtsfarbe, ein 
Phlegmarisch“ sanguinisches "Temperament 'und Iebt in 
dethiöehsten" Arch H’ihkerEebensweise ist kümmerlich, 
deshalb’ ist \sie'nur! wenig‘ genährt," ist’ aber’ schon von 
Natur ‘mit''grossen‘ schwammigenBrüsten' begabt. -Ue- 
brigens befindet'sie sich wohl, bis 'atf’eine’ geringe Brüst- 
beklenimung, ätch'hät sie, ausser den'gewöhnlichen Kin- 
derkrankheiten ‚\\die sie! in®frühester Jugend ' glücklich 
überständenvhaty"bis''denheutigen Tag noch‘ att''keiner 
bedeutenderen Krankheit gelitten. In ihrem sechzehnten 
Jahre'trätendierKäramenien ein, ’dbch"blieb' sie! nach 
wie vor immer gesind!>Zwar'sind dieselben nicht'stark, 
treten’ ach ‚nicht Zu “6iner"bestimmten Zeit ’eih,'ja' keh- . 
ren’ genleiniglich' häufiger, als sonst gewöhnlichist;' wie- 
der; doch verspürter’kie hiervon" als Mädchen Me" die 
geringsten Beschwerden. Nachmäls‘ vermiethete 'sie sich 
ald Diensimagd in‘ hiesigen”Stad und wärd in ihrem 
fünf whd' zwanzigsten |'Jahre: 'atısserehelich ‘ schwanger; 
doch selbst während" dieser’ Schwangerschaft‘ Yen 
sie weder"rücksiehtlich der Brüste, noch 'sonät'im Kör 
per etwas Widernutürliches. a 
wohlgenährten Knaben} alle’ Wochenfuhetiönen" gingen 
an u lol) anındaiıy Botanibad donuheb di 
"Ein Kuszuk” a REEL, Ben Pen 
sieh) indrementi wartimariim inorBösiräriorem!'"LApsikie 1829. 
Meckels Archiv f, Anat, u, Phys. 1830. 19 
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bis auf das Stillen gut von Statten. Ihr Kind näm- 
lich konnte nicht dahin gebracht werden, die Brust or- 
‚dentlich zu nehmen; die Milch, häufte sich deshalb in 
ihnen an, und da auch fremde Kinder vergeblich ange- 
legt wurden, fing die Milchabsonderüng an allmälich ins 
Stocken zu gerathen,, die Brüste, aber. selbst schwol- 
len so an, dass sie schon jetzt die Norm weit über- 
‚ stiegen. Sonst zeigte sich an ihnen durchaus weiter 
nichts: Krankhaftes , ;und auch. das Befinden der Mutter 
ward durch das misslungene, Stillen, wenigstens wie ’eB 
schien, auf keine ‚Art ‚beeinträchtigt. 

‚Zwei Jahre später, im 27..Jahre ihres Alters, ri 
‚rathete sie sich, ward bald nachher schwanger, und 'wäh- 
xend dieser. Schwangerschaft. schwollen wieder die Brü- 
ste, besonders ‚die linke, so,sehr, an, ‚das; sie im sechs- 
ten Monate der Schwangerschaft ärztliche Hülfe »zu- su+ 
chen  genöthigt, war... Den 18. Januar 1827 kam:siel.in 
das | unter Leitung. ‚des | Prof. D.  Cerutti stehende ‚Poli- 
klinicum zur ALU und. man fand folgenden. Zu- 
stand: t husisahsd 

Der Uhfeng: der Brüste, ae: der linken, ‚war 
‚auf. so, ungeheure ‚Art vergrössert,,.dass ihre Last kaum 
son der Kranken getragen werden ‚konnte. er 
sen beide beim: Befühlen: gleichmässig hart, doch:konnte 
ınan nach Belieben auf sie drücken,‘ ohne dass auch 
nur der.geringste, Schmerz ‘dadurch verursacht: ward. 
Indess erzählte sie, dass 'sie.doch. zuweilen.in.der lin- 
ken Brust schnell vorübergehende, flüchtige Stiche ver- 
spüre... Die,‚Farbe, der allgemeinen Hautbedeckungen ‚an 
beiden Brüsten ‘war ganz natürlich, und nicht ..die ge- 
zingste. Spur. von„rosenartiger -Böthe zu: ‚entdecken. Weil 
ausser .der:Beschwerde, die, die Grösse der linken Brust 
und ihr dadurch bedingtes grösseres Gewicht. verursach- 
ten, das übrige Wohlbefinden nicht ‚eben gestört war, 
s0 ging sie nach, wie vor dabei ‚herum und. verrichtete, 
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wiewohl mit Mühe; ihre häuslichen Geschäfte, Als Ur- 
sache des Entstehens ihres Uebels gab sie ausser dem 
schon Erwähnten noch: besonders das an, dass sie sich 
ungefähr in der sechsten Woche: ihrer Schwangerschaft 
mit ihrem Hauswirthe gezankt, sich dabei nieht nur 
heftig geärgert; sondern von diesem auch in der Hitze 
einen Stoss vor die rechte Brust erhalten 'habe; kurz 
darauf sey zuerst die linke Brust augenscheinlich ange- _ 
schwollen oder mehr grösser geworden, ohne alle Spur 
von Entzündung und Schmerz; und» endlich sey auch 
die rechte Brust gefolgt; die aber nur die Hälfte des 
Umfanges der linken hat, und so seyen sie stufenweise 
endlich bis zur gegenwärtigen Grösse angewachsen. 

Weil wegen bestehender Schwangerschaft zu der 
Zeit keine eingreifendere Medication eingeleitet: werden 
konnte, die Kranke auch, etwas Stuhlverstopfung ab- 
gerechnet, sonst sich völlig wohlbefand, so erhielt sie 
einstweilen ein einfaches Digestivpulver, aus 2 Drach- 
men Tärt. vitr.. und: 3 Drachmen Cremor: tartari und 
Magnesia alba bestehend, wovon sie täglich zweimal 
einen Caffelöffel voll nehmen sollte. 

Ungefähr zu Ende des achten Monats ihrer Schwan- 
gerschaft, den 15. März erwähnten Jahres, gebar sie 
leicht ei tes Kind, und von nun an stand nicht al- 
lein das Zunehmen der Brüste, besonders der rechten, 
still, sondern es verloren sich auch von jetzt an alle 
Schmerzen. Ein leichtes Kindbettfieber, das sie sich 
durch Erkältung den fünften Tag nach erfolgtem Abor- 
tus zugezogen, indem sie zu zeitig das Bett verlassen 
hatte, ward bald beseitigt. f' 

Weil nun nichts: mehr im Wege zu stehen schien, 
mit den Brüsten selbst eine Cur einzuleiten, und diese 
hauptsächlich darin bestehen zu müssen schien, die Thä- 
tigkeit des Darmeanals und des Iymphatischen Systems 
zu erwecken, so ward eine auflösende Mixtur von Mel: 

19 * 
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lago' tarax.; 'Tart. tart., aufgelöst in einer "Abkochung 
(der Graswürzel, ‘verordnet und ‘zugleich täglich zweimal 
ein: Viertel Gran’ Kalomel und Goldschwefel ‘verabreicht. 
Aeusserlich ward auf die ri ein’Umschlag vom wur 
ver der’ Spee. arom.' gelegt. "oo >) vu 
+ Alle diese 'Mittel 'indess howbikten gar ans we- 
nigstens keine 'bemerkbare Besserung’ rücksichtlich'"des 
 Volumens'der’linken Brust, etwa abgerechnet, 'däss’die 
Härte, die" bisher ''gleichmässig' "über die 'ganze'‘Brust 
verbreitet ‘wary'» an'einzelnen »Stellen sich verringerte; 
der Art,''dass sie selbst "einen 'gelinden Eindruck zu- 
liess. "Die rechte Brust hatte -sich ‘scheinbar’ etwas''ver- 
kleinert, war 'aber immer 'noch hart. u «4 dullln 
Wegen Eintritts eines geringen 'Speichelflasses setzte 
“ man die obigen Pulver aus; der erwähnten Mixtur aber 
ward, ‘um dem Lymphsysteme auf>eine andere. Art'zu 
Hülfe zu kommen, ein Gran Brechweinstein‘beigegeben. 
-18eit dem Gebrauche genannterMittel ward’ die Stuhl- 
ausleerung‘ regelmässig und blieb es auch fernerhin ;'die 
Kranke befand 'sich im Allgemeinen’ wohler,' wie’nicht 
nur ihre eigene Ei zu sondern == ihr‘ net 
sehen bezeugte.\ lite) 
»» Etwa acht Tage nach ‘dem Aussetzen' der-Kalomel- 
pulver zeigte sich an’ den weichern' Stellen der beson- 
ders vergrösserten' linken. Brust, ‘in der jetzt" nur 'noch 
einzelne ıhartePuncte durch ‘das ‘Gefühl erkannt wur- 
den, ‘eine Art Fluctuation, und um dieselbe Zeit" fing 
sich an eine ‚Geschwulst an ‘den ‘Füssen'''bis'"zu ‘den 
Schenkeln 'herauf einzustellen, ja''bei' genauerer' Unter- 
suchung fand man selbst die allgemeinen Hautbedeckun- 


gen des Uhterleibes‘ ödematösy und in’ den''Frühstunden A 


waren selbst »das Gesicht 'und »dieHände' geschwollen, 
ein Umstand weshalb ‘die Kranke:'nun'das’ Bett ’hüten 
musste. Sie "klagte zugleich’ über häufige‘ Schauer’ mit 
abwechselnder 'flüchtiger ‘Hitze, über Appetitlosigkeit; 
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Kopfschmerz ‚geringe‘ Mattigkeit; der Puls» war: voll, 
aber ‚langsam, und’ seit zwei Tagen war der We in 
‘Quantität abgegangen. 

ı»J«Dieser'/Umstände wegen ward ein re von‘ 8 
Unzen'gemaächt, und’eine Abkochung der Graswurzel mit 
dem Crem) tart."solub., und dem Oxym.seill. (ää'5ß) 'ge- 
geben. ' Das ‚Blut we ‚nur "eine: unbedeutende Entzün- 
dungshaut. 

os Bald’ befand. ‚sich ‚Putiontim sale ‚wiöhleh: die 
Häutwassersucht verschwand‘ und sie konnte‘'das' Bett 
verlassen. ‘Unterdess war ‘nicht allein, die, gahze»llinke 
Brust weich\“geworden ; "sondern, auchvdie ıFluctuation 
wärvso'stärk'und deutlich, ‘dass die,ganze ‚Brust. nichts 
als einesmibı Wasser / gefüllte.Blase..darstellte.o Zu be- 
merken ‘ist, dass sich die rechte Brust, im’ Verhältnisse 
zuihrem vorigen Volumen, verkleinert‘ hatte; wiewol sie 
immer noch die natürliche Grösse: weit: überstieg. 
os Weil aber ‘die Schwere der linken: Brust, 'haupt- 
sächlich das immerwährende: Gefühl "von" schwap- 
pendem Wasser» in’‘derselben bei jeder: Körperbewe- 
gung für die‘ Krankewäusserst lästig) war, ' so ‘wurden 
vom 14ten April-'an acht Tage lang wiederholte ‚Scari- 
fieationen‘ gemacht, "wodurch mehrere Kannen Wasser 
entleert den; dadureh“würde der Umfang .der linken 
Brust bis auf das Dritttheil verringert, so dass sie jetzt 
nieht viel’ grösser 'alsı die: rechte war. Jetzt, da Pat. 
von ‘dieser Last befreit war, konnte sie’ wieder ihre ge- 
wohnten‘ Arbeiten verrichten; selbst: waschen und nicht 
allzustarkes Holz /spalten. Die geringe’ rosenartige Ent- 
zündung, die in Folge der Scarificationen entstanden 
war, wurde bald: en Bea von: Goulard’schem 
Wasser gehoben. vühl ib 
vor Lange Zeit hindurch. Babenin der Ankfinuen des Was- 
sers‘ noch «fort, undvals es fastıvöllig: sich entleert hatte, 
war «das Ansehen'der‘ linken ‚Brust so ‚verändert, dass 


a 
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sie,.einen' schläffen ‘Sack darstellte, in dem man.dievei-' 


gentliche Brustdrüse ‚sehr vergrössert ‚und. steinhart ıge-; 
worden fühlen konnte. ‘Weniger war: dies: bei der;rech-, 
ten Brust: der Fall,; welche kein Wasser enthieltj( iaber 
doch auch’ ziemlich lapp geworden ‚war. Uebrigens)emi- 
pfand' die Kranke‘ weder in: der: einen noch: der andern, 


- Brust. Schmerz selbst bei stärkerm Drucke, ja‘ sie hatte. 


davon nicht einmal eine unangenehme Empfindung... 

Alle, Functionen gingen ‘nunmehr, mit. Ausnahme 
der Menstruation, gut von Statten; der Harn ging leicht 
abi, der:Appetit war gut, die Verdauung, der Stuhl: na- 


' türlich; "nur «über ‚allgemeine-Schwäche hatte sie noch 


zu klagen;; deshalb wurde ihr zum innerlichen Gebrauche 
eine Abkochung vom isländischen Moose und ‚der Salep- 
wurzel''von’ 6:Unzen, mit.seiner halben Drachme Sal- 
miak und einer Drachme: Kirschlorbeerwasser versetzt, 
verordnet, 'äusserlich aber wurden kalte Umschläge von 
einer Auflösung des Salmiaks ia Wasser (eine Drachme 
zu.'& Unzen) ‚angewendet. 

‘Durehi diese, Behandlungsart wurden nun Kamera 
Kräfte ‘der. Kranken: im Allgemeinen augenscheinlich. ge- 
hoben; das: äussere ‚Mittel: aber leistete. für: seinen 
Zweck, die Zertheilung,.der verhärteten Brustdrüse, ‚fast 
gar nichts, ‘ausser etwa, dass; sich danach; die Laxität 
der: Häutdecken: offenbar verminderte. Deshalb;. erhielt 
sie'vom Anfange ‘des Maies an zum innerlichen‘Gebrau- 
ehe blos ‚eine Abkochung' der 'bittern Kräuter, -äusser- 
lich. aber zum-Einreiben eine ‘Salbe aus ‚einer. halben 
Drachme: Ungt.: keiksiol. und einer Unze Schweinefets 
area ‚aa serzrkagii 

Unter‘: dibnen ‚Behandlung ı minklehta sich:,sowohl 
die Härte als die Grösse beider Brüste, besonders der 
linken augenscheinlich ‚'unddurch.den fernern Gebrauch 
der«Iodinesalbe kam es endlich; so«weit, dass die: Frau 
ihre Brüste. wieder 'gehörig):bedecken. und,’ ohne sie 
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durch ein Tragband‘ zu unterstützen, ihre gewohnten 
Geschäfte, ohne Unbequemlichkeit verrichten konnte; Ne 
übriges: Befinden‘ war ebenfalls gut. n 

„nn Gerade dieser günstige Erfolg aber 'war die a 
chejndassı die’Frau,' als'sie etwa die Hälfte der zum 
zweiten‘ Male‘ verschriebenen Salbe verbraucht hatte, die 
fernern' Einreibungen einstellte,; in dem’ Wahne, sie be-' 
dürfe deren“nichtimehry und; so  ward'sie: gegen Ende 
des März aus der Behandlung ‘entlassen: ; 

vn Ziufälliger Weise sahen wir sieim folgenden Juli wie- 
der, ihre'Gesundheit'war völlig hergestellt, die Brüste,; 
obsehon immer 'noch grösser ‘als ‘bei andern Weibern, 
weit ‘kleiner als ‚ehedem; auch die Brustdrüsen selbst 
hatten'sich verkleinert, waren 'aber immer noch hart;: '; 
- Anfangs August 1828 wurde sie zum dritten Male 
schwanger, und nach einigen Monaten'bemerkte sie, dass‘ 
die Brüste ‘von neuem ‘sich vergrössern, auch stellte 
sich ein’ geringer Blutabgang ‚aus den Geschlechtsthei- 
len ein, der indess keineswegs die Periode der Kata- 
menien‘ hielt. Sie’ suchte dieserhalb im October wiederum 
unsere Hülfe. uw 

Weil der Blutabgang | einen neuen Abortus dechenj! 
und‘ umso’ mehr, dadurch den vorigen eine Geneigt-' 
heit daswbedinge war; wurde, zugleich auch um die er-' 
höhte‘ Thätigkeit in den Brüsten herabzustimmen, ein 
Aderlass von & Unzen am rechten Arme gemacht, wo-: 
durch wenigstens in etwas der Vergrösserung der m 
vorgebeugt und’ der Blutabgang gestillt ward. 
Nichtsdestoweniger aber fingen doch ungefähr Br 

einem Monate die Brüste wieder zu schwellen an;-des- 
halb liessen wir Blutegel in die Nähe der Brüste 'anle- 
gen, wohl beherzigend, dass durch einen nochmaligen' 
Aderlass die zur Vollendung der Schwangerschaft nö- 
thigen Kräfte zu sehr sinken möchten; dem Andrange 
der Süftemasse aber suchten wir durch gelinde Digestiv- 
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mittel 'entgegenzuwirken.. Ihre Lebensweisei'wais schen, 

der Armuthi wegenyin der sie,lebte, so karg ‚. dass.ew 

völlig überflüssig schien, sie/noch mehr:einsüschränkeni,; 

Diese ganze, Behandlurigsart,,. selbst ‚das. mehrmals 

- wiederholte, Anlegen ‘von Blutegeln ,. gewährte«lindess, 
wenig, Nutzen;,.die, Brüste nahmen immer ‚mehr am ÜUm« 

fang ‚zu, besonders seit dem Januar; wo..die ‚eistensBerl 

wegungen des-Kindes verspürt wurden...Umndie) Mitte 

der Schwangerschaft ‚hatte «die'linke Brust ı22+-Z0l int 

Umfange, ‚und.der) Raum von..der-Basis/der Geschiwulst 

 anıbis zur Brustwarze. betrug 84,Zoll. Von vetwas ‚get, 
 zingerm/Umfange war .die ‚rechte Brust ;.den: Umfang, 
betrug nur204,.der Durchmesser vonder Basis bis zur, 
Warze: 7 Zoll; Die Färbe ‚der Hautbedeckungen. waxi 
nicht geändert ,..die-Form der -Brüste.aber wich ‚allmä- 
lich ab, so dass sie, statt ihrer,gewöhnlichen ‚hemisphä-, 
rischen Gestalt ‚eine mehr längliche-annahmen.» 1... il, 
ol Um: aufs. neue | etwas ‚zu.;versuchen und: zunächst. 

ein Ableitung ‚der 'andrängenden‘ Säfte von den Brüsten! 
zubewirken;,.und.»so  die‚übermässigei' Reproductions-, 
kraft in ihnen zu beschränken, ward Kalomel!in.Ver-, 
bindung mit Salpeter.gegeben, und,äusserlich Einreibun- 
geni-vom der, grauen, Quecksilbersalbe, mit demUngt., 
dig. pürp..‚gemachti»'-Aber auch ‚dieses half/inichts;./denn. 
ungeachtet diese.Mittel ‚lange. fortgebraucht! wurden, un- 
geachtet !'Speichelfluss entstanden: war, $o-'wuchsenidoch 
die Brüste, tagtäglich. mehr, , und, man: hielt. .es..deshalb, 
für das Beste, „wenigstens, auf,,einige: Velten he Mittel, 
hei Seite zu ‚setzen, usunil dr 
-»u1 Zw, Anfangel.des: Aprils ‚des; Jabres (1329. hatten 

Umfang der 'Brüste, nun aber: so, zugenommen ‚und ‚die 
allgemeinen, Hautbedecküngen hatten:sich.so/ansgedehnt,, 
dass auf; verschiedenen Stellen ein Bersten.der-Hautbevors 
zustehen 'schien; die, linke Brust-nämlichhieltvom obera 
Bande,der Basis über. die-Brustwarze, weg..bis. zum: uns 
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tern Rande.gewiessen , ‚schon, über vierzig, Zoll, denıce-, 
rona baseos'senseireuitus'änferior/aehtnnd ‚dreissigiZall;. 
und der Raumy'son»der'Basis,.bis; Zur: Warze! betrugfunf« 
zehn Zoll; die zechte ee Durchmesserni 
um ‚einige Zeilikleineranis Haoıı Toni moypido ım bıgw 
ish Durch dieses; üngeheure Volumen der: Brüste wurde, 
der: Unterleibiso'bedeckt / dassı manı fast nichts vonder 
schontsdl weitoworgerückten Schwangerschaft‘ entdeckeni 
konntezwund'iminerlsnöch fuhr !die ‚&eschwulst: fort!-zu: 
wachsen. “Anden. Stellen, wo ‚die-Haut'besonders aus-; 
gedehnt war, war heftiger Schmerz zugegen; .dasübrige, 
Wohlseyn- hingegen ischien  auf-keinei Art beeinträchtigt 
zu ‚seynjslldidganzeı/Schwangersehaft:;hindurch; befand) 
sie sichiwohl und verrichtete /ausserhalb;.des Bettesı ihre 
Geschäfte); 0 weit und.so lange es'die Ihr: der Brüste, 
verstattete; ) il) suolfnsr n 1569 his sdlsarräf: 
Nun schien es gerathen; die, Seatification Wen 
weisenzu wiederholen, die-sich in» der, vorigen Schwan- 
gerschaft, wo besonders die linke Brust zu. einem’gros- 
sen Volumen angewachsen war;' 'so hülfreich bewiesen 
hatte, obschon sichere Zeichen einer: serösen' In =. 
nicht entdeckt werden könnten. »» "| 
«» Die, Seatifieation ‘ward 'nahe unter den Weiterdet 
linken: Brust vorgenommen:'-es flöss zwar’ eine. geringe 
Menge von Flüssigkeit danach aus, doch wurde die Ge- 
schwulst- dadurch auch nicht. im''mindesten: verringert; 
es ‚erfolgte ‚vielmehr ‘ein Heryorquellen ‚des Paranchymis 
der Brust zwischen. den: weit offenstehenden: Wundlip- 
pen; ‚das  einer/Fettmasse: ähnlich ;sah und‘sich. immer 
vermelirte, so. dass um’ die, Zeitıder Geburt, ‘die unged 
fähr vier Wochen: daräuf erfolgte; dieMasse, vieleim 
besonderer Anhäng aussehend ‚:zwei:Beulenl; wie/Sten« 
töme,; bildete ‚die die Grösse \eihes Gänseeiesi überstie« 
gen; Um eben ‘diese. Zeit» befiel. (die, Kranke ein’ Kak 
tarshalfieber ‚durch nasskältes feuchtes' Wetter 'hervork 


290- Fall einer ausserord. Vergrösserung d. weibl Brüste) 


gerufen: - Sie. erhielt dagegem’'eine Mandelemulsion mit! 
Sälpeter,: späterhin‘Salmiak mit Lakrizensaft; und weil 
zufolge der herrschenden epidemischen Constitution die: 
Krankheit einen”intermittirenden Typus annahm), Hs 
ward zu obigem Mittel noch eine’ Abkochüng von Grass' 
würzel zugesetzt, um'die ‘passende Zeit zur Unterdrü- 
cküng‘desselben’abzuwarten‘ ' Auf Anwendung desischwes 
felsauen‘‘Chininswurdei'es zwarauf einige” Zeitiver- 
tsieben,; machte’ aber <bald'einen Rückfall! und'nur ‘durch! 
öfter wiederholtevstärkere‘ Gaben jenes'Mittels wurdeses’ 
b völlig’ 'verscheucht. 0. Habag 
1s'".8päterhin 'schien'-jede „Merliention; ausgesetzt wer- 
denzu müssen ‚und ‘wirhofften einzig und allein retwas: 
vonder 'nahe’ bevorstehenden Geburt; wir beschränkte 
uns deshalb blos 'auf’den. Gebrauch der einfachen Blei» 
glättsalbe auf die scarifieirten Stellen, die "a sehr 
erhoben: waren und' stark  eiterten. 

“wrDie' Geschwulst der Brüste, die'in er Pen Zeit 
der';Schwängerschaft weit rascher‘ 'zunahm, ‚erreichte 
stufenweise eine ungeheure Grösse; ihr Gewicht‘ mochte: 
leicht: 20: Pfund'übersteigen, die Wärme derselben war 
grösser, als es hätte seyn solleny>die’ Venen, die'an 
ihrer«Oberfläche hinliefen , turgescirten und waren aus- 
gedehnt, die Geschwulst gleichmässig elastisch, an kei- 
ner’ Stelle durch Knoten ‘oder Verhärtungen ungleich. 
Dagegen war aber die Anspannung der allgemeinen 
Hautdecken nicht überall gleich, sondern da am 'stärk+ 
steny'wo sich dieangesammelte grosse Masse der Flüs- 
sigkeit, ihrer ‘Schwerkraft folgend, nach’ unten gesenkt 
hatte; Ueberall liess zwar die Geschwulst den Finger- 
eindruck zu, unten aber ging dies weit 'sehwerer als 
am'obern Theile und an: der Basis; ja dort  warvsie 
selbst weich, und iman konnte ein lockeres Gefüge durch 
das’ Gefühl entdecken, nirgends aber liess'der Finger- 
: drack>.eine Grube  zurück.''| Die ‚grösste Spannung‘ war 


| 


\W 
| 
' 
| 
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unterhalb. der»Brustwarzeny ‚die durchaus nicht 'hervor» 
ragten, vielmehr wie ausgehöhlt und wie» mit: einem: 
Walle: unigeben erschienen: ', Die,.Brüste selbstiohätten 
im. Allgemeinen‘ eine birnförmige Gestalt,  waremiwoh: 
getingerm Umfange an der Basis; und durch: den Druck; 

den siewiveehselseitig aufeinander ausübten;; hatteosich! 
ein, grosses«fressendes Geschwür zwischen:beiden im Bu“ 
sen gebildet!» ‚Gegen die: Zeit derGeburt'hin: hatte"sich 
nachund ‘nach auch eine andere ‚Geschivulst:'in!) der 
reclitenAchselhöhlei»gebildet, die’ anfangs schmerzhaft 
war, dann,»weicher: ‘wurde, in» Eiterung überzugehen 
droliterund grösser. als eine Faust war.:Ungeachtetiaber 
die'-Frau von.'diesen: äusserlichen Uebeln: viel 'auszuste- 
hen hatte, so ‚wurde doch‘ dadurch ihr übriges) Wohlbe- 
finden auch jetzt’ nicht: beeinträchtigt ; das: Athmen. war, 
#0. lange''sie lag, nicht‘ gestört, es’ war kein Husten: da; 
der auf Mitleidenschaft der Lunge: hätte schliessenlas- 
sen; Schmerz«fand sich. weder beim Einathmenj, noch 
in den‘ Brüsten selbst, ausgenommen ‚da, wo.die, wur 
stark entre ‚war. 


In Aa Zustande erfolgen den «10. Mai N hehe 
tags, nachdem die Wehen von’ früh an gedauert hatten, 
die normale und glückliche Geburt eines kleinen, par- 
sam genährten, doch. ıwohlgebildeten, ausgetragenen und 
gesunden Mädehens. Das abfliessende ‚Kindwasser- soll 
bedeutend gewesen: seyn; die’ Nachgeburt: war: von'mit- 
telmässiger Grösse, gesund; und wurde.bald: nach.der 
Geburt ausgestossen, der-’Blutabgang dabei. war: nur 
mässig, ‚die Eihäute' theilweise“ getrennt 'und sehr Japp; 
der - Lochienfluss nur» mittelmässig stark; alle »übrige 
Wochenfunctionen gingen gut von: Statten. Der An- 
drang der Säftemasse nach den Brüsten: wurdg;"ungeach- 
tetı.der Neigung dazu, die sich bisher 'gezeigt hatte, 
nicht vermehrt; gegentheils beinerkte man.schon in den 
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erstem. Tagen nach>der Geburty: dass: die: Geschwulst: 
sieh; verkleinere, hun van» »i 1damlaiv „rtargik 
u>11Mon»jetzt an: würden die'Brüste stufenweise immer 
kleiner;:und schon»nach einer Wöche fing die«Hauf. umi 
die, ‚@eschwulst an 'ganz'.kleine' Falten zu: bildenz die, 
Häkteswar auch jetzt nicht‘ungleich oder irgendwo kno-» 
tig®\ «doch war der untere'Theil der: Brüstenoch» ge» 
spannter und fester;' wahrscheinlich weil: sich>besonders 
die darin’ enthaltene Flüssigkeit dahin drängte ‚'aber!an' 
 denlSeiteny umdie: Basis ‚und‘ 'noch''höher:'war «schon: 
 ‚ein!deutliches Zusammenfallen) wahrzunehmen. “'» .‚w" 
0lnDieı Wöchnerin konnte schon seit mehreren» Wo- 
eheny';seitden nämlich das ‘erwähnte: Wechselfieber sich’ 
eingestellt-hatte; das Bett nicht verlassen, und auch die 
ersten«Wochen nach der Entbindung konnte sie,: wegen! 
Schmerzes in den Brüsten; nicht ‘einmal im»'Betteauf- 
sitzen'Jigeschweige ganz aufstehen, ‘wenn nicht Jemand: 
die’ rechte‘ Brust, die wegen: des Abscesses‘in‘der Ach- 
selliöhle "besonders heftig, schmerzte;. mit der 'Hand''un- 
terstützte. Sass die Kranke, so musste sie»selbige, weil 
sie sehr weit herabhingen und den ganzen Unterleib 

bedeckten ‚mit 'angezogenen Knieen stützen; und lag 
sie) auf, dem Rücken, dann:legte sie sie gewöhnlich über 
die‘Arme weg nach hinten. bau oksman ib 
Int Sehr wurde dieser traurige Zustand gemildert, 'als 
einige: Tage "nach ‚der Geburt‘ der Abscess'in derAch- 
selhöhle aufging,, und eine überaus grosse, MengeVeiner 
weissen; zähen, milchähnlichen Flüssigkeit’ausfloss. ‘Bei 
ruhiger ‚Lage verspürte‘ sie 'weniger‘Schmerzen‘, Appe- 
tiejund«Verdauung »waren'gut, «und» weil sie’ eben nieht 
bedeutend entkräftet, ‚obschon)/abgemagert‘' war,’ lebte sie 
in’der»festen Hoffnung; dass ı nun die: Geschwülst''bald 
verschwinden: werde...‘ ı TRRPPRTTESS TEEN 07900) 
‚»»». Die, Heilung.\der Geschwüre (an 'der'linken «Brust; 
durch das Scarifieiren./entständen; 'wurde der'Natur allein 
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‚überlassen; und deshalb‘ wurden’ sie nur Te mit 
Otiarpie: velbtinden.. yalmier La 

" Deh 30>Juniüs‘°fanden wir'sie vor'ihrem abe 'si- 
ea indei mit'Nachbarinnen "unterhalten; 'sie'war'hei- 
ter, ‚zwar noch 'abgemagert, » doch nicht so’ als: vorher; 
sie erzählte,/ dass sie rücksichtlich der übrigen Gesund- 
heit’ über nichts'zu ‘Klagen habe, ihr Schlaf, ihr Appe- 
sit seyen 'gut,>alle Ausleerungen gängen regelmässig! von 
Statten „die ’Kräftehätten"sich''sol'gefunden, \dass | sie 
ähre' gewöhnlichen’ Arbeiten’ wieder‘ verrichten könne. 
Die Häutbedeckungen' der Brüste ivaren zwar sehr schlaf, 
und“dieseiselbst gleichmässig hart ' und‘: ragten!'Inoch 
weit an'’dem’ Unterleibe' hinab; aber‘ ihr "Umfang war 
‚doch"inn Allgemeinen’ 'so' verkleinert, dass‘ die Kranke 
bequem auf "Beiden ‘Seiten -liegen'ound ' sich “überhaupt 
damit’ besser behelfen konnte; “der Schmerz hatte sich 
ganz" verloren, bisnauf'ein unangenehmes ‘Gefühl ‚>ıdas 
sie"bisweilen 'beim’Verbande deri Stellen’empfand, wo 
‚die Scarifieationen gemacht worden ‘waren, und die noch 
inimer eiterten; auch! die’ früher 'erhabenen Wundränder 
hatten sich geseizt..\"Die en unge hatte ‚sich inoch 
nicht warBae ein zontenlen ren j ı abahr. 
is En en i 


de ib Bm 


(Einer: fernern’ Behandlung jEritkog sich \die Frau; 
weil sie abermals (der festen Ueberzeugung lebte, dass 
es nun vollends’von selbst besser gehen: würde*).\l + 
Erst dem+7;\8ept. 1829 suchte: sie wieder unsere 
Hülfe, weil die Wunde an’ der»linken Brust durchaus 
nicht heilen»wolle.. Ihr ‘allgemeiner Gesundheitszüstand 
war im Allgemeinen gut, d. h. sie hatte ‘über «nichts 
Klage zu Bo nur dass‘ ihre Katamenien noch’ aus- 


mil ‘ ır 
. ins ion 


7 


7%) 80 weit die Geschichte des Falles in der scho’ ‚genanh- 
A Inauguralschriit es'Dr. Kober. — Das Folgende bis ‘zum 
Mat 1830 entnehmen'wir aus’ dem poliklin, ‘Journal! 00 I «| 
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geblieben waren. ' Auch sah sie blass; und kache- 
ktisch aus. Sie wurde durch nichts behindert, täglich 
ihren‘'Geschäften in ‘der Stadt nachzugehen, Die Em- 
Pfehlung ‚der: thierischen Kohle von Dr.: F. A. Weisse 
bei! Verhärtungen, Seirchen etc. veranlasste uns, bei 
dieser Frau Versuche damit anzustellen. ' Um‘ die Wir- 
kung dieses Mittels auf die Brüste genauer prüfen zu 
können, wurden sie, vorher gemessen, Die linke Brust, 
welche die rechte allezeit an Grösse (übertroffen, hatte 
anıder äussern Seite der Warze'eine eiternde Oeffnung 
vonder Grösse: eines Speeiesthalers, durch welche sich 
die Brustdrüse hervorzudrängen schien; — ihr grösster 
Umfang betrug 25: Zoll, die Ausdehnung von ‚der Basis 
bis zur Warze 12; Zoll; die rechte Brust mass im Um- 
fange 22 Zoll, von ‚oben bis zur Warze 10 Zoll. 

"> Am gedachten Tage wurde nun der Frau des Mor- 
gens.und Abends‘ p. dosi + Gran Carbo animal; verord- 
aet. . Nachdem: sie diese Pulver ‚drei Tage genommen 
hatte,’ stellten sich häufige,  breiartige Stuhlausleerungen 
ein; 'es wurde mit (dieser Gabe fortgefahren.' ‘Am 18. 
Sept.:wurde'p. dosi Gr. j verordnet. Da ihr Stuhlgang 
wieder regelmässig war, ihr Aussehen gesunder‘ wurde, 
und die Wunde, ohne ein äusseres Mittel zu gebrau- 
chen, heilte, so erhielt sie vom 8. October an täglich 
zweimal gr. 14 von der thierischen Kohle. — Die Grösse 
der Brüste, welche an diesem Tage wieder gemessen 
wurden, hatte sich bereits ansehnlich verringert; die 
linke hatte im Umfange '22 Zoll, ‘von oben bis zur Warze 
10 Zoll; die rechte im Umfange =: von oben bis zur 
Warze 9'Zoll. 

Vom. 6. November an sahen) wir: uns ; ‚genöthigt, das 
Mittel auf einige Tage auszusetzen, indem sich die 
Frau durch eine Erkältung einen Anfall eines katarrha- 
lisch-rheumatischen Fiebers zugezogen hatte. Sie fühlte 
in diesen Tagen 'ziehende Schmerzen. in den Brüsten, 
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and diese selbst schienen ‚wieder etwas, vergrössert. 
Nachdem aber die Kranke nach Verfluss von fünf Ta- 
gen den Gebrauch ihrer Pulver wieder angefangen ‚und 
bis zum 2. December genommeni,hatte, fanden wir.beim 
Messen die Brüste wie folgt: die linke, im Umfange 20 
Zoll, von oben bis zur, Warze 10+,' die rechte im: Um- 
fange 20, von der Basis ‚bis zur Warze 84 Zoll, — 
Die Wunde bildete nur ‚noch eine, Oeffnung; ‚von 
etwa 10 Linien im Umfange.. — Das allgemeine. Befin- 
den ‚der Frau liess nichts zu wünschen. übrig. Sie hatte 
eine völlig gesunde Gesichtsfarbe, war heiter und fühlte 
sich sogar kräftiger noch als früher. Am ‚16... Decem- 
ber trat zum ersten Male nach ‚ihrer Entbindung ‚die 
Menstruation wieder ein, weshalb die Pulver. aus- 
gesetzt wurden. — Der Blutfluss war mässig, hielt 
aber lange an und kehrte sehr oft wieder zurück, ‚da 
sich die Kranke in den kalten Tagen dieses und. .des 
folgenden Monates ganz und gar nicht schonte,: viel- 
mehr ihrer Geschäfte wegen von früh bis Abends auf 
der Strasse war. Auch wurden die dagegen verordne- 
ten Mittel von ihr so. unregelmässig gebraucht, ‚dass 
man nieht viel von ihrer Wirkung erwarten konnte. 
Erst mit Anfange des Februars 1830 hörte dieser Blut- 
abgang, der übrigens die Frau wenig geschwächt hatte, 
auf, und die Menstruation kehrte später regelmässig zu- 
rück und blieb es auch, Die Wunde an der linken Brust 
war völlig geheilt. — Jon 
Leider war aber die Frau nicht zu bewegen, die 
thierische Kohle’), welche vom 16, December an 
ausgesetzt gewesen war, von neuem zu'brauchen.|i— 
Am 17. Mai konnten wir. ihrer. noch einmal habhaft 
werden und ‚ihre: Brüste messen: — die linke 'hatte im 
| SWERSEREEEEEE A, 


1) Die guten Wirkungen dieses Mittels sind nicht zu ver- 
kennen, 1 i 
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er ‚Umfange 19#'Zoll,"von  der(/Basis "bis |zur 
Warze '9%% Zoll; die rechte 'im"Umfange ’16,, "vonder 
"Basis zur Wärze ’8+. Zoll; ‘das 'Parenchym ‘der Brüste 
‘ist weich; "die Hautbedeckungen aber 'sind' schlaff und 
falig, ‘hängen daher sehr: herab und erinnern dadurch 
‚deutlich an’die frühere! Grösse der Brüste. 

Zur Vergleichung mit ‘diesem Falle fügen wir die 
‘ähnlichen Beispiele aus''andern Schriftstellern 'bei, so 


-viel uns! bekannt worden sindi\'Obwohl’Fälle'dieker Art | 
nieht ‘eben häufigvorkömmmen, "so findet ıman doch hin | 


‘und’ wieder’ deren “in .den | Schriften "der AerzigÜälterer 


 andneueter Zeit aufgeZeichnetz)und>es\nusstdaherrmit | 
‘Recht!übertaschenyli dass 'man'auch nieht in’einem ein | 


zigen‘ Handbuche über Weiberkrankheiten 'darauf Rück- 
sicht genommen hat; "noch weniger aber’ in’ selbigen 
eine rationelle 'Heilungsmethode angegeben findet, 'und 


‚dochlist sie’ ‚gewiss werthys die Aufınerksanikeit der IAckiit 


auf’ sich zu ziehen. nn bus sung mine! Yhumglei 


us Schon Galen*), “ändem’er von''den Kondichfven 


spricht, < die “als widernatürliche  Vergrösserungen der 


Theile 'auftreten , jerwähhtz zugleich mit der widernatür- | 


lichen‘ Vergrösserung’ der Zunge, der Hlodenu.s."w., 
auch die der’ Brüste‘ !und:'versichert , dibaeIhä einig 


' Male’ beobachtet; zu''haben.! Er macht‘ zugleich”dabei 


aufmerksam, ‘dass sie ohne alle’ Texturverletzungy ohne 
Schmerz, 'Wassersucht, 'Verhärtung und Entzündunig’auf- 
trete, und erinnert dabei, dass unter diesen: Verhältnis: 
sen die Brüste, 'obschon sie‘ihre'Form beibehalten; "doch 
zu ihren» Functionen ’ untauglich (werden; "dass | ferner 
Fälle dieser‘ Art sehr selten ’seyen’ und häufiger 'als'an- 
geborne ‚denn als erworbene‘ Uebel 'aufträten. van 
i »Nach’ Galen kannteı'man! zwar auch\idiese, durch 
Uebermaass in der Ernährung hervorgerufene monströse 
TITTEN Tisn I alas Iani u af 


1) De differentiis morborum, cap. 9. naanyıl 
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Bildung der Brüste, man bereicherte aber die von den 
Vorgängern gemachten Erfahrungen darüber nicht mit 
neuen Beobachtungen der Art, oder hat sie wenigstens 
nicht der Nachwelt hinterlassen. Doch allmälich ward 
auch dieses Uebel, wie alle übrige, mehr beachtet, 
und die alte Theorie über selbiges durch neue Beob- 
achtungen bekräftigt und erweitert. 

So erwähnt z. B. Scaliger‘), doch nur mit weni- 
gen Worten, er habe ein Mädchen mit so vergrösser- 
ten Brüsten gesehen, dass sie die ganze Seite der Arme 
und den obern Theil des Unterleibes einnahmen. 

Thom. Bartholinus?) spricht. von einer Frau aus 
Helsingför, die so enorm grosse und schwere Brüste 
hatte, dass sie bis auf die Kniee hinabreichten und 
beim Sitzen auf selbigen auflagen. 

Einen ähnlichen Fall hat Palmuthius ’) aufgezeich- 
net. Bei einer Frau nämlich, deren Brüste zwar schon 
vor ihrer Verheirathung grösser, als sie gewöhnlich zu 
seyn pflegen, waren, wuchsen dieselben während ihrer 
ersten Schwangerschaft zu einer ungeheuren Grösse an; 
bei jeder folgenden Schwangerschaft nahmen sie so an 
Umfang zu, dass sie gewöhnlich bis an die Kniee her- 
abreichten. Ausserdem entstanden auf beiden Seiten 
Ansehwellungen der Achseldrüsen, die die Grösse eines 
Kinderkopfes erreichten. Der MW ücsser der Geschichte 
sieht als Grund dieser Deformität an, dass sich der zur 
Ernährung des Fetus eigentlich bestimmte Stoff nach 
den Brüsten hingeworfen und hier diese Vergrösserung 
bewirkt habe. 

In Welsers Augsburgischer Chronik (1591. Tom. 
Ill. p. 104.) ist die Heilung eines Dienstmädchens be- 


1) Exereit. ad subtilitatem Cardani, 199, 2, 
2) Jo. Schenk, obs. med. L. 2. p. 304. ed. 1665, 


8) Hist. anat, Cent. III, obs, 46, 
Meckels Archiv f. Anat, u. Phys. 1830. 20 
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richtet, deren, ‚beide, Brüste zu so ungehcurer. Grösse 
angewachsen waren, ‚dass sie selbige kaum noch, „sie 
iuochte, gehen oder ‚stehen, ihrer Last wegen, tragen 
konnte: , Uebrigens‘ befand sie ‚sich. völlig wohl. Ein 


Barbier. schnitt ihr. die linke ab, die elf Pfund wog, 


Die. Heilung, ging sehr gut von Statten. Die rechte 
Brust behielt sie, da sie sich zu dieser Operation deshalb 
nieht entschliessen‘,konnte, weil ihr dieselbe, eben nicht 
bei ihren, Arbeiten hinderlich war. 


,:' 


s.,/Eine Frau bei ‚Königsberg litt an’ eben innanı Ue- | 


bel"). ‚Die Brüste waren bis zu, einer solchen. Grösse 
angewachsen, dass, jede, wohl ‚an , 30 Pfund wiegen 
mochte, ‚und deshalb. die Kranke. sie mit grossen Bin- 
den,.die um den Halsı befestigt waren, unterstützen 
musste. Der Verfasser dieser Geschichte kam zufälli- 
ger Weise dazu, als man schon einen Wundarzt be- 
stellt hatte, sie abzunehmen, und verordnete Arzneien, 
die Menstruation zu befördern, Scarificationen der Knö- 
chel, ‚und Schröpfköpfe an die, unteren Extremitäten; 


ferner den Gebrauch der Bäder und abführender Mine- 


ralwasser, und um die Brüste‘ wurden austrocknende 
Bähungen gemacht; er hatte nämlich genau das Wech- 
selverhältniss beobachtet, das hier zwischen der Men- 
struation und den Brüsten Statt fand. Erfolg krönte 
seine Bemühungen, die Menstruation kehrte wieder, und 
die Brüste nahmen ab. 


Eine vornehme Dame von. 28 Jahren (1704), die 


übrigens der besten Gesundheit genoss, und deren Re- 
geln normgemäss eintraten, unterdrückte dieselben 


durch den unyvorsichtigen Gebrauch eines Fussbades. | 
Es entstand hierauf Geschwulst und Schmerz in, den | 
Brüsten, und diese wuchsen während der folgenden | 
Nacht zu einer solehen Grösse an, dass sie weder aus | 


1) Borelli, Hist, et observ. Cent. I. obs, 43. 
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dem Bette aufstehen, noch sich. bewegen könnte. Zwei- 
mal wurde an beiden Füssen zur Ader gelassen; und 
hierdurch wurde binnen drei Tagen die ganze Krank- 
pn gehoben). 

Einen äusserst merkwürdigen Fall von abnormer 
Vertonung ‚der Brüste beobachtete | Dorsien?) und 
beschreibt ihn sorgfältiger als Alle vor ihm. Ein etli- 
che zwanzig Jahre altes Mädchen von’ zarter Constitu- 
tion, 'diß aber übrigens keinen 'sehr schlanken Körper- 
bau hatte'und 'vollkommen gesund war, bemerkte, als 
sie/dinst im Julius (1669) aus einem sanften Schlafe er- 
wachte, mit Schrecken, dass ihre Brüste sich so un-+ 
geheuer vergrössert hätten, dass sie ihre Lage verge- 
bens zu verändern bemüht war. Weil sie nicht im 
Stande war, die Last zu tragen, musste sie auf dem 
Rücken im Bette liegen ‚bleiben; übrigens empfand sie 
weder in den Brüsten noch im übrigen Körper Schmerz 
Die Milchgefässe waren ausgedehnt, hart und gewis- 
sermaassen ausgestopft; von Emphysem oder Wasser- 
sueht‘ fand sich nicht die geringste Spur. Die rechte 
Brust war etwas kleiner als die linke; sie hatte näm- 
lich im Umfange 31:Zoll, während letztere 374 Zoll 
hielt; die Länge der rechten, vom Schlüsselbeine an 
gerechnet, ‚betrug 174, die der linken 18; Zoll; die 
Breite‘ ersterer, wenn die Kranke lag, 13, in 
164 Zoll. 

Die zu Rathe gezogenen Aerzte riethen die Ab- 
nahme; doch Dorsten widersetzte sich dieser und fing 
seine Behandlung mit erweichenden, lauwarmen Bähun: 
gen an, dann gab er ein starkes: Abführmittel, , und 
hiernach ‘wurden die Brüste etwas kleiner; aber -\die 


1) Ephem, nat. cur. Cent. I. et u. obs 67. Joan Lanzoni 
obs. med, 191. 
2) Phil. trans, 1669, p. 1047. 1068, 
20° 
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durch das Abführmittel geschwächten Kräfte hindörten;, 
ähnliche Mittel wieder in Gebrauch zu ziehen. ‘Weil 
die Katamenien in sechs Monaten nicht erschienen wa- 
ren, so schien der Gebrauch von harntreibenden und 
die Reinigung befördernden Mitteln etwas zu verspre- 
chen. Gleichzeitig wurde ein Aderlass gemacht.’ 


Zu Anfange Septembers wurde zu wiederholten Ma- 
len Blut mit Husten ausgeworfen. Um dieselbe Zeit, bald | 
nach. der Stillung dieses Blutflusses, "bildeten sich 'ei- 
nige Hautgeschwüre an den Brüsten und anderen 'Thei- 
len, selbst um die Schamtheile herum. Letztere heil- 
ten zwar wieder, die an den Brüsten aber ergossen 
täglich eine grosse Menge seröser Flüssigkeit. 'Gleich- 
zeitig klagte das Mädchen über Schmerzen in den Glie- 
dern, besonders im Schienbeine, und deshalb wurde Em- 
plastrum ex ranis aufgelegt, auch Brech- und Abführ- 
mittel gegeben. Hierdurch milderten sich die Beschwer- 
den; auch heilten einige von den Geschwüren, und | 
selbst die Brüste, die anfangs sich bedeutend vergrös- 
sert hatten und überdies schmerzten, wurden bedeutend 
kleiner, und die Schmerzen geringer. Durch wieder- 
holte Brechmittel nahmen sie immer mehr und mehr 
ab, die Kräfte kehrten wieder, das Athmen ‘war auf | 
keine Weise gestört, der Urin natürlichem ähnlich. 

Späterhin versuchte der Arzt durch Speichelfluss' von 
der Geschwulst: abzuleiten, und der Erfolg entsprach | 
‘ völlig seinen Bemühungen; weil aber diese Cur vonder | 
Kranken nicht lange ausgehalten wurde, so musste da- 
von wieder abgestanden werden. Vergebens wurde nach- | 
mals ein Aetzmittel und tiefe Scarificationen der Brust 
in Gebrauch gezogen. Allmälich fing der Schlaf an ge- 
stört zu werden, der Appetit nahm ab, die Schmerzen | 
in den Brüsten kehrten mit erneuter Heftigkeit wieder, | \ 
und der Körper magerte bedeutend ab. Endlich erfolgte 
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der Tod nach mehr‘ als vierteljährigem Leiden gegen 
Ende des Octobers. 

Die linke, grösste Brust wurde nach dem Tode ab- 
genommen und wog 64 Pfund; man fand in selbiger 
weder Ansammlung von wässeriger Flüssigkeit, noch 
sonst etwas Widernatürliches; nur das Parenchym der- 
selben war zu diesem ungeheuren Grade angewachsen. 
Die rechte, die nicht abgelöst wurde, mochte wohl an 40 
Pfund betragen. Die übrige Untersuchung des Körpers 
wurde nicht zugegeben. 

Bei einer Frau aus Toulouse ‚wuchsen nach Unter- 
drückung der Katamenien die Brüste zu einer ungeheu- 
ren Grösse an. Durch den Gebrauch die Reinigung be- 
fördernder Mittel entstand ein vicäres Nasenbluten '!), 

Wühelm Hey?) erwähnt, er habe häufiger die 
Brüste nach Unterdrückung der Reinigung sich ver- 
grössern sehen. Folgenden Fall hielt er in dieser Hin- 
sicht besonders der Aufzeichnung werth. Ein Mädchen 
von 14 Jahren, die zwar schwächlich, doch sonst ge- 
sund war, und schon von Jugend auf etwas grössere 
Brüste, als sie da zu seyn pflegen, gehabt hatte, ver- 
fiel in dieses Uebel. Ihre Regeln traten zuerst im 13. 
Jahre ein; da sie aber nicht wusste, was dies zu be- 
deuten habe, so verheimlichte sie diesen Umstand aus 
Schamhaftigkeit, wusch heimlich die mit Blut befleckte 
Wäsche aus, trug sie aber, ungeachtet sie nass war, 
immerfort. Hierdurch wurde der Ausfluss unterdrückt, 
kehrte auch später nie wieder, und sie war deshalb 
(1787) genöthigt, ärztliche Hülfe zu suchen. Der Arzt 
suchte durch mancherlei Mittel die Katamenien wieder 


1) T.B. Sauvages, Nosologia methodica ed. Daniel. Tom. IV. 
p. 205. 

2) Practical observations on surgery. Lond. 1808, Ch. XIV, 
p. 482. 
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hervorzurufen, aber vergeblich ; die ‚Brüste nahmen von 
Tage zu Tage mehr zu, so dass die Kranke endlich nicht 
mehr gerade zugehen im Stande war; ‚dieser beständig 
gebückte Gang bewirkte endlich eine Krümmung der 
Wirbelsäule. ‘Der Schmerz, und ’das Ziehen; 'von 'der 
Last der Brüste ‚hervorgerufen, wurde so ausserordent- 
lich heftig, dass sie weder beim Liegen im Bette, noch, 
wenn sie beim Sitzen die Brüste mit den Knieen unter- 
stützte, Linderung fand. . 


Unter bewandten Umständen war kaum anders Hülfe 
als von einer Operation zu erwarten, und es wurde des- 


halb beschlossen, die linke, als die voluminöseste, ab- 


zulösen. An der Brust selbst zeigte sich sonst nichts 
Krankhaftes; sie war aber durch ihr Gewicht so weit 
vom Brustmuskel abgezogen worden, dass man, wenn 
man die Hautbedeckungen faltete, einen Finger be- 
quem in den Zwischenraum einlegen konnte, wobei sie 
sich als ein Haufen angeschwollener Drüsen zu er- 
kennen gab 


“+ Bei din Verhältnisken war..die FAIR or ‚we- 
der zweifelhaft,» noch beschwerlich, und das: Mädchen 
wurde: völlig hergestellt, ohne dass sich beunruhigende 
Symptome; gezeigt 'hätten. . Das Gewicht der, abgelösten 
Brust betrugi15 Pfund. Bald nach. der Amputation: kehr- 
ten auch: die Katamenien in regelmässigen: Zeiträumen 
wieder; bald nahm nun auch die rechte Brust zusehends 
ab,'besonders als Pat. einmal ‘einen 'Fieberanfall gehabt 
hatte, etwa. sechs Monate, nachdem sie aus der Behand- 
lung ‘des ' Verfassers dieser Geschichte entlassen war. 
Später befand sie sich völlig wohl; die rechte Brust 
blieb zwar immer grösser, war aber doch um die Hälfte 
kleiner geworden als vor der Abnahme der linken; die 
Haut ‚an. selbiger war jetzt lapp und faltig, und die 
Drüse selbst schien aus mehreren Drüsenhaufen zu. be- 
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stehen. Noch nach neun Jahren 'war die Krümmung 
der Wirbelsäule zugegen, Bar nicht mehr‘ so Mae 
tend alsı früher. 

Bei einem etliche zwanzig Jahre ale Mädeheu 
war nach Osianders') Zeugniss die eine Brust: zwvei- 
nem solchen Unfange angewachsen, dass sie den gan- 
zen Unterleib bedeckte, "beim Sitzen ‘mit: den''Schen- _ 
keln unterstützt werden musste und bis an die Kniee 
reichte. Das Gewicht betrug‘ 13 Pfund. ' Schon‘ bald 
nach der Geburt war bei ihr die Brust angeschwollen 
gewesen; man hatte dagegen wahrscheinlich unpassende 
Mittel in Gebrauch gezogen, denn bald darauf entstand 
ein beständiger Ausfluss einer scharfen jauchigen Ma- 
terie durch die Brustwarze. Zugleich schwoll die Brust 
zu einer ungewöhnlichen Grösse an; endlich traten die 
Katamenien ein. Alle vier Wochen floss etwas: wässe- 
riges Blut aus den Geschlechtstheilen ab, wobei je- 
derzeit die Brust mehr und mehr sich vergrösserte, und 
wobei in grosser Quantität eine Flüssigkeit ausfloss; die 
den Unterleib unddie Schenkel ‘corrodirte. Als dieser 
Ausfluss wegblieb,‘' die Katamenien aber nicht‘ regel- 
mässig erschienen, nahm ‘die Geschwulst der Brust bis 
zu einer monströsen ‘Grösse zu, es bildeten sich in ihr 
harte Knoten, zwischen ‘denen sich Blut infiltrirt zu 
haben schien.‘ Einige ‘Jahre darauf erfolgte re 
der Tod. eh 

Einen unserm höchst "ähnlichen Fall Boobamkiie 
Jürdens?) bei einer Hirtenfrau‘ aus ‘dem Dorfe Fei» 
litsch bei Hof. Sie war erst 26 Jahre alt, hatte eine 
mehr bleiche Gesichtsfarbe und starken Körperbau; ihr 
Temperament sehien sich mehr dem phlegmatischen zu 


1) Denkwürdigkeiten für die Heilkunde und Geburtshülfe. ‘ 


?) Hufelands Journal 4. prakt. Heilk. Bd. XI. 8. 82 m. 
1 Kpfr. 
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nähern. ‚Im 14. Jahre war ihre Reinigung eingetreten, 
die‘, jedesmal nur. drei Tage dauerte und nicht ‘über- 
mässig floss. Ihre Brüste waren zwar auch in\ihrem 
ledigen Stande ziemlich stark gewesen, doch: nicht un- 
gewöhnlich gross. In ihrem ledigen Stande hatte sie 
ein Mal, in der Ehe zum zweiten Male geboren und 
war zum dritten Male schwanger. Bei allen. diesen 
Schwangerschaften blieb das Monatliche gleich von der 


Empfängniss an weg, und zusehends fingen die Brüste | 


an zu, schwellen. Doch wurden sie in der ersten Schwan- 
gerschaft nicht so ‚gross wie in der zweiten, und in die- 
ser nicht so gross wie in der dritten, wo sie immer 
noch täglich zunahmen. 

Sie ragten weit über den Unterleib hervor, so dass 
man von ihrer Schwangerschaft nichts bemerkte; sass 
sie, so. Jagen sie in der letzten Zeit völlig auf den 


Schenkeln und bedeckten sie zur Hälfte. Von dem Ä 


Drucke der Arme auf den Theil derselben, der sich 
unter‘den ‚Achseln nach hinten: zog, hatte die rechte 
Brust eine tiefe Furche, die linke, ausser derselben, ei- 
nen..besondern: birnförmigen, ziemlich grossen Anhang; 
der unter der Achsel gegen den Rücken völlig hervor- 
trat. «Die Farbe der Brust war mehr gelbröthlich, ihre 
Hautporen so. ,gross, als sie sonst unter dem Vergrös- 
serungsglase zu erscheinen pflegen, sie 'hatten ein ‚ekel- 
haftes, speckiges Aussehen und waren dabei immer mit 
Schweiss bedeckt. Der Druck ‚mit dem ‚Finger \liess 
eine Zeit lang Gruben zurück. Beim Befühlen liess sich 
keine knotige Verhärtung in denselben entdecken, ‚auch 
hatte:/die Frau, wenn sie ruhig stand oder sass, kei- 


. mnen«Schmerz, eben so wenig beim Drucke, wohl: aber 


beim Husten, bei jeder etwas starken Bewegung der 
Arme, beim Gehen u. s. w., daher sie kurz vor ihrer 
Entbindung kaum im Stande war, nur die geringste 
Bewegung vorzunehmen. Beim Stehen und beim Lie- 


x 


x 
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gen auf dem’ Rücken bekam sie Engbrüstigkeit, und 
nicht selten verursachte ihr das ohne äussere Veran- 
lassung erfolgende Reissen in den Brüsten schlaflose 
Nächte. Letzteres liess um so mehr auf einen verbor- 
genen Rbeumatismus schliessen, als sie schon vor der 
Verheirathung, und noch vor der Schwangerschaft, öf- 
ters über Reissen im rechten Fusse klagte. Sie litt 
ferner seitlanger Zeit an einem scharfen weissen Flusse, 
der auch während der Schwangerschaft anhielt.  Uebri- 
gens hatte sie weder am Halse noch in den Weichen 
angeschwollene Drüsen, noch Blutaderknoten an den 
Füssen; auclı waren letztere nicht angelaufen, zum Be- 
weise, dass wenigstens nicht ihr ganzes Lympbgefäss- 
system litt, ihre Venen nicht schwach waren, und dass 
man auf einen gehemmten Rückfluss des Blutes aus den 
unteren Extremitäten, und eine daher rührende grössere 
Anhäufung in den obern Theilen, und vorzüglich in den 
Brüsten, nicht schliessen konnte. 

Ihr erstes, uneheliches Kind brachte sie vollkom- 
men ausgetragen zur Welt, ihr zweites wurde 4 bis 5 
Wochen zu früh geboren, zwar lebendig, starb aber 
gleich nach der Geburt. In der letzten Schwangerschaft 
bekam sie schon 9 Tage vor der Entbindung Frost, 
und den 28. Mai gebar sie, & Wochen nach ihrer Be- 
rechnung zu’ früh, ein todtes Kind. ki 

Den dritten Tag nach der Geburt trat jederzeit das 
Milchfieber ordentlich ein. Hierbei wurden die Brüste 
noch härter und schmerzhafter, doch hoben zertheilende 
Umschläge und das Ausdrücken der Milch bald. diese 
schmerzhafte ‚Spannung. „Anch die Wochenreinigung 
fand sich ordentlich ein und floss acht Tage mässig 
fort. Kaum aber war jener vom Milchfieber veranlasste 
Andrang der Säfte gehoben, so fingen die Brüste wie- 
der an, merklich abzunehmen, so dass sie nach drei 
Wochen schon ungefähr zur Hälfte ihrer Grösse im 'un- 
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_ geschwängerten Zustande zusammengefallen,' weicher, 


aber noch nicht 'ranzlig, nach fünf Wochen "hingegen 
völlig gesunken, überaus runzlig, herabhängend ‘und 
sehlaff waren, Die Katamenien erschienen aber erst ein 
Vierteljahr nach der Entbindung wieder. Munaaaıy 

Jördens liess anfangs ‘die Brüste mit einem resol- 
virenden Pflaster aus Emplastr. de Belladonna, Cieuta 
und Galb. erocat. belegen und sie in Tragbeuteln fest 
und nach oben gezogen erhalten; innerlich Pillen aus 
Antimonialseife mit Gunjak-, Bittersüss- und Aconik- 
Extract nehmen. Diese Mittel minderten zwar die hef- 
tigen, stechenden 'und 'reissenden Schnierzen, : ‘waren 
aber nicht vermögend, dem zunehmenden Wachsthume 
der Brüste Gränzen zu setzen. Daher liess er nach 
Verlauf von vier Wochen einen reichlichen  Aderlass 
am Füsse anstellen, worauf sich einige Tage alle Schmer- 
zen verloren, und die Brüste etwas kleiner‘ wurden. Da 
aber dies von keiner Dauer war und zu befürchten stand, 
öfteres Aderlassen möchte die ohnehin‘ entkräftete Per- 
son’ noch mehr schwächen, so’ liess er 'nunniehr Sqnilla 
und versüsstes Quecksilber brauchen. Hierauf "erfolgte 
zwar eine beträchtliche Abnahme‘ des weissen Flusses; 
aber die Gesehwulst der' Brüste nahm immer mehr zu! 
Eben so blieb der 'innerliche Gebrauch verschiedener 
anderer stärkender und zertheilender Mittel"fruchtlos; 

Eben so merkwürdig ist" der von Dzondi‘) mitge- 
theilte Fall. 

Eine Frau von 36 Jahren,‘"etwas schwächlicher 
Constitution, aber lebhaften Geistes ‘und sanguinisch! 
cholerischen Temperamentes, die zwar verheirathet war; 
aber‘ nie geboren hatte, bemerkte einige Zeit nach über- 
standenem Nervenfieber, wo sie sich zu zeitig der kal- 


Ze _ 


) Beiträge zur Vervollkommnung der Heilkunde. ir Theil. 
Halle 1816 8. S 91 ff. 
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ten Atmosphäre ausgesetzt hatte, eine allmäliche Ver- 
grösserung der-linken Brustz. nebst, einer kleinen, har- 
ten, beweglichen, wenig schmerzhaften Stelle in der 
Gegend der Warze. Ungeachtet vieler angewandter Mit- 
tel wurdedie Brust: doch zusehends grösser und erlangte 
binnen drei Jahren wenigstens das; achtfache Volumen 
der andern mittelmässig grossen Brust. 

Als sie.Dzondi sah, war: sie'so ‘gross: dass sie’in 
einer eigenen,; über die Schultern befestigten Bandage 
getragen werden musste, hatte beinahe ‘2 Fuss im’Um- 
fange, und ‚die Brustwarze stand über 7. Zoll in‘ ‚gera- 
der Linie von den äussern Bedeckungen des Brustka- 
stens ab. Die Ausdehnung war gleichförmig, nieht dureh 
Unebenheiten, »Höcker oder fühlbare skirrhöse Verhär- 
tungen unterbrochen; die Haut sehr angespannt’ und 
elastisch, 'von»natürlichem Ansehen, und nur die Haut- 
gefässe sehr erweitert. 

Die Kranke klagte über wenig‘ Schmerz;' blos auf 
zwei Stellen fühlte sie bisweilen mehr, bisweilen we- 
niger Brennen; das jedoch erträglich war. Bei gelin- 
dem Drucke auf die ‚schmerzhaften Stellen bemerkte 
man eine gewisse begränzte Härte, die empfindlicher 
als die übrige Brust war. In einer andern Gegend, 
nach oben zu, beinahe zwei Querhände über der Warze, 
schien eine Stelle etwas zu fluetuiren, besonders wenn 
die Brust etwas gehoben wurde, 

Das allgemeine Befinden war leidlich, der Appetit 
zwar nur mässig, allein die Verdauung nicht gestört, und 
der Schlaf gut, obgleich nicht reichlich. Die Menstrua- 
tion war seit dem Nervenfieber ausgeblieben. 

Elf Monate hindurch wurden mancherlei Mittel in- 
nerlich und äusserlich angewendet, um wo möglich 
Aufsaugung zu bewirken; besonders wurde örtlich durch 
reizende Pflaster,.z. B. Empl. opiat. ,' foetidum, eicutae, 
ammoniacum cum opio, camphora w s w. auf die Brast 


- gerader Linie vom Körper ab; die Hautvenen hatten 


'tende Schwappung zu entdecken war. 
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gewirkt, und auch in der That eine Verkleinerung der- 
selben dadurch hervorgebracht, die ein paar Zoll im 
Umfange betrug. Auch der Schmerz verlor sich wäh- 
rend der ersten Monate der Cur grösstentheils. Im ach- 
ten Monate der Cur wurde durch einen. heftigen, in 
vierzehn Tagen zwei Mal durch Feuerlärm verursachten 
Schreck alle scheinbar gute Wirkung der Heilmittel auf 
einmal so aufgehoben, dass die Brust nicht allein in 
kurzer Zeit wieder so 'stark wurde, als sie vorher war, 
sondern zusehends so anschwoll, dass sie der Patientin 
äusserst lästig wurde. Dazu gesellte sich ein schlei- 
chendes Fieber, und die Kräfte nahmen augenschein- 
lich ab. 

Die Brust hatte jetzt über dreissig Zoll im Um- 
fange und reichte mit der Warze bis auf neun Zoll in 


sich noch mehr ausgedehnt, und es befand sich nach 
oben zu eine grosse breite Stelle, in der eine bedeu- 


Um die enthaltene Flüssigkeit zu entfernen, machte 
Dzondi zuerst in einer fluctuirenden Stelle unter der 
Brustwarze ‚einen Einstich mit der Lanzette, erhielt aber 
kaum ein paar Unzen einer Gummiauflösung ähnlichen 
Flüssigkeit; dann machte er eine andere Oeffnung in 
der schon erwähnten fluctuirenden Stelle ein paar Quer- 
hände oberhalb der Brustwarze. Hier flossen‘ beinahe 
zwei Kannen, oder vier bis fünf Pfund einer sehr di- 
cken, schlüpfrigen, einer Gummiauflösung ähnlichen 
Flüssigkeit heraus, und die Brust verkleinerte sich 'et- 
was Weniges. 

Die Wunden heilten bald, und der Ausfluss war fer- 
ner nieht mehr. bedeutend. Allein die Brust hatte nicht 
nur sehr bald ihre vorige Grösse wieder erlangt,‘ son- 
dern nahm auch nun so schnell an Grösse und Umfang 
zu, und die Kräfte der Kranken so schnell ab, dass 
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sie selbst Dzondi bitten liess, die Brust so bald als 
möglich abzunehmen, was sie vorher immer verweigert 
hatte, Ihr Umfang betrug jetzt 36 Zoll, vier Zoll mehr 
als der Körper der Kranken unter der Brust. In ge- 
rader Richtung‘ von den allgemeinen Hautbedeckungen 
des Brustkastens reichte sie bis zu einer Entfernung 
von elf Zoll, beinahe bis auf die Schenkel herab, wenn 
die Kranke sass. 

Die Operation wurde mit günstigem Erfolge gemacht, 
und das Gewicht der Brust sammt der enthaltenen Flüs- 
sigkeit betrug nach derselben über 22 Pfund, ohne die 
Flüssigkeit 17 Pfund S Loth. Die Operation war übri- 
gens in sofern leicht, als die angesammelte Flüssigkeit 
die Drüse grösstentheils von ihrer Verbindung mit den 
Muskeln getrennt hatte, und blos noch ein Stückchen der- 
selben, eines Handtellers gross, als Membran ausgear- 
tet, auf dem Brustmuskel aufsass. 

Das Innere der entarteten Brustdrüse war von ei- 
ner merkwürdigen Beschaffenheit: und Form. An'eini- 
nigen Stellen nach aussen zu war sie in eine fettartige, 
steatomatöse Masse ausgeartet, die an manchen Stellen 
eine Dicke von zwei bis drei Querfingern hatte, mit we- 
nig Blutgefässen versehen und mitunter körnig war. 
An anderen Stellen war sie in kleine Höhlen ausgear- 
tet, welche die Grösse von Hirsekörnern, Erbsen und 
selbst von noch etwas grösserem Durchmesser hatten 
und mit einer weissen oder röthlichen, breiartigen Ma- 
terie, die sich herausdrücken liess, angefüllt waren. 
Dies war besonders da der Fall, wo Patientin Schmerz 
empfunden hatte, 

Der grösste Theil der Drüse aber war mit einer 
zahllosen Menge von Höhlen durchschnitten, die theils 
grösser, theils kleiner, von der Grösse mehrerer Zolle 
bis zu der von einigen Linien im Durchmesser, waren 
und grösstentheils mit einander zusammenhingen. Das 


k 
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Ihnere dieser Höhlen war ganz dem innern Gebilde des 
Herzens‘ gleich; eben dieselbe, aus tausend Fleisch- 
balken' bestehende Bildung, von denen einer immer an- 
‚ders"gebildet war als der andere, und viele querüber 
durch die Höhlen gingen, ganz so wie‘ in ‘den Herz- 
kanımern.! Diese Balken und Fleischbündel waren ins» 
' gesammt mit vielen sichtbaren Blutgefässen, besonders 
der Länge nach, durchwebt, hatten eine ziemliche Fe- 
stigkeit und bildeten sehr ‚viele Gänge und Höhlen durch 
die ganze Brust, von denen einige nur durch ganz kleine 
- Oeffnungen mit den andern zusammenhingen,' wenige 


ganz isolirt ‘standen. ‚Die Farbe dieser innern Wände 


war weisslich,, ‘sodass man die rothen Blutgefässe sehr 


_ deutlich darin sehen konhte. 


» Aufder Oberfläche der Brust waren die Hautvenen 
ausserordentlich erweitert und in die Breite gezogen, 
so dass sie nicht, wie gewöhnlich, rundlich oder halb 
erhaben , sondern ganz platt und breit gedrückt waren, 
und» beide Wände! nur) sehr wenig, kaum eine halbe 
Linie, von einander-abstanden, obgleich die Vene eine 
Breite‘ von fünf bis: sechs Linien hatte. 
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Ueber den Weg, den die Eier unserer Süsswas- 

sermuscheln nehmen, um in die Kiemen zu 

gelangen, nebst allgemeinen Bemerkungen über 
den Bau der Muscheln. 


Vom Prof. Dr. C. E. von Bier in Königsberg. 
(Hierzu Tafel VII.) 


och einmal den Weg zu untersuchen, den die Eier 
er Unionen und Anodonten nehmen, um in die 
Kiemen zu gelangen, ist schon deshalb nicht überflüs- 
sig, weil vor andern Thieren die Muscheln an dem 
Verhängnisse zu leiden scheinen, dass neue Entdeckun- 
gen und bessere Ansichten über ihren Bau und ihr Le- 
ben sehr lange nicht allgemein anerkannt werden, son- 
ern früher widerlegte Meinungen wieder hervorgesucht, 
oder durch neue Vermuthungen ersetzt werden. So hat. 
"im Laufe weniger Jahre für den Austritt der Eier 
dem Bauche fast den Kreis aller Möglichkeiten er- 
höpft, indem man sie abwechselnd aus den Seitenöfl- 
ungen des Leibes, aus dem Munde, dem After, dem 
Fussrande austreten oder durch einen angenommenen, 
eckten Gang in die Kiemen gehen liess. 

© Jetzt dürften zwar, nachdem die Ausmündungen des 
ckes, ausser früheren Angaben von Poli und An- 
„in neuerer Zeit von Oken, Bojanus, Pfeiffer und 
Meckels Archiv f. Anat. u. Phys. 1830. 1 
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Blainville beschrieben und abgebildet sind, und neuer- 
lichst auch Treveranus (Zeitschrift f. Physiologie Bd. IN. 
Heft 1. S. 153) sie anerkannt hat, nachdem von Oken, 
Pfeiffer, Blainville und mir der Austritt’ der Eier aus 
denselben beobachtet ist, die meisten Zoologen von dem 
Dasein derselben überzeugt seyn. Es ist aber nicht ohne 
Interesse, die Frage zu untersuchen, woher es gekom- 
"men, dass selbst genaue Beobachter, nachdem mehr als 
vierzehn Jahre seit Okens sehr bestimmten Angaben ver- 
flossen sind, und nach den trefflichen, gewiss Vertrauen 
einflössenden Untersuchungen und Abbildungen von Bo- 
janus, so oft diese Oeffnungen nicht gefunden haben, 
und noch fortwährend einige Zweifel laut werden. So hat 
neuerlich ein Recensent in der leipziger Literatur-Zei- 
tung, der sich zwar nicht‘ nennt, sich aber doch durch 
Berufung auf frühere Arbeiten als einen der ersten Zoo- 
tomen zu erkennen giebt, bemerkt, er habe die Oefl- 
nungen nicht finden können. Home übergeht sie in sei- 
ner Abhandlung über die Fortpflanzung der Muscheln 
(Philosoph. Transactions. 1827. p. 44) mit Stillschwei- 
gen und weist den Eiern einen andern Weg an. In der 
neuesten Monographie, die wir über die Teichmuscheln 
besitzen (Unger, anatomisch-physiologische Untersuchung 
über die Teichmuschel. Wien 1827. 8.), erklärt der Ver- 
fasser, die Oeffnungen zwar gefunden zu haben, zwei- 
felt aber, dass sie in den Eierstock führen; 

Der Zweifel über den Zusammenhang dieser Oefl- 
nungen mit dem Eierstocke lässt sich 'indessen leicht 
dureh Einblasen von Luft heben. Was aber das Nicht- 
auffinden der Oefinungen anlangt, so habe ich bereits 
vor fünf Jahren in Zrorieps Notizen (Bd. X1II. Nr. 265.) 
bemerkt, dass bei einigen Arten unserer Nüsswasser- 
muscheln die Ausmündungen des Eierstockes unverdeckt, 
in andern dagegen von der Anheftung der'innern Kieme 
an den Bauch des Thieres verdeckt sind. Man darf sie 
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also nicht in allen Muscheln da suchen, wo Bojanus 
und Pfeiffer sie abgebildet haben, und man hat sie nicht 
gefunden, weil man die verschiedenen Arten von Mu- 
scheln nicht unterschieden hat. Aus diesem Grunde 
könnten sie auch noch oft geleugnet werden, Ja, sie 
haben nicht einmal in allen Individuen derselben Art 
ganz dieselbe Lage; doch sind diese Abweichungen 
lange nicht so bedeutend als die Variationen für die 
versehiedenen Arten. 

Ich lege nun, um mich über die verschiedene Lage der 
Ausmündung des Eierstocks näher verständlich zu machen, 
hier zuvörderst einige Abbildungen von Unio pictorum 
vor. In Fig. 1. ist die linke Schale entfernt, der linke 
Mantellappen (5') und die Kiemen (c’ d') der linken 
Seite sind zurückgeschlagen. Der übrige Leib des Thie- 
res liegt horizontal in der rechten Schale (a). Ich nenne 
den Theil des Leibes, welcher die plastischen Organe 
enthält (e), den Bauch; und die museulöse Schneide 
desselben (f) allein den Fuss, Bekanntlich besteht jede 
Kieme aus zwei grossen Blättern, mit vielen ‚dreiecki- 
gen, schmalen Querblättchen zwischen ihnen, wodurch 
jede Kieme in viele einzelne Fächer getheilt wird. Diese 
Querblättchen oder Scheidewände der einzelnen Fächer 
reichen nicht bis zu dem obern Rande (dem Rücken- 
xande) der Kiemen. Hier klaffen also beide Hauptblät- 
ter von einander und lassen zwischen 'sich einen offenen 
Gang, den wir Kiemengang nennen wollen. 

Betrachten wir nun das innere Blatt der innera 
Kieme, so wie es in der Abbildung vor uns liegt ‚so 
sehen wir dasselbe in seinem vordern Dritttheile («£) an 
den Bauch angeheftet, im mittlern Drittheile (#y) von 
demselben abstehend, und im hintern Dritttheile (70) mit 
der gegenüber liegenden Kieme verbunden. Da beide 
Kiemenblätter nach oben von einander klaffen, so muss 
da, wo wir eine Anheftung an den Bauch der Muschel 

2. 
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sehen, ein geschlossener Kanal («£) verlaufen, während 
wir von ß bis y einen offenen Halbkanal neben dem 
Bauche des Thieres sehen und von y bis ö wieder einen 
für beide Seiten gemeinschaftlichen Kanal haben. Alle 
drei Abschnitte zusammen bilden den innern Kie- 
mengang. 

Die Ausmündung des Eierstocks, neben welcher die 
Ausmündung des von Bojanus sogenannten Lungenfa- 
ches liegt, findet sich nun bald ia dem aufgespaltenen 
Theile des innern Kiemenganges (2), bald in dem vor- 
dern, geschlossenen (« £), so dass man, um sie zu se- 
hen, diesen erst künstlich aufspalten muss. 

In Unio piclorum Auct. sieht man beide Oeffnun- 
gen ohne Zergliederung im offenen Theile des innern 
Kiemenganges dicht hinter #, aber so nahe am Ueber- 
gange in den geschlossenen, dass man zuweilen die in- 
nere Kieme etwas zurückdrücken muss, um die Oeff- 
nung deutlich zu sehen. So ist auch in unserer Abbil- 
dung die innere Kieme ein wenig zurückgedrückt. Nie 
hatte ich aber bei dieser Muschel nöthig, den ’geschlos- 
senen Kanal « % aufzuspalten. 

In Anodonta anatina Nilss. finden sich die Aus- 
mündungen im verdeckten Theile des Kanals, doch 
nicht weit vom Uebergange in den offenen Theil ent- 
fernt !). 

In Anodonta cellensis Lam. et Pfeiffer (sulcata 
Nilsson) fand ich zuweilen die Mündungen im verdeck- 
ten Theile, meistens im verschlossenen, doch dann nahe 
am Uebergange. 


1) Dass die Muschel, die ich hier Anadonta anatina nenne, 
mit Linnes Mytilus anatinus einerlei ist, kann ich nicht bezwei- 
feln. Einige Auctoren scheinen mir aber eine andere Muschel 
statt dieser abzubilden. Unsere nordische hat sehr dünne Scha- 
‚ len, Sie ist von einer Muschel, die Pfeiffer mir unter demsel- 
ben Namen zu schicken die Güte hatte, völlig verschieden. 
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In Anodonta lacustris, die ich aus Esthland mir 
verschafft habe, da ich sie hier nicht finden konnte, ist 
jene Mündung stets verdeckt: und zwar ziemlich weit 
von dem Uebergange (#) in den offenen Halbkanal 
entfernt. 

Noch weiter nach vorn ist die Ausmündung des 
Eierstockes in Anodonta ventricosa Pfeiffer. Die Stelle 
dieser verdeckten Ausmündung habe ich Fig. 1. durch 
# bezeichnet. ‚ 

Anodonta cygnea ist hier sehr selten. Ich habe 
sie deshalb seit zwei Jahren nicht untersuchen können. 
Bojanus hat in dieser Muschel den Ausgang. des Eier- 
stockes gerade im Uebergange des vollständigen Kanals 
in den oflenen Halbkanal gesehen (Isis 1819.), nach 
Treviranus soll er in den geschlossenen Kanal weit 
nach vorn gehen. (Zeitschrift für Physiologie, Bd. II. 
S. 153.) Sollten nicht verschiedene Arten, die so sehr 
leicht zu verwechseln sind, untersucht seyn? Entweder 
hatte Bojanus Anodonta cellensis (worauf die Form 
der Schale hinweist), oder Treviranus hatte Anodonta . 
ventricosa oder Anodonta lacustris vor sich. Wenig- 
stens habe ich an den zahlreichen Individuen der von 
mir untersuchten Arten nie solchen Wechsel gesehen, 
dass ich die Darstellungen heider Männer auf eine 
einzige Art beziehen könnte. Ich glaube aus früheren 
Untersuchungen mich zu erinnern, dass der Eierstock 
in den Halbkanal dicht hinter dem Uebergange (£) in 
den geschlossenen Kanal sich mündet. i 

In Anodonta intermedia Drap., die hier fehlt, 
fand Blainvüle die Oefinungen des Eierstocks im ge- 
schlossenen Kanale, nicht weit von seinem Uebergange 
in den Halbkanal '), 


1) Blainville im Bulletin de la societ€ philomatique 1826. 
übersetzt in Frorieps Notizen. Bd. XJl. Nr. 265, 
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Hiernach scheint sich folgende Reihenfolge entwer- 
fen zu lassen: 

1. Der Eierstock mündet sich in den offenen Theil 
des innern Kiemenganges bei: 

Unio piclorum , 
Anodonta cellensis (sulcata Nilss.), 
Anodonta cygnea (nach Bojanus) ; 

2. in den geschlossenen Theil des innern Kiemen- 
ganges, doch nahe an seinem Uebergange in den Halb- 
kanal, in: 

Anodonta anatina, 
Anodonta intermedia (nach Blainville) ; 

3. in denselben geschlossenen Theil, doch weiter 
nach vorn, in: 

 Anodonta lacustris, 
 Anodonta ventricosa. 

Noch viel mehr Ungewissheit als über die Ausmün- 
dungen des Eierstockes herrscht über den Weg, wel- 
chen die aus dem Eierstocke getretenen Eier nehmen, 
um in die äussern Kiemen zu gelaigen. Ein hiesiger 
Studirender, Herr Neumann, hat denselben nach eige- 
nen Untersuchungen zum Gegenstande seiner Disserta- 
tion gewählt '). Da man seine Beschreibung ohne Ab- 
bildungen schwer verstehen wird, und man wieder auf 
‚die Frage zurückkommen dürfte, so werden einige Ab- 
bildungen mit kurzer Erläuterung über den Weg der 
Eier in die Kiemen nicht unwillkommen seyn; obgleich 
in der "That Bojanus 2) und Blainville >) ihn richtig er- 


1) Neumann, De anodontarum et unionum oviductu. Begio- 
mont, 1827. 8. 

2) Isis. 1819. I. S. 46. 

3) a. a. O0. In seinem Manuel de Malacologie hat der Ver- 
fasser den wahren Weg wohl noch verkannt, denn er sagt 8. 161: 
Les oeufs y entrent (d. h. in die Kiemen) par les ouVertures qui 
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kannt und angegeben haben. Dass man aber auch Blain- 
ville nicht verstanden hat, könnte ich aus spätern Druck- 
schriften leicht nachweisen. Das Verkennen dieses We- 
ges ist mir deshalb von so grossem Interesse, weil es 
wieder darauf beruht, dass man, wie gewöhnlich, ein 
sehr: verwickeltes und schwieriges Verhältniss gesucht 
und nur aus diesem Grunde den einfachen, natürlichen 
Zusammenhang nicht gefunden hat. 

Um: diesen nachzuweisen, erinnern ‚wir zuvörderst, 
dass wir zwischen dem Bauche und der innern Kieme 
einen Halbkanal (#7) gefunden haben, der weiter nach 
vorn («f) ein geschlossener Kanal ist, und ebenso näch 
hinten, wo er mit: dem gegenüberliegenden sich verbin- 
det, und die Zusammenheftung beider innern Kiemen sei- 
ne untere Wand bildet. Die Sonde: XX. ist in den hin- 
tern Theil dieses Kanals eingeführt. Dass der vordere, 
umschlossene Theil des Kanals mit dem offenen Halb- 
kanale nur ein Ganzes bildet, zeigt uns schon der Um- 
stand, dass die Ausmündung des Geschlechtsapparats 
und des von Bojanus sogenannten Lungenfaches bald in 
jenen, bald in diesen geht, wie wir so eben berich- 
tet haben. 

Niemand wird wohl noch zweifeln, dass das dunkle 
Organ, welches Bojanus Lunge nennt, vielmehr den 
Namen einer Niere verdient, da es mehr dazu einge- 
richtet ist, aus dem Blute einen Theil auszuscheiden, und 
dem Wasser kein freier Zutritt zu deniselben offen steht, 
wohl aber durch die obengenannte Oefinung eine Flüs- 
sigkeit sehr gut austreten kann. Der Kanal #yJ ist 
also ein gemeinschaftlicher Ausführungsgang für den 
Harn- und Geschlechts-Apparat. Bekanntlich beurkun- 


sont au bord dorsal exterieurement, et ils en sortent par celles 
qui sont en arriere dans le tube excr&mentitiel, 
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det sich in dem ganzen Thierreiche eine Neigung zur 
Vereinigung des Ausführungsganges aus dem Harnappa- 
rate mit dem Ausführungsgange aus dem Geschlechts- 
apparate.:'In höhern Thieren nimmt bald der Harnweg 
den Geschlechtsgang auf, bald umgekehrt. Je mehr wir 
aber in dem Thierreiche herabsteigen, um desto‘ mehr 
finden wir Ausführungsgänge, welche für beide ‘Appa- 
zate gemeinschaftlich, und ‘weder die alleinige Fort- 
setzung des einen noch des andern: sind, sondern einen 
ganz gemeinschaftlichen Charakter: haben. 

Leider hat’ die Morphologie noch keinen Namen für 
solche. Gänge, die beiden Apparaten mit ‘gleichem Rechte 
angehören. Wir, dürfen daher‘ den 'neben dem Bauche 
unserer Muschel liegenden Gang wohl: einen Eileiter 
nennen, auch wenn wir uns bewusst sind, dass ernicht 
blos den Charakter des Ganges hat, den man in höhern 
Thieren mit diesem Namen bezeichnet, sondern ausser- 
dem den Harn und vielleicht einen Abfluss aus den in- 
nern; Kiemen aufnimmt.‘ Hier aber ist dieser Gang mit 
dem'innern Kiemengange einerlei, und wir können sa- 
gen, dass. der innere Kiemengang von der. Stelle 
an, | wo der Eierstock und Nierenbehälter sich! ausmün- 
den, zugleich Eileiter und Harnleiter ist. 

Dass dieser Gang in seinem mittlern Theile ‚nach _ 
der ‚Leibeshöhle geöffnet ist,’ spricht gegen die ihmge- 
gebene Deutung gar nicht, denn Aehnliches ist schon 
in den Fischen häufig. Bereits vor längerer Zeit machte 
ich darauf aufmerksam, dass im Stör auf‘ jeder Seite 
aus der. Bauchhöhle eine: trichterförmige Verlängerung 
in den Harnleiter geht (zweiter Bericht vonder anato- 
mischen Anstalt zu Königsberg. 1819). Heinrich Rathke 
hat darauf dieses Verhältniss als viel allgemeiner dar- 
gestellt und nachgewiesen, dass in vielen Fischen gar 
kein gesonderter Eileiter ist, ‚vielmehr. die Bauchhöhle 
zugleich die Stelle beider Eileiter vertritt, wie in den 
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Lachsarten, dem 'Aale «und andern Fischen (neueste 
Schriften der naturforschenden: Gesellschaft ‘in: Danzig 
Bd. I. Heft 3. $. 158). 

Eine-solche Bauchhöhle,, wie sie in den Wirbelthie- 
ren ist, d. h. eine Höhle‘ zwischen den plastischen ' Or- 
ganen und: derMuskelwand'des 'Leibes, kommt zwar in 
den Muscheln nicht vor, doch’ hat die Höhle, welche 
_ von den Lappen des Mantels eingeschlossen ist, obgleich 
sie ihrer ursprünglichen Bedeutung nach eine Athmungs- 
höhle ist, einige  Aehnlichkeit ‚insofern sie ‚zwischen 
dem Mantel ‘und dem Bauche ‚liegt: ‘Der Unterschied 
besteht nur darin, dass’ die plastischen Organe 'noch 
eine muskulöse Bekleidung: gegen diese Höhle haben. 
Gewiss ist Uebereinstimmung genug, um 'es nicht auf- 
fallend zu finden, dass der Eileiter in einem Theile sei- 
ner Länge gegen diese Höhle geöffnet ist: Wenn sich 
in jenen Fischen 'nieht eine solche Ausmündung des Eier- 
stocks in den Eileiter findet, ‘wie hier bei £, so liegt 
der Grund nur in dem ganz verschiedenen 'Baue des 
Eierstocks der Wirbelthiere und der Mollusken, da er 
bei den letztern aus verzweigten Kanälen besteht. .'% 

In Figur 2. haben wir den gemeinschaftlichen Eilei- 
ter (y.d), in welchem sich beide innern Kiemengänge 
vereinigen, seiner ganzen Länge nach aufgespalten, wo- 
durch die beiden innern Kiemen auch in ihrem hintern 
Theile von einander getrennt sind. Man sieht nun, dass 
der Gang nach hinten in einen Raum führt, der oben 
(die Muschel immer ‘in horizontaler Stellung gedacht) 
von der Vereinigung der beiden: Blätter des Mantels, und 
nach unten von der hier getrennten Vereinigung beider 
innern Kiemen (d) begränzt wird. Dieser Raum ist, wie 
wir bald näher hören werden, eine Art Kloake, denn 
in ihn mündet auch der Mastdarm (g) ein. Weiter 
nach vorn mündet sich aber auch (bei £) auf jeder 
Seite der Kanal, der die beiden Blätter der äussern 
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Kieme von einander trennt 'und in welchen die Sonde 
Y gebracht ist. "Wir nennen ihn den äussern Kie- 
mengang. j 

Es gehen also die beiden äussern Kiemengänge, ohne 
sich vorher zu verbinden, in den Gang 7,‘ welcher eine 
gemeinschaftliche Verbindung beider innern  Kiemen- 
gänge ist, ‘über. Nun haben wir vorhin gehört, dass 
der innere Kiemengang seiner Function wegen auch den 
Namen eines Eileiters verdiente, und können den äus- 
sern' Kiemengang' also auch wohl als einen Nebenast des 
“ Eileiters betrachten. "Seinen organischen Verbindungen 
nach ist’ er es’ gewiss.  Ob'beide Kiemengänge nicht 
auch aus der Kieme selbst einen abgesetzten Stoff aus- 
führen, kann uns, wie gesagt, hier ganz gleichgültig 
seyn. Genug, dass der innere Kiemengang auch der na- 
türliche und nothwendige Eileiter ist, und der äussere 
Kiemengang, weil er in ihn mündet, die Eier aufzuneh- 
men im Stande ist. Hiermit wäre denn das Geheimniss 
über 'die Möglichkeit 'des Ueberganges gelöst, und 
"8 ist nieht wenig ergötzlich,; zu sehen, dass man den 
Weg, der in die äussere Kieme führt, nur deshalb ver- 
kannt 'hat, 'weil er ganz offen da liegt und man gerade 
in ihn’ hineinsah, wenn man .die Kiemenblätter einer 
Muschel aus einander legte. Diesen Gang zu bemerken 
und die‘ Verbindung zwischen beiden innern ı Kiemen- 
blättern zu lösen, reichte hin, um das Geheimniss zu ent- 
decken, nachdem Oken und  Bojanus die Ausmündung 
des Eierstocks nachgewiesen hatten. 

Die Frage über den Weg der Brut in die äussern 
Kiemen 'darf also nicht mehr 'aufgeworfen werden. Ich 
glaube aber, dass auch mit einiger Sicherheit nachge- 
wiesen werden kann, warum in Unionen und Ano- 
donten dieser Uebergang normal ist, obgleich er bei 
vielen andern Muscheln nicht vorkommt. 
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Wir müssen zuvörderst das hintere Ende des innern 
Kiemenganges oder Eileiters noch genauer ins Auge fas- 
sen, als bisher geschehen ist. Ich habe früher, indem 
ich dem Leser die erste Figur vorlegte, den innern 
Kiemengang bis d, d. h. bis an das hintere Ende der 
Verbindung beider innern Kiemen, gleichmässig fortge- 
hend angenommen. Nachdem aber diese Verbindung 
aufgespalten ist, sehen wir in Figur 2., dass der Gang 
hier nicht gleichmässig fortgeht, sondern wir bemerken 
zuvörderst bei Ü die Einmündungen beider ätissern Kie- 
mengänge; dann sehen wir von dieser Stelle an bis g 
den hintern Quermuskel (7') stark vorragen. Dicht hin- 
ter ihm ist ein hohler Raum ’Z, ‘in’ welchen alle Kie- 
mengänge eingehen. In diese Erweiterung, deren Form 
man an einer lebenden Muschel freilich besser 'erken- 
nen wird, als hier in der Abbildung gezeigt werden 
kann, mündet der Mastdarm (g) ein. ‘Wir haben sie, 
eben weil sie den Mastdarm und die Kieniengänge, die 
zugleich Eileiter und Harnleiter sind; aufnimmt, ‚die 
Kloake genannt. Sie wird oben vom hintern Ende 
des Rückentheiles vom Mantel, und unten von der'Vet- 
bindung beider innern Kiemen begräfizt. Wir erkennen 
nämlich jetzt bei der Vergleichung mit der ersten Figur, 
dass die Stelle d, die wir dort vorläufig als das hintere 
Ende des Eileiters annahmen, schon zur Kloake gehört; 
und dass die Vorragung des Quermuskels als die natür- 
liche Grenze des Eileiters, mit Inbegriff seines Neben» 
astes (des äussern Kiemenganges), gegen die Kloake ans 
gesehen werden muss. Die Oeffnung (Z’ in Fig. 1. und 4); 
die man in der lebenden Muschel sieht, ist die Ausmüns 
dung der Kloake. un 

In Anodonten und Unionen hat also die Kloake 
einen sehr geringen Umfang, und der Uebergang des 
Eileiters in dieselbe wird durch das Vorragen des hin- 
tern Quermuskels sehr beengt. Dieses Verhältniss wird 
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uns, noch anschaulicher, _ wenn. wir beide Kiemenblätter 
Einer Seite wegschneiden und nun von der Seite diese 
Gänge ansehen, wo sie uns wie in Figur 4. erscheinen. 
Hier ist übereinstimmend ‚mit den beiden ersten Figuren 
aß, der vordere kanalförmige, £y der mittlere halbkanal- 
förmige Theil des innern Kiemenganges der linken Seite, 
mit welchen sich der gleichnamige Kanal y £' der rech- 
ten Seite zu ‚der hintern, beiden Seiten gemeinschaft- 
lichen Abtheilung y ö des innern Kiemenganges verbin- 
det. Es ist ferner £ 7 der äussere Kiemengang und F 
der Durchschnitt des hintern Quermuskels; & ist die 
Kloake und x die Ausmündung des Eierstocks, wie @ 
der angedeutete Umfang dieses Organes. Man übersieht 
nun, mit einem,Blicke den Weg, welchen die Eier neh- 
men, um:in die äussere Kieme zu gelangen. Sie gehen. 
durch x #.y bis {und dann den äussern Kiemengang hinauf 
bis 7, von diesem Gange aus sich allmählich in die Fä- 
cher der äussern Kieme drängend. ‚Da hier überall of- 
fene Wege sind, so bedarf es gar keiner Anziehung, 
um. sie aus dem Eierstocke in die äussere Kieme zu 
führen. 

‚Vielmehr kann man die Frage aufwerfen, wie sie 
denn ‚wirklich ‘von Bojanus aufgeworfen ist, warum 
nicht, wenn die Eier sich in den Kiemen anhäufen, ge- 
wöhnlich die innere Kieme sich damit anfüllt, da ihre 
Fächer mit dem innern Kiemengange oder dem Eileiter 
die unmittelbarste Gemeinschaft haben? Die innern Kie- 
men enthalten aber so selten Brut, dass weder ich, noch 
die Herren Doctoren Kleeberg und Neumann, welche 
ebenfalls viele hiesige Teichmuscheln untersuchten, sie 
in den innern Kiemen fanden, wenn ich einige wenige 
Junge ausnehme, die ich einmal dahin_ verirrt antraf. 
Nur Bojanus (Isis 1827 Seite 755 als Anonymus) und 
Raspail (Memoires de la societe d’hist. natur. de Paris. 
Tom. IV. p.153) geben, so viel ich weiss, bestimmt an, 
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dass sie die Brut in den innern Kiemen beobachteten, 
gewiss als sehr seltne Ausnahmen '). 

Es scheint mir, wenn ich alle Verhältnisse über- 
blicke, unter welchen die Eier aus dem Eierstocke ent- 
leert werden, dass eben diese Verhältnisse das Eintre- 
ten der Eier in die innern Kiemen bei unsern Süsswas- 
sermuscheln unmöglich machen. Im Augenblicke, in 
welchem eine solche Muschel die Eier absetzt, zieht 
sich natürlich der ganze Bauch zusammen, um die Eier 
in den innern Kiemengang oder den Eileiter zu pressen. 
Der Bauch wird durch diese Contractionen, die man mit 
Wehen vergleichen kann, in der senkrechten Dimension 
verkürzt, aber dabei verdickt. Zugleich wird er, da die 
Muskellage, die ihn umgiebt, und die die Contraction 
des Bauches vermittelt, nach oben mit zwei vordern 
und zwei hintern Strängen sich an die Schalen setzt 
(worüber ich auf Carus's Abbildung in der deutschen 
Uebersetzung von Brookes Anleitung zu dem Studium 
der Conchylienlehre verweise), nach oben gehoben. Da- 
durch werden nothwendig die Kiemen zusammengepresst. 
Um dieses zu versinnlichen, geben wir hier in Fig. 3. 
eine Abbildung, welche den senkrechten Durchschnitt 
einer Malermuschel darstellt. Wir sehen in aa die 
Schalen, in 56 die Lappen des Mantels, in d und e 
die äussere und innere Kieme jeder Seite, in fund $£ 
den Durchschnitt des äussern und des innern Kiemen- 
ganges, welche beide in die hohlen Räume, die zwi- 
schen beiden Blättern einer Kieme wie hinter einander 
liegende Fächer sich befinden, übergehen. Diese Schei- 
dewände konnten hier nicht abgebildet werden, da sie 
mit der dargestellten Schnittfläche durch die Fächer pa- 
rallel laufen, Sehr deutlich kann man aber sehen, dass 


1) Herr Raspail will die Brut sogar im Mantel unserer Mu- 
scheln gesehen haben. 
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jede Kieme aus zwei von einander abstehenden Blättern 
besteht, und dass jedes Blatt wieder aus zwei Häuten 
gebildet wird, ‚einer äussern und einer innern, welche 
letztere zugleich die Wand des Kiemenganges ist. Der 
Bauch e ‚ist. in| beginnender ‚ Contraction ‚ dargestellt. 
Nimmt diese. zu,, so presst der Bauch die Kiemen an 
‚die. Schale an, und der bis dahin geöffnete Theil des 
innern, Kiemenganges wird durch das Anlegen der Sei- 
tenwand des Bauches geschlossen. Zugleich wird aber 
der Bauch bei jeder Wehe gehoben und gleitet also an 
der zusammengepressten innern Kieme von unten nach 
oben in die Höhe. Es ist offenbar, dass eben durch 
diese, Bewegung ein Herabfallen der Eier aus dem in- 
nern Kiemengange: in die Fächer der innern Kieme noch 
wehr gehindert wird, als das Zusammenpressen allein 
hewirken würde. 

Man könnte nun den Einwurf machen, dass das- 
selbe ‚Hinaufziehen des Bauches nach dem Rückenrande 
hin auch den Eileiter zusammendrücken müsste, Hier- 
gegen ist aber zu antworten: 

4) Dass das Heraufziehen des Bauches nur dahin 
wirkt,'.den halbkanalförmig geöffneten Theil des. Eilei- 
ters durch’ das. Anlegen des Bauches in einen geschlos- 
senen Kanal umzuwandeln und dadurch das Herabfal- 
len der. Eier.in’die Kiemenhöhle zu verhindern, und dass, 
um diesen Zweck noch besser zu erreichen, einige ‚un- 
serer Muscheln, hesonders Anodonia' cygnea, eine.er- 
haäbene Leiste 'an' der Seite des Bauches haben, die sich 
an den Rand des innern Blattes der innern Kieme an- 
legt: Das Anlegen des Bauches an den hintern Theil 
des Eileiters ist freilich nicht möglich, da der erstere 
dazu ‚zu kurz ist, allein im hintern Theile ist der Kanal 
auch schon an sich geschlossen. 

“ +2). Dass der Eileiter vom ersten Beginnen der We- 
hen an von einem Strome von Eiern angefüllt wird 
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und sich schon deshalb nicht zusammen drücken lässt; 
und 

3) dass da, wo der Eileiter am Bauche anliegt, die- 
ser plötzlich an Dicke abnimmt, und der letztere also 
den ersteren durch Druck nicht unwegsam machen kann, 
Ueber dem Bauche ist aber ein viel weicheres Bil- 
dungsgewebe. 

Hiermit glaube ich die eine Hälfte der von Boja- 
nus kurz vor seinem Tode öffentlich a. a. O. an mich 
gerichteten Frage gelöst zu haben. 

‘Es läuft also, dem Gesagten gemäss, der Strom der 
Eier gleich einer continuirlichen Säule im innern Kie- 
mengange fort, und man muss ferner. fragen, woher 
kommt es, dass er in den äussern Kiemengang und 
nicht gleich ins Wasser gelangt? Der Grund hiervon 
liegt, wie ich glaube, darin, dass im Augenblicke: des 
Absatzes der Eier nothwendig alle Muskeln angespannt 
werden müssen, und dadurch auch die Schalen bei die- 
sen Muscheln vollständig geschlossen werden; und fer- 
ner in der Kleinheit der Kloake bei Unionen und 
Anodonten. 

Werfen wir, um dieses zu verstehen, einen Blick 
auf unsere Figur 4. Durch die allgemeine Muskelcon- 
traction wird auch der hintere Quermuskel F' anschwel- 
len, und er kann leicht den Uebergang (9) aus’ dem 
Eileiter in die Kloake ganz verschliessen, wodurch denn 
dem Strome der Eier nur der Weg in den äussern Kie» 
mengang offen bliebe. Indessen glaube ich an diese 
Verschliessung nicht; die untere Wand des bezeichneten 
Ueberganges scheint mir zu nachgiebig, und ich ver- 
muthe vielmehr, dass der Strom von Eiern wirklich in 
die Kloake dringt. Diese wird aber bald angefüllt seyn 
und kann wegen Verschliessung der Schalen nichts 
nach hinten abgehen lassen. 80. muss denn nach :An- 
füllung der Kloake der Ueberrest der Eier in den äus- 
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sern Kiemengang treten. Wenn diese‘ letztere Ansicht 


die richtigere ist, so würde nach jedem Abgange von 


Eiern aus‘ dem Eierstocke ein Theil der erstern aus der 
Kloake.ins Wasser fallen, sobald ‘die Schalen wieder 
geöffnet werden. Dieser Umstand scheint dureh die Er- 
fahrungen ‘von Blainville bestätigt zu werden, der von 
Unionen Eiermassen abgesetzt sah, die ohne Zweifel 
nicht ‚aus den Kiemen kommen konnten, weil sie von 
. Individuen abgingen, deren Eierstock sich eben entleerte, 

und weil‘ Blainville das 'Abgegangene‘ nicht „Junge“ 
nennt, sondern',;‚Eier‘“, man also’ annehmen darf, dass 
die Eihäute noch erhalten waren (Annales des sciences 
naturelles. Tom. XIV. p. 51). Der Abgang, ‘den Ras- 
pail beobachtete (Annales des sciences d’observ. Tom.1. 
pag.' 122), scheint‘ mir dagegen aus den äussern Kie- 
men erfolgt zu seyn, weil er ausgebildete junge Brut 
enthielt. 

Da man die Kiemen zuweilen nur halb gefüllt trifft, 
während der Eierstock noch Eier enthält, so zweifle 
ich »nicht, dass der Eierstock sich mit Intermissionen 
entleert, und in diesen Intermissionen, deren Dauer noch 
zu bestimmen steht, mögen die Eier aus dem äussern 
Kiemengange in ‘die Fächer der äussern Kieme eintre- 
ten,‘ die während der Wehen auch ziemlich zusammen- 
gedrückt seyn müssen. Der äussere Kiemengang selbst 
kann 'aber auch während der Wehen nicht zusammen- 
gedrückt werden, weil er weit nach oben liegt, und die 
an’ die Schale gehenden Muskelstränge des Bauches 
den letztern so spannen, dass er nicht unmittelbar hier- 
her: drängt. 

‚In dieser ganzen Darstellung habe ich es als ge- 
wiss angenommen, dass die aus dem Eierstocke ausge- 
tretenen Eier unserer Süsswassermuscheln der Mehrzahl 
nach ‘in die äussere Kieme abgesetzt werden, um hier 
eine Zeit lang zu verweilen. Bekanntlich hat man dage- 
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gen Zweifel erhoben. Als ich in Frorieps Notizen 
a. a, ©. auf die sonst sehr ehrenwerthe, vergessene Un- 
tersuchüng des ältern' Zathke aufmerksam machte, glaubte 
‘ich nicht, dass es nothwendig werden könnte, über des- _ 
sen Meinung, die Thierchen in. den Kiemen der Mu- 
scheln seyen Schmarotzer , etwas’ zu bemerken.  Jacob- 
son hat aber seitdem dieser Ansicht ein Gewicht gege- 
ben, indem er sie zu der; seinigen macht. Blainville, 
der darüber in der pariser Akademie:berichtet hat, theilt 
diese Meinung zwar: nicht, glaubt aber auch nicht, dass 
sie vollständig widerlegt ‚sey. ‚Auf diesen ‚Ausspruch hat 
ohne Zweifel Blainvilles ‚Beobachtung vom unmittelba- - 
ren Abgange der Eier) ohne Uebergang in die Kiemen 
grossen Einfluss gehabt. So eben versuchten wir dage- 
gen wahrscheinlich zu-machen, dass ein Theil der Eier 
unmittelbar abgesetzt werde, wenn auch ‚die grössere 
Masse derselben in die Kiemen verlegt wird. — Raspail 
hat sich gegen Raihkes Vermuthung erklärt , sowie auch 
ich in einem Werke über Entwickelungsgeschichte ge- 
gen dieselbe einige Gründe aufführte, die mir unabweis- 
bar schienen (Ueber Entwickelungsgeschichte der Thiere 
Bd. I. 8. 252). j 
Nur um diese Frage nicht zu ‚übergehen, da.sie 
einigen Naturforschern noch unentschieden scheinen mag; 
will ich hier kurz den Inbegriff der Gründe anführen, 
die mich bewogen haben, die kleinen Muscheln, die in 
den äussern Kiemen der Anodonten und ÜUnionen zu 
Zeiten gefunden werden, für die Brut der Muscheln 
und nicht für Schmarotzerthiere, die hier nisten, an 
zusehen: ‚ 
1) Zuvörderst giebt es für jede einzelne Art von 
Muscheln nur eine bestimmte Jahreszeit, in welcher die 
äussern Kiemen die kleinern Muscheln enthalten. 
2) Ferner geht der’ Anfüllung der Kiemen mit klei- 
nen Muscheln immer eine Anschwellung des Eierstocks 
Meckels Archiv f. Anat, u, Phys. 1830 22 
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von Eiern, die in der Entwickelung begriffen sind, 
voran. 

3). Wenn dagegen die äussern Kiemen ganz von 
Brut strotzen, so ist der Eierstock von rzeifern Eiern 
entleert. 

Allerdings behaupten einige Beobachter, die Mu- 
scheln hätten zu: jeder Jahreszeit Eier von jeder Reife 
im 'Eierstocke oder Brut in den Kiemen. Da diese An- 
gaben durchaus gegen ‚meine lange fortgesetzten Erfah- 
rungen sind, so, kann ich nicht umhin, zu glauben, dass 
man verschiedene Arten mit einander verwechselt hat, 
Anodonta  cellensis z. B., die ich am häufigsten geöfl- 
net habe, ist im Beginnen des Sommers immer ohne 
Brut in den Kiemen. Während des Sommers entwik- 
keln sich die Eier im Eierstocke. Im August haben 
diese ihre höchste Reife. Nun verlieren sie sich allmä- 
lich aus dem: Eierstocke. Dagegen zeigen sie sich in 
den äussern Kiemen. Eine kurze Zeit hindurch finden 
sie, sich im Eierstocke und in den Kiemen zugleich. 
Sobald aber diese ganz angefüllt sind, ist der Eierstock 
von ‚gereiften Eiern ganz entleert. Natürlich ist für die 
einzelnen Individuen die Zeit des Ueberganges nicht 
ganz. dieselbe, doch habe ich mit dem: Schlusse des 
Augusts denselben beendet gefunden. Während des gan- 
zen Septembers verbleibt die Brut in den Kiemen, und 
der Eierstock bleibt ohne entwickelte Eier. 

4) Ein entscheidender Umstand ist es ferner, dass 
diese Brut beim: Eintritte in die Kiemen noch in wah- 
ren Eiern besteht. Man erkennt zwar den Embryo, al- 
lein er ist noch von derselben Haut umgeben , die man 
im Eierstocke sieht. 

5) Die kleinen Muscheln in den Kiemen nehmen 
daselbst zwar langsam, doch sehr bestimmt an Grösse 
zu. Dagegen findet man sie nie so klein, dass man 
annehmen könnte, sie seyen hier entstanden, ‘während 
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man: im Eierstocke die Eier rückwärts bis zu einer sehr 
geringen Kleinheit verfolgen kann. 

6) Die Veranlassung, die kleinen Muscheln in den 
Kiemen nicht für die Jungen, sondern für Schmarotzer 
der grossen Muscheln zu halten, gab vorzüglich ihre 
abweichende Form. Ihre Schalen sind gleichschenklig, 
der untere Rand ist in Form eines Winkels zugeschärft 
und läuft sogar in eine gekrünmmte Spitze aus. Hier- ' 
gegen finde ich zu bemerken, dass, wenn auch der Un- 
terschied in der äussern Form auffallend ist, er doch 
wenig beweist. Zuvörderst ist es ein allgemeines Ge- 
setz der animalischen Ausbildung, dass das hintere Ende 
des Körpers sich langsamer ausbildet als das vordere, 
Je weiter wir also im Leben des Individuums zurück- 
gehen, um desto kürzer finden wir das hintere Ende, 
Daraus folgt nothwendig, dass eine Muschel, deren hin- 
teres Ende in späterer Zeit bedeutend länger ist als das 
vordere, um so mehr gleichschenklig erscheinen muss, 
je jünger sie ist, eine Bemerkung, die sich bei Ver- 
gleichung von ältern und jüngern Muscheln lange nach 
der Geburt noch bestätigt findet '). Was die gekrümmte 
Spitze anlangt, so kann ich nicht sehen, was von eini- 
gen Beobachtern bemerkt wurde, dass sie eingelenkt 
wäre, Vielmehr erscheint sie mir nur als eine unmittelbare 
und allmäliche Verlängerung der seitlichen Wölbung der 
Schale. Auch ist sie nur in ihrem verhärteten Theile 
so schmal, wie sie meistens abgebildet wird. Zu beiden 
Seiten dieses erhärteten Theils läuft aber eine dünne, 
überaus durchsichtige Hautfalte herab, die, allmälich 


1) In diesem Augenblicke habe ich junge Individuen von My- 
tilus edulis vor mir, deren hintere Hälfte sehr merklich kürzer 
ist als die vordere, Sie sind kaum eine Linie lang. Erst wenn 
sie 1! Linie lang werden, sind beide Hälften gleich gross; im 
spätern Alter ist die hintere Hälfte bedeutend grösser. 

227 
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breiter werdend, in den übrigen Umfang ‚der Schale 
übergeht. Man muss sie daher äls einen nicht erhärte- 
ten Theil der Schale ansehen, wodurch "die ganze 
Form der letztern schon weniger abweichend: wird." 

7) Endlich will ich noch "bemerken, dass, da ‘diese 
Thierchen oder Eier niemals in den Kiemenblättern ganz 
klein gefunden werden, sie also hier nicht entstehen, 
man glauben könnte, sie wären von aussen eingediun- 
gen. Um diese Behauptung durchzuführen, müsste man 
aber eine grosse Zahl Wunder annehmen. Man müsste 
annehmen, dass sie von einer Muschel zur andern wan- 
dern, im Frühlinge ihren Aufenthalt in den Unionen 
und im Herbste in gewissen Anodonten nehmen. Sie 
müssten, durch einen sonderbaren Instinct geleitet, ge- 
rade an der Stelle ihren Sitz aufschlagen, wohin‘.der 
Strom des Wassers nie hinführt, sondern immer nut 
hinausführt. Denn der Strom’ des Wassers würde fremde 
Thierchen überall hin eher bringen, als in die äussere 
Kieme. Nun können aber diese Thierchen, die bei ih- 
rer Erscheinung in den Kiemen in einer Hülle einge- 
schlossen sind, eninaglich freiwillig gegen den Strom des 
Wassers sich Hlhöken 

Es mag mit diesen Gründen genug seyn, um mich 
zu rechtfertigen, wenn ich die Bewohner der äussern 
Kiemen unserer Süsswassermuscheln gleich anfangs für 
ihre Brut angesehen habe. Da’ sie auf eigener Beob- 
achtung beruhen, und ich sie überhaupt nur, um sie nicht 
zu übergehen, aufgeführt habe, schien es mir erlässlich, 
bei jedem Grunde anzugeben, wer ihn sonst noch auf- 
gestellt hat. Ich glaube in der That, dass Blainville 
hinlänglich beweisende Gründe gegen Jacodsons Mei- 
nung, bei aller Anerkennung des Ernstes, mit dem diese 
aufgestellt ist, gegeben hat. Noch entschiedener aber 
sprechen dagegen die schon früher 'bekannt gemachten 
Beobachtungen von Pfeifer , die ich nieht umhin kann 
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für sehr treu:und sorgsam zu ‚halten, und in, denen ich 
nur die Nachweisung des’ Weges vermisse 4). 

, Gern: hätte ich nun den Bau‘ anderer Formen von 
Muscheln genau untersucht, um zu erfahren , warum in 
ihnen «der ‚Uebergang der Brut in die Kieme'nicht Re- 
gel: ist. Leider. ist aber hierzu meine Lage nicht die 
günstigste. ‘Die Ostsee, ernährt an der sandigen Küste 
Preussens: nur sehr ‘wenige Muscheln, ‚und diese sind 
meist überaus klein. ‚Für 'solche' Untersuchungen sind 
aber‘ frische Muscheln; nothwendig,: da die im. Wein- 
geiste erhaltenen ‚die ich aus den, verschiedensten Gat- 
tungen untersucht babe, sehr! oft im ‚Zweifel lassen, 
Zuweilen' ist es z. B.'kaum: möglich 'zu bestimmen, ob 
die innere Kieme mit ihrem ‘innern Blatte an den Bauch 
angeheftet' ist, ‚oder 'ob/hlos' geronnener Schleim sie ver- 
bindet, da jene, Anheftung ‚mitunter ungemein zart ist. 
Auch fand ich’ nicht. selten die’ Kiemen verletzt, und ıes 
scheint mir nicht unmöglich, dass,die starke Contraetion 
einer lebenden Muschel, die man. im. Weingeist tödtet, 
einige Verbindungen, zerxeisst; — .Indessen glaube ich 
doch hinlänglich erkannt zu haben, dass’ viele Muscheln 
nicht geeignet sind, ‘die Brut in ihren Kiemen zu be- 
wahren. ' Einiges mag herausgehoben werden, 

So ist z. B. in ‚den -Ostraceen die ungeheure 
Weite dex, Kloake die, überdies keinen verengten. 'Aus- 
gang bat, nicht ‚geeignet,..die, Eier in die Kieme zu 
drängen. Das: /Verhältnissz; das zwischen dem Bau einer 
Auster und dem Bau einer Maälermuschel besteht, er- 
kennt man am‘ leichtesten, wenn man. die ‚erstere im 
Leben und lin. den Augenblickenibeobachtet „.; wenn: die 
Schalen sich öffnen. ‚' Lebendel Austerns. die. eine Zeit 
lang schon ausser dem: Meere BnapRlracht häben, pllegen 
+4) Pfeiffer, Natunbkschiohth.d deutscher Land- und Blechrässer. 
Mollusken, Abtheilung 1. ' | 
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ihre Schalen sehr lange geöffnet zu halten. Man sieht 
dann den Raum zwischen ' beiden Mantelhälften durch 
eine Scheidewand getrennt. : Diese Scheidewand ist die 
Verbindung aller vier Kiemen unter sich ‘und mit dem 
Mantel. ‘Der Raum zwischen der Scheidewand und dem 
Quermuskel ist die ungeheure Kloake, die ohne: alle 
Begränzungen in die Mantelspalte übergeht. Auf der 
entgegengesetzten Seite der Scheidewand befinden: sich 
die Kiemen, die frei in die Kiemenhöhle herabhängen. 
Doch, da ich meinen Lesern keine lebende Auster 
zeigen kann, muss ich ihnen eine Abbildung in Fig. 5. 
vorlegen, die ich sovielimöglich in Uebereinstimmung 
mit ‚den übrigen Figuren zu bringen versucht habe. 
Auch hier ist die linke Schale entfernt, und das Thier 
ruht in seiner rechten Schale. Auch’ hier steht’das vor- 
dere Ende in der Zeichnung oben , und das‘ Afterende 
unten. Eine Verschiedenheit wird man gleich darin ge- 
wahr, dass in der Auster das Schloss (r) nichtim Rük- 
kenrande, sondern am Vorderende sich befindet. ‘Wir 
müssen nämlich, um uns nicht zu verirren, in Ueber- 
einstimmung mit andern Muscheln, A den obern oder 
Rücken-Rand, B den untern Rand, C' das vordere Ende 
und D das hintere Ende nennen. ‘Bekanntlich istin.den 
Ostraceen nur ein 'Quermuskel ventwickelt (A). Es ist 
der hintere von ‘den beiden’ Quermuskeln, die sich in 
Mytilaceen finden, und er ist-in.der Auster sehr viel stär- 
‚ker als in den zuletzt genannten Muscheln: ' Es ‘ist fer- 
ner bekannt, dass in’ den Ostraceen der''Mantel sehr 
weit aufgeschlitzt/ist. Seine Spalte beginnt in’der' That 
im’ vordern Ende, in der Nähe des Schlundes (2) bei 4 
läuft am ganzen‘untern Rande, dem hintern Ende'() 
bis in den Rückenrand (x) hinein: Dagegen ist der Man- 
tel an die ganze Seitenwand des Bauches (e) angeheftet. 
Aus diesem Grunde lässt ‚sich. der Mantel nicht\so voll- 
ständig zurückschlagen wie in unsern Süsswassermu- 


nach den Kiemen, 335 


scheln, und ich habe eine etwas veränderte, Darstellung 
wählen müssen. Es ist nämlich der freie Theil von der 
linken Hälfte des Mantels weggeschnitten. Von ? bis A 
ist der Mantel von der gegenüber liegenden Hälfte dureh 
den Schnitt getrennt worden. In dem Umfange AyLopg 
ist der Mantel an den Bauch angeheftet,, in .# durchsetzt 
ihn der Quermuskel. Rund herum (d. h. im Umfange 
hnfogpg) ist der angränzende freie ‚Theil des linken 
Mantellappens abgeschnitten. Die rechte Hälfte des 
Mantels 2 ist unverletzt zurückgeblieben. Sie hat sich 
aber vom Rande der Schale. stark zurückgezogen. Man 
wird sich erinnern, dass auch in unsern Süsswassermu- 
scheln der Saum des Mantels nicht angeheftet ist. Das- 
selbe gilt für die Auster, nur mit ‚dem. Unterschiede, 
dass hier der lose Theil breiter ist, sich aber, wenn 
die Schalen geöffnet werden, stark . zusammenzieht. 
Wird eine lebende Auster verletzt, wie hier geschehen 
ist, so zieht sich der lose Theil in einen schmalen Saum 
bis zu dem angehefteten zurück. Es braucht nun kaum 
noch bemerkt zu werden, dass bei % sich der Schlund 
findet, dass @ die Schlundkiemen und .e’ d' die Haupt- 
kiemen der linken Seite sind. Unter ihnen liegen die 
der andern Seite verdeckt. 

Oben erwähnte ich einer Scheidewand, welche die 
gesammte Mantelhöhle in zwei Räume trennt. Man darf 
sich diese nicht als ein continuirliches Blatt denken, 
Sie entsteht nur dadurch, dass alle vier Kiemen mit 
ihren benachbarten Blättern unter einander in schmalen 
Streifen verwachsen sind, zwischen denen: man die Ein- 
gänge in die Fächer der Kiemen in Reihen sieht. Um 
diese vier Reihen von Eingängen zu zeigen, ist die git- 
terförmige Scheidewand [m ein wenig auf die Seite ge- 
legt, obgleich sie in der lebenden Auster völlig senk- 
recht auf beiden Hälften des Mantels steht, Es ist fer- 
ner von £ bis 7 ein Kanal aufgeschnitten, in welchen 
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sich die Reihe der Eingänge in. die Fächer (A) der äus- 
sern Kieme fortsetzt. Dieser Kanal ist also der äus- 
sere Kiemengang, der hier, sehr viel kürzer ist als 
in unsern Süsswassermuscheln. Ich sehe in;seiner Wand 
mehrere sehr feine Löcher, welche deutlich Ausmündun- 
gen 'von ‚engen. Gängen. sind, die aus dem Eierstocke 
kommen. Es ist.daher; wahrscheinlich, dass der äus- 
sere Kiemengang in den Austern - zugleich Eileiter 
ist: Als solchen hat ihn auch Home in den Philosoph. 
Transactions for 1827. Tab. IL. Fig..3. abgebildet. Ich 
kann aber nicht finden, dass; dieser‘Gang nach vorn in 
der Nähe des Schlundes geöffnet wäre, wie Home glaubt. 
Hinter Z sehen wir den Ausgang eines zweiten Kanals, 
in welchen die Sonde X eingeführt ist. Es ist der in- 
nere Kiemengang en) Seite, der sich bei & mit 
dem äussern vereint. Im innern Kiemengange habe ich 
keine  Ausmündungen des Eierstocks finden können. 
Noch weiter nach hinten ‘sieht man bei 9 wieder den 
vorragenden ‚Rand einer Scheidewand, welche die in. 
nern Kiemengänge beider Seiten, von einander trennt. 
In der Auster verbindet sich also jeder innere Kiemen- 
gang mit dem äussern Kiemengange seiner Seite (bei £) 
früher, als sich beide innere Kiemengänge (bei %) mit 
einander vereinigen. Zugleich gehen sie aber alle in 
den weiten Raum der Mantelhöhle, welcher zwischen 
der Scheidewand und dem Rückenrande liegt. Die Vor- 
ragung / nämlich, welche hier liegt, ist nur dünn und 
ragt frei in diesen Raum hinein, ohne ihn zu theilen. 
Sie ist der Fuss der Auster, denn es ist sehr falsch, 
wenn meistens behauptet wird, die Ostraceen hätten 
gar keinen Fuss. Er ist in der gemeinen Auster 'nur 
klein und erreicht die Kiemen nicht, weshalb eben die 
innern Kiemen nicht von einander getrennt sind, son- 
dern alle Kiemen zusamnıen eine Art  Scheidewand bil- 
den, Deshalb kann man den Fuss nicht sehen, wenn 
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nicht die eine Hälfte des Mantels weggeschnitten wird. 
Der Raum E aber,'den wir hier zwischen (ogpg und 
mn sehen, entspricht dem Raume, welchen wir in den 
Süsswassermuscheln die Kloake genannt habeh. "In 
ihn ragt der Mastdarm (pg) hinein, und er unterschei- 
det sich nur dadurch, dass er weit geöffnet ist und sei- 
ne Spalte sich bis in die am’ Rücken liegende Spalte 
(ng), welche Bojanus in den Anadonten den Rücken- 
schlitz nennt, ununterbrochen fortsetzt. 

Man sieht nun leicht ein, dass, wenn der äussere 
Kiemengang als Eileiter dient, die Eier, die er führt, 
sogleich in die weite Kloake gelangen, und nur ein Zu- 
fall'einen Theil in die Fächer der Kiemen führen kann, 
Wären diese nicht 'so weit gegen die Kloake geöffnet, 
so würden sie wohl’ noch weniger Eier aufnehmen. 

Wenden wir uns jetzt zu der entgegengesetzten 
Familie von Muscheln, welche Cuvier, weil der Mantel 
fast einen geschlossenen Sack bildet, die Geschlos- 
senen (les Enfermees),  Latreille aber Clausiconchae 
nennt: so werden wir ganz andere Verhältnisse finden, 
die dem Uebertritte der Eier in die äussere Kieme ent- 
gegen stehen. Ich wähle Mya arenaria, die an unsern 
Küsten vorkommt. "Die linke ‘Schale ist in der Abbil- 
dung (Fig. 6.) entfernt; von der rechten Schale ist das 
Schloss in r und der Rand in «a sichtbar. Da der 
Mantel fast. einen geschlossenen Sack bildet, so ist die 
linke Hälfte desselben grösstentheils weggeschnitten. 
Nur der Rand, der am hintern Ende (s) sehr muskulös 
ist, dann mit der gegenüber liegenden Hälfte eine vor- 
ragende Schneide (7), weiter nach vorn (x) aber eine 
Naht mit einer kleinen, offenen Spalte (v) bildet, ist 
zurückgeblieben. Bekanntlich gehen aus der Höhlung 
des Mantels noch zwei andere Oeffnungen, die sich in 
zwei muskulöse Kanäle — sogenannte Tracheen — ver- 
längern. Die eine dieser Tracheen (X) kommt aus der 
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Kloake, wie man ohne weitere Auseinandersetzung schon 
aus, der blossen Ansicht der Abbildung erkennt, und ist 
die. verlängerte Ausmündung der genannten Höhle, die 
andere (Z) kommt aus der Kiemenhöhle, — Auch in die- 
ser Muschel ist die Kloake nicht nur weiter als in un- 
sern. Süsswassermuscheln, . sondern da die Schalen sich 
nie vollständig schliessen, so wird bei jeder Wehe der 
Strom. von. Eiern, wahrscheinlich unmittelbar, wenn 
nieht ganz, doch zum grössten Theile, durch die Kloa- 
kenröhre ins Wasser abgesetzt. — Es sind übrigens in 
Mya wie in Anodonta die beiden innern Kiemen mit 
einander verwachsen, wodurch die Kloake von der Kie- 
menhöhle geschieden wird. Der innere Kiemengang ist 
nur auf eine. kurze Strecke aufgespalten. Der äussere 
Kiemengang verbindet sich aber mit dem innern früher 
als in den Unionen. 

‚Alle ‚hier ‚berührten Verhältnisse variiren‘ mannich- 
fach in den einzelnen Formen, und die zwischen zwei 
Extremen liegenden Mittelglieder zeigen keineswegs im- 
mer die Vereinigung der Organisationen beider Extreme, 
So haben die Cardiaceen zwei Tracheen, die kürzer 
sind ‚als bei der Gattung Mya. Auch läuft die Basis 
beider innern Kiemen auf die Gränze zwischen beiden 
Tracheen zu, die Kiemen selbst aber sind kürzer und 
an,ihren untern. Enden nicht verwachsen, So finde ich 
sie wenigstens in zwei Venusarten. Es communieirt 
_ also hier. die Kloake unmittelbar mit der Kiemenhöhle, 

und die Eier werden in diesen weiten Raum sich ver- 
breiten können. Aber auch in manchen der geschlosse- 
nen Muscheln sind die Kiemen sehr kurz, wie z. B. in 
der Gattung der Messerscheiden. Zuweilen: sind Mu- 
scheln, die der Schale nach einander sehr ähnlich sind, 
in ihrem Baue überaus verschieden. So muss der Myti- 
Zus polymorphus von den andern Mytilusarten nicht nur 
generisch geschieden werden, sondern er gehört auch 
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in eine ganz andere, Familie. In Mytilus edulis, wel- 
cher den eigenthümlichen Bau dieser Gattung repräsen- 
tirt, ist die Mantelspalte gross, die Kloake hat zwar 
eine eigene Oeffnung, allein sie communieirt mit: der 
Kiemenhöhle, da die beiden innern Kiemen nicht unter 
einander verwachsen sind. Die äussern Kiemengänge 
sind der ganzen Länge nach aufgespalten, ‘indem ihr 
äusseres Blatt nicht mit dem Mantel: verwächsen ist. 
In. Mytilus polymorphus dagegen ist der Mantel ganz 
in der Form wie in Mya geschlossen. Er hat’ eine ein- 
fache Oeffnung, wie v in Fig. 6., durch welche der Bys- 
sus austritt, nebst zwei kurzen Röhren, von denen die 
eine Verlängerung der Kloake, die andere der Kiemen- 
höhle ist. Die‘ Kloake ist von der Kiemenhöhle durch 
Verwachsung der innern Kieme gesondert, und der äus- 
sere Kiemengang ist nicht aufgespalten. "Aus allen die- 
sen Verhältnissen sieht man, dass der sogenannte My- 
tilus polymorphus zu den Myarien gehört, ‘und nicht 
zu den Mytilaceen. 

Näher in eine Vergleichung des Baues der verschie- 
denen Formen von Muscheln: einzugehen, scheint mir 
bei unzureichenden Hülfsmitteln unstatthaft. Auch ist 
es überflüssig, da das Gesagte hinreicht, um nachzuwei- 
sen, dass mannichfache Verhältnisse des Baues vorkom- 
men, welche jede Nöthigung für die Brut, in die Kie- 
men zu dringen, aufheben. Wir haben gefunden, dass 
zuweilen (wie in der Gattung Ostrea) die Kloake, gegen 
welche der Weg ‘der aus dem' Eierstocke getretenen 
Eier immer gerichtet zu seyn scheint, von so ungeheu« 
rer Ausdehnung und so weit aufgespalten ist, dass beim 
Oefinen der Schalen die meisten Eier verloren gehen 
müssen und nur wenige gleichsam zufällig in die weit 
geöffneten Kiemenfächer gelangen werden. In andern 
Fällen ist die Kloake gegen die Kiemenhöhle gar nicht 
abgegränzt (wie in Peeten), oder es findet wohl eine 
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Abgränzung Statt, sie ist aber"unvollständig ( Venus, 
Mytilus). Wo'die‘‘Schalen in’der Gegend der Kloake 
klaffen,' wie in-Mya, Solen' ete., scheint die Kloaken- 
röhre den''Eiern"stets einen"ungehinderten Austritt zu 
gewähren. Es giebt ferner ‚Muscheln, bei denen der 
Aufenthalt der Braut in’ den Kiemen unmöglich zu seyn 
scheint. "In den ‘gewöhnlichen Mytilusarten können we- 
nigstens' die äussern Kiemen ‘die Brut nicht beherbergen, 
da’sie' der Länge nach ‘gegen dievKiemenhöhle aufge- 
schlitzt sind. In andern "Muscheln ‘fehlt: vielleicht die 
Höhlung in den Kiemen gänzlieh.“ Ich habe eine »Mu- 
schel untersucht,’ die man mir als Peceten mawimus mit= 
getheilt hatte, in) welcher die Kiemen jeder Seite auf 
einer: gemeinschaftlichen, ‘hohen und dünnen Hautfalte 
standen, in welcher ich nur'so enge Kanäle fand; dass 
ich sie für 'Blutgefässe hielt. Eben so wenig wie Kie- 
mengänge'fand ich deutliche Kiemenfächer. '' In ‘andern 
Pectenarten- traf ich jedoch die gewöhnliche Anordnung, 
und ich bin daher zweifelhaft, ob jene Muschel, von der 
mir die ‘Sehalen: fehlen, Pecten masximus ist. Da nun 
in‘sehr vielen'Muscheln die Kiemen nicht die Bestim- 
mung'haben ‚(seine Zeit lang als Herberge für die‘ Brut 
zn dienen !); und»selbst in unsern ‘Süsswassermuscheln, 
wenn’ die’ gegebene Darstellung ‘richtig 'ist, nicht alle 
Brut dahin gelangt, so darf'mian wohl daraus schlies- 
sen, dass der Aufenthalt der Brut in den Kiemen lange 
nicht‘ die physiologische Bedeutung hat, die man’ihm 
einige"Zeit hindurch zuschrieb, und dass Bojanus’s Vor- 
schlag; die Kiemen Bruthälter zu nennen, keine Nach- 
ahmung ‘verdient; | 

Noch andere Abweichungen von der Bojanus’ sähe 
Terminologie'habe ich geglaubt‘ mir erlauben zu ‚müs- 


‘1) Vergleiche hierüber Blainville in den Annales des sciences 
natur. T. XIV. p. 61. 
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sen. Je mehr die Gründlichkeit der Untersuchung von 
Bojanus und die Klarheit seiner ‚Darstellung für.die in 
die Isis 1819. eingerückte‘ Abhandlung den Anspruch 
erworben, einer künftigen »vollständigern Anatomie.der 
Muscheln als Grundlage 'zu dienen, ‘um so mehr muss 
man bedauern, dass -Bojanus nur ‚die Gattungen ‚Uno 
und Anodonta vor Augen gehabt 'hat, und deshalbman- 
che der von ihm gewählten --Benennungen sich bei mei- 
ner Vergleichung der‘ verschiedenen Formen; von Mu- 
scheln nicht durchführen lassen. 

Ich habe daher versucht, Benennungen zu erwäh- 
len, welche eine allgemeine Anwendung‘ für ‚die Mu- 
scheln und die Asciden, die Prototypen derselben, ‘zu 
gestatten scheinen. "Ein solches: Bemühen wird beson- 
ders bei einer weiter ausgedehnten 'Vergleichung noth- 
wendig werden, denn offenbar‘ werden uns’ die Arbeiten 
Polis weit verständlicher seyn, wenn es"ihm:möglich 
gewesen wäre, die Allgemeinsorten aufzufassen...) 

So hat Bojanus die Benennungen Bauch und Fuss 
als gleichbedeutend gebraucht, obgleich in sehr: vielen 
Muscheln die Muskelwand des Bauches eine ganz selbst- 
ständige Bildung eingeht, welche von dem eigentlichen 
Bauche in äusserer und innerer Bildung 'sich wesentlich 
unterscheidet. In unsern Süsswassermuscheln ist freilich 
der Uebergang so’ allmälich, ‘dass man äusserlieh 
kaum eine bestimmte Gränze erkennt. Desto deutlicher 
springt siesin andern Formen in die Augen.‘ Vielleicht 
fehlt dieser Theil keiner Muschel. Von der Auster: se- 
hen wir ihn bier abgebildet, und was ‚Poli in der. Gat- 
tung Pecten die Abdominaltrachee nennt, ist auch ‚der 
Fuss, der bier die Forın einer, Trompete hat. Die Ka- 
näle, welehe längs der Basis der Kiemen  vorlaufen, 
nennt Bojanus Rückenspalten der Bruthälter. Ich 
habe diese Benennung mit, der von Kiemengängen 
vertauscht und darf hoflen, dass die Gründe einleuch- 
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tend seyn werden, indem diese Gänge nur zuweilen auf- 
gespalten, in andern Fällen ganz oder zum Theil ge- 
schlossen sind, obgleich sie immer mit den Kiemen- 
fächern communieiren. Dagegen könnte man leicht Tau- 


tologie darin finden, dass ich bei der Demonstration 


des Baues unserer Süsswassermuscheln den innern Kie- 


mengang zugleich Eileiter genannt habe. Hierüber ' 


habe ich zu bemerken, dass, abgesehen davon, dass 
wahre Kiemengänge zuweilen vielleicht ganz fehlen, 
wie es in Peciten maxwimus schien, die Kiemengänge zu 
dem Geschlechtsapparate ein wechselndes Verhältniss 
haben. In einigen Muscheln ist der äussere Kiemen- 
gang zugleich Eileiter, in andern der innere; auch ist 
es nicht der ganze Kiemengang, der als Eileiter dient. 
Nach Poli scheint sogar der Eileiter zuweilen von den 
Kiemengängen ganz getrennt zu seyn. 

Dagegen ist das Verhältniss der Kiemengänge zu 
den Kiemen und der Kloake ein bleibendes, und da die- 
ses Verhältniss für unsern Gegenstand wichtig ist, bei 
der Darlegung des Einzelnen sich aber keine Gelegen- 
heit fand, darauf hinzuweisen, so wollen wir jetzt ein 
wenig dabei verweilen. Die Kiemengänge gehen immer 
mit ihrem hinteren Ende in die Kloake, so wie sie vorn 
in die Kiemenfächer sich spalten und die innere Fläche 
des Kiemenblattes nebst den Scheidewänden der Fächer 
bilden. 

Die Kiemen sind bekanntlich hohle, prismatische 
Körper, weshalb man sich vereinigen sollte, nicht eine 
ganze Kieme, sondern die beiden abstehenden Blätter 
‚Kiemenblätter zu nennen. Die äussern Flächen bei- 
der Blätter, oder der gesammten Kieme sind gegen die 
Kiemenhöhle gerichtet. Die Höhlung aber oder die in- 
nere Fläche der hohlen Kiemen setzt sich durch die 
Kiemengänge in die Kloake fort. Ja, wo die Kiemen- 
gänge, wie in der Auster, sehr kurz sind , öffnen sich 
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viele Kiemenfächer unmittelbar in die Kloake. Ein Blick 
auf unsere fünfte Figur lehrt, dass die Kiemenfächer 
entweder unmittelbare oder (durch die Kiemengänge ) 
mittelbare Verlängerungen der Kloake sind. Ich glaube 
daher auch nicht, dass es Athmungsstoff ist,; womit die 
Brut bewirthet wird, die sich hier aufhält, sondern eine 
Secretion, die als Nahrungsstoff benutzt wird. Sonder- 
bar ist es, dass man die Muschelbrut glücklich preist, 
im Innern der mütterlichen Kiemen recht ihr Athmungs- 
bedürfniss befriedigen zu können. Offenbar wird die 
Mutter von dem eingezogenen Wasser den besten Theil 
für sich nehmen, und die Jungen würden wohl, wenn 
sie frei im Wasser lägen, besser athmen können. Wo 
wäre überhaupt der Embryo, dem das Athmungsbedürf- 
niss grösser wäre als sein Nahrungsbedürfniss. 

Ueber die Benennungen von Lunge und Lungen- 
fach scheint es überflüssig, jetzt noch ein Wort zu ver- 
lieren, da dieser Apparat wohl allgemein als eine Vor- 
richtung zur Absonderung einer Flüssigkeit aus dem 
Blute, das heisst als eine Niere, angesehen wird. 

Mehr Gelegenheit zu. Missverständnissen kann der 
Ausdruck Athmungsschlitz geben, mit welchem Bo- 
janus den Weg bezeichnet, in welcher in unserer ersten 
Figur die Sonde X X eingeführt ist, und der ein Theil 
unseres innern Kiemenganges ist. Bojanus hat ihn of- 
fenbar seiner falschen Ansichten von der Function der 
Niere zu Liebe erwählt, indem er den Strom des ein- 
gezogenen Wassers, als hierher gerichtet, darzustellen 
suchte. Dass aber dieser Schlitz zur Athmung nicht in 
wesentlicher Beziehung stehen kann, geht schon daraus 
hervor, dass vielen Muscheln jede Communication der 
Kiemenhöhle mit den Kiemengängen ‘fehlt, und daher 
auch kein Wasser aus der erstern durch die letztern 
abfliessen kann. Vielmehr scheint der innere Kiemen- 
gang nur dann gegen die Kiemenhöhle aufgespalten zu 
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seyn,'wenn er zugleich Eileiter ist, und avıch dann ist 
oft der aufgespaltete Theil sehr kurz. 

Das bisher Vorgetragene hat überhaupt gelehrt, 
dass die Höhlung des Mantels (so nennt man bekannt- 


lich den von der Hauptmasse des Leibes abstehenden 


Theil des Hautsystems) der Muscheln zwei Höhlen ent- 
hält, die Kiemenhöhle und die Kloake. Wir ha- 
ben so eben gehört, dass die äussere Fläche der Kie- 
men jener erstern Höhle, die innere der letztern ange- 
hört.‘ 'Der gesammte Kiemenapparat bildet also’ eine 
gegen die Kiemenhöhle (gewöhnlich) viermal eingefaltete 
Scheidewand zwischen beiden Höhlen. Erreicht diese 
Scheidewand nicht den Rand des Mantels, so ist un- 
mittelbare Communication zwischen beiden Höhlen. 
Sind die Kiemengänge, entweder die äussern oder die 
innern, gegen die Kiemenhöhle aufgespalten, so ist 
durch die Kiemengänge mittelbare Communication, und 
dann wird auch wohl ein Theil des eingeathmeten Was- 
sers auf diesem Wege abfliessen; dieser Abfluss kann 
aber nicht die Bestimmung des eingezogenen Wassers 
seyn, wie schon die Lage der Kiemen zeigt. 

Ein Blick auf die Ascidien lehrt uns den Bau 
der Muscheln richtig verstehen und ist für die Termi- 
nologie der wahre Probirstein. 

Wir sehen in Figur 7. eine Ascidie aus der Ab- 
theilung Phallusia des Savigny, durch deren durchsich- 
-tige Hülle'man die wesentlichen Verhältnisse des Baues 
erkennt. Jedermann weiss, dass durch die Oeffnung Z 
das Wasser sowohl für die Athmung als für die Ernäh- 
tung in den Kiemensack oder die Kiemenhöhle eintritt: 
Diese Oeffnung ist die einzige ingestive für das ge- 
sammte Thier, und mithin der wahre Mund. Dass sie 
auch für die Athmung dient, spricht ‘gegen diese Be- 
deutung nicht, ‘denn selbst die Lungenthiere können ja 
durch den Mund athmen, und wenn sie auch in der 
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Regel durch eine besondere Oeffnung Luft einziehen, 
so liegt der Grund hiervon ‚nicht in dem Bedürfnisse 
der Lunge, sondern des Riechorganes, welches, um die ' 
chemische Beschaffenheit der Luft zu empfinden, eines 
Durchströmens derselben bedarf. Eben deshalb ist bei 
geringer Ausbildung ‚des ‚Riechorganes,,, wo also, ‚auch 
der Einfluss desselben auf,die Gestaltung gering: ist, ‚die 
Ansmündung der Nase schon im vordern Theile der 
Mundhöble. ‚Eben so ‚wenig spricht;der Umstand, dass 
das eingeathmete Wasser, aus ‚derselben _Oeffaung aus- 
gestossen wird, gegen die Bedeutung ‚des Mundes, weil 
der Athmungsapparat fast, überall dieselbe Oeffaung ‚für 
den Eingang und den Ausgang hat, hier aber Athmungs- 


‘apparat-und Verdauungsapparat, zusammen ‚fallen. In 


den Lungenthieren kreuzen ‚sich nämlich,der Athmungs- 
weg und der Verdauungsweg, und deswegen ist nur ein 
geringer Raum beiden gemeinschaftlich. Wenn ‚aber.die 
Axen beider Wege zusammenfallen , ‘so wird ‚der Ath- 
mungsapparat nicht ein Ast des Verdauungsapparates, 
sondern geradezu ein Theil desselben seyn. Man wird 
daher den Bau der Ascidien wohl am. richtigsten auf- 
fassen, wenn man die Kiemenhöbhle zugleich als Mund- 
höhle betrachtet, wie ja auch in den Lungenthieren ‚ein 
grösserer oder geringerer Theil ‚der, Mundhöhle! (die 
Rachenhöhle) im Dienste der Athmung steht, — Mit deni 
Worte Schlund bezeichnen wir dagegen schon in ‚den 
Wirbelthieren den Uebergang aus dieser. gemeinschaft- 
lichen Höhle in ‚den. Verdauungskanal. So muss, also 
auch die Oeflnung A im Boden der Kiemenhöhle heis-, 
sen. Dass sie der wahre, Schlund ist, beweist uns schon 
die Lage des Nervenringes in den, Muscheln, ., Niemals 
liegt dieser Nervenring so vor. dem wahren Munde, wie 
hier der Fall seyn würde, wenn dieser Eingang‘der 
wahre Mund wäre. — Die zweite äussere, Oefloung x 
ist die egestive. Sie ist die. Gränze: einer Höhle, 
Meckels Archiv f, Anat. u, Phys. 1830, 23 
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welche wir Kloake nennen müssen, denn in sie hinein’ 
mündet sich der Mastdarm und der Eileiter. ' Für ‘diese 
Ausmündung wird es schwieriger, die von den Wirbel- 
thieren. gebräuchlichen Ausdrücke anzuwenden. In den 
Wirbelthieren ist zwar der After auch nicht ’immer (die 
isolirte Ausmündung des Darmkanals,' sondern 'oft einer 
gemeinschaftlichen Kloake. Immer aber ist der Antheil 
des Verdauungskanals an der Kloake nicht: zu verken- 
nen; so dass sie, zum Theil wenigstens, als das’ erwei- 
terte hintere Ende des Darmes' betrachtet werden kann, 
wenn.sie auch andern Theils dem Harn - und Geschlechts- 
Apparate, und zuweilen in noch grösserm Maasse als 
dem Darme angehört. In den Mollusken ist es anders. 
Die Kloake ist eine selbstständige Höhle, in welche der 
Darm frei hineinragt. ‘Wir haben also einen eigenen 
After für den: Darm bei g und eine zweite, egestive Oefl- 
nung für’ das gesammte Thier bei 7. Ich will die letz- 
tere Kloakenöffnung nennen. — Bemerken können 
wir noch, dassin den Aseidien Kiemenhöhle und Kloa- 
ke keine unmittelbare Gemeinschaft mit einander haben, 
dass aber in den Salpen beide Höhlen zusammenfallen: 

‘Denkt man sich den gesamniten Leib ‘der 'abgebil- 
deten  Ascidie sehr verlängert, so dass auch‘ Münd- 
und Kloaken-Oeffnung zu dünnen, einander’genäherten 
Röhren werden, gewöhnlich 'Tracheen genannt, zugleich 
aber ' statt! einer. Gefässausbreitung über der 'gesammten 
Kiemenhöhle zwei Paar in sie’vorragende Blätter, wel- 
che: alle" für “die Athmung' bestimmten 'Gefässe aufneh- ' 
men), so’ 'hät'man ‘das Bild von Teredo navalis. Von 
den 'beiden’Tracheen ist die. eine ar ee die an- 
dere Kloakenröhre. | 

’ Ein’verwandtes Thier ist'die sbgebiklöte m; ya are- 
»aria, in’ weleher Mund-' und Kloaken-Röhre noeh 'nä- 
her 'zusammengerückt sind. ' Die dritte Oeffnung des 
Mantels ‘(v) könnte man leicht für diejenige ansehen, 
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welche das Wasser entweder für die Athmung oder für 
die Ernährung aufnimmt. Vergleichungen lehren jedoch 
das Gegentheil. Gegen diese Oeffnung ist schon in Mya 
arenaria die Spitze des Fusses gerichtet. In den Pho- 
laden und den Messerscheiden (Solen), wo dieselbe Oeff- 
nung in viel grösserem Maassstabe sich findet, tritt aus 
ihr der dritte und lange Fuss hervor, und da mit die- 
sem Theile beide Muscheln sehr tief im Sande zu stecken 
pflegen, so kann auch nicht einmal neben dem Fusse 
Wasser eintreten. In dem sogenannten Mytilus poly- 
morphus ist dieselbe Oeffnung fast so eng, als in Mya 
arenaria, und grösstentheils von durchgehendem Bys- 
sus ausgefüllt. Auf diese Oeflnung wollen wir den von 
Bojanus gewählten Namen Mantelspalte anwenden, 
dabei aber besonders bemerken, dass sie in die Kiemen- 
höhle führt. 

In den Cardiaceen ist die Mantelspalte sehr viel 
grösser. Dennoch sind Mundröhre und Kloakenröhre 
noch vollständig da. Kiemenhöhle und Kloake commi- 
nieiren aber unmittelbar mit einander. 

In den Mytilaceen ist die Mantelspalte bis in’die 
Gegend des Mundes verlängert. Es ist also keine Mund: 
röhre mehr da, und man erkennt den anfgespalteneh 
Mund nur noch an den Tentakeln. Die Kloakenröhre 
bleibt von der Maäntelspälte gesondert, doch ist sie nür 
kurz. In Mytilus edulis hat sie noch die Form eines 
fleischigen Cylinders, in Unionen und Anodontdn 
aber erscheint sie nur im ausgedehnten Zustände "an 
dem lebenden Thiere in Gestalt eines kurzen, hohlen 
Kegels. In den letztern Muscheln 'erkennt man nach 
dem Rücken hin eine neue Spalte in der Wind der 
Kloake, welche Bojanus den Rückenschlitz' genannt 
bat! Kiemensack und Kloake”conimuniciren "bald it: 
telbar, bald unmittelbar mit einander. a 

' In den Ostraceen endlich ist der Rückenschlitz 

23° 
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bis in. die. Kloakenröhre vorgedrungen. Die letztere 
fehlt also, und ‚es geht eine grosse Spalte durch den 
Umfang beider Höhlen. Dennoch sind: sie zuweilen, wie 
wir. gehört haben, bis auf den Umfang getrennt. Wenn 
eine Communication da ist, so ist sie eine unmittelbare. 
Eine mittelbare durch die Kiemengänge habe ich noch 
nicht gefunden. 

Werfen wir, von diesen sk ungen ausgehend, 
einen Blick auf die Kephalopoden, so finden wir 
hier ein verwandtes Verhältniss. Es ist nämlich diese 
Thierfamilie zwar offenbar nach demselben Typus mit 
den Muscheln gebaut; aber die Kloake ist in die Kie- 
menhöhle ausgedehnt, und nicht die Mundhöhle, Dass 
die Kiemenhöhle der Kephalopoden die vergrösserte 
Kloake ist, lehrt uns die Einmündung des Darmes, der 
Geschlechtswege und des Harnapparates, wofür man 
die blindsackförmigen Erweiterungen, der Venen halten 
muss. Der Theil, welchen man den Trichter zu nen- 
nen pflegt, ist offenbar die Kloakenröhre der Muscheln, 
und der Schlitz unterhalb dieser Röhre ist von der in 
den Muscheln. bemerkten Spalte der Kloake nur durch 
die Richtung verschieden. Die Mundöffnung hat durch 

‘ die hornigen Kiefern zwar ein verändertes Ansehen, al- 
lein der kreisförmige Saum um dieselben ist deutlich 
die Mundröhre der Mpicheini und eine Bestätigung un- 
serer Ansicht, dass der Schlund der Muscheln, der sich 
in den Kephalopoden beim Uebergange in den Ma- 
gen wiederfindet, nicht der wahre Mund sey. 

Dieses Verhältniss habe ich. hier ausführlich aus- 
einander gesetzt, um gelegentlich den Beweis für einen 
Satz zu geben, den ich in einem Werke „über Ent- 
wickelungsgeschichte der Thiere“, in welchem ohnehin 
der, Excurse so viele vorkommen, dass man den ‚durch- 
gehenden Cursus zu verkennen scheint , nur kurz be- 
merkt habe — für die Behauptung nämlich, dass das 
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'Nebeneinanderstehen der ingestiven und egestiven' Oefl- 
nung wesentlich zum Charakter der Mollusken gehört, 
und dass man den Typus derselben durch diese krum- 


er = 


ausdrücken kann. In den Gasteropoden ist dieser 
Weg schon im Darmkanale mit sehr seltenen Ausnah- 
men deutlich genug, sowie man an ihnen auch am of- 
fenbarsten sieht, dass der egestive Pol zugleich nach 
rechts vom ingestiven steht. Das letztere ‚Verhältniss 
lässt sich, wie ich glaube, auch an den Muscheln nach- 
weisen, doch muss ich hier darauf verzichten, um nicht 
wieder Excurse auf Excurse zu häufen, sowie es auch 
nicht hierher gehören würde, das Verhältniss des Ath- 
mungsapparates zu dem Verdauungsapparate in den 
Gasteropoden zu untersuchen, das fast eben'so 
mannichfach ist, als in dem ganzen Thierreiche' über- 
haupt. au 


is] “u 


Erklärung der Abbildungen (Taf. 7.). 

Damit die Abbildungen sich gegenseitig erläutern 
können, sind sie in Hinsicht auf Stellung und Beziffe- 
rung, s0 viel es thunlich schien, in Uebereinstimmung 
gebracht. Aus diesem Grunde war es aber ‘auch "nicht 
nothwendig, jeden Buchstaben bei jeder Figur zu wie- 
derholen. 
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In allen Figuren ist: 


A der obere oder Rücken-Rand des gesammten 
Thieres; 

B der untere Rand; 

C das vordere Ende; 


. D das hintere Ende; 


E die Kloake; 

E' der Ausgang derselben; 

F der hintere oder (in der Auster) der einzige 
Quermuskel; 

@ der Umfang des Eierstockes; 

a die rechte Schale, a’ die linke Schale; 

d der Mantellappen der rechten, ' der linken 


Seite; 

c die innere Kieme der rechten, .c‘ der linken 
Seite; 

d die äussere Kieme der rechten, d' der linken 
Seite; 


e der Bauch; 
f der Fuss; 

g der After; 

h der Schlund; 


- # Fächer der innern Kieme; — in Figur 3. zu- 


gleich Querdurchschnitt des innern ‚Kiemen- 
ganges; R.) 

k Fächer der äussern Kieme; — in Figur 3, ZU- 
gleich Querdurchschnitt des äussern‘ Kiemen- 
ganges; 

a der (verdeckte) Anfang des innern Kiemen- 
ganges; 

ß der Uebergang aus dem vordern a a 
-Theile in den mittlern, halbkanalförmigen 
Theil des innern Kiemenganges; 

y der Uebergang aus dem mittlern, halbkanalför- 
migen Theile in den hintern, beiden Seiten 
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gemeinschaftlichen Theil des innern Kie- 

’ menganges; 

ö das hintere Ende der Kiemen; 

t Zusammendrückung des äussern und innern 
Kiemenganges; 

n vorderes Ende des äussern Kiemenganges; 

$ Uebergang der Kiemengänge in die Kloake; 

ı Schlundkiemen; 

x Ausmündungen des Eierstocks und des Harn- 
apparates. 

Für die einzelnen Abbildungen ist noch zu bemerken: 

Fig. 1. Eine Malermuschel ( Unio pictorum), deren 
linke Schale entfernt ist. Der Mantellappen, sowie 
die Kiemen der linken Seite sind zurückgeschla- 
gen. Eine Sonde X ist in den, beiden Seiten ge- 
meinschaftlichen Theil des innern Kiemenganges, 
oder den Gang, welchen Bojanus den Athemschlitz 
nennt, eingeführt. Eine andere Sonde Y liegt im 
äussern Kiemengange, 

Fig. 2. Dieselbe Muschel, nachdem die Verwach- 
sung beider innern Kiemen durchschnitten ist. Es 
ist nur noch die Sonde Yin dem äussern Kiemen- 
gange geblieben. 

Fig. 3. Querdurchschnitt der euch, t 

Fig. 4. Seitliche Ansicht der Kiemengänge mit der 
Kloake derselben Muschel, 

Fig. 5. Eine Auster, deren linke Schale entfernt ist. 
Der linke Mantellappen ist weggeschnitten; sämnt- 
liche Kiemen aber sind erhalten, so dass die Kie- 
men der linken Seite die der rechten verdecken. 
Die vier Reihen Kiemenfächer sind in ö, €, A, A, 
sichtbar. 

Ausser der allgemeinen Beziflerung ist hier noch 
zu bemerken: 
{m n die Mantelspalte; 
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Zhopg der Schnittrand, durch welchen der linke 
Mantellappen entfernt ist ; 
r das Band im Schlosse, 
Fig. 6. Eine Mya arenaria. Die linke Hälfte des 
Mantels ist bis auf den Saum s7uv entfernt. 
V Die kleine Mantelspalte. 
X Die Kloakenröhre. 
Z Die Mundröhre. 
Fig. 7. Eine Phallusia. Die Buchstaben X und Z 
haben dieselbe Bedeutung wie in der vorigen Figur. 
Die übrige Bezifferung ist die allgemeine. 
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Bemerkungen über die Erzeugung der Perlen. 
Vom Prof. Dr. C. E. v. Bier in Königsberg. 


* Einen recht ‚auffallenden Beleg für die Behauptung, 
dass in unserer Kenntniss von den Muscheln die äl- 
testen und sonderbarsten, längst widerlegten Mei- 
nungen wieder erneuert werden, giebt Home in den 
Philosophical Transactions. 1826. pag. 339 durch seine 
Erklärung von der Entstehung der Perlen. Sie sol- 
len Ueberzüge über abortive Muscheleier seyn. Seine 
Darstellung scheint in Deutschland Beifall gefunden zu 
haben, und sie ist selbst in verschiedenen Unterhal- 
tungsblättern dem grössern Publikum zur Belehrung vor- 
gelegt worden. 

Home beruft sich hierbei auf ältere, ähnliche Mei- 
nungen über die Erzeugung der Perlen, die in den Phi- 
losoph. Transactions vom Jahre 1675 vorkommen. Das 
darf nicht auffallen, da eine lange Zeit hindurch diese e 
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Ansicht die herrschende dureh ganz Europa war !) und 
sich in Mitteleuropa und Scandinavien bis in das acht- 
zehnte Jahrhundert erhielt ?), obgleich alle bessern Be- 
obachter ihr widersprachen. Sie'scheint von den orien- 
talischen Perlenfischern selbst zu stammen, aber man 
muss bemerken, dass die Perlenfischer glaubten und 
noch jetzt glauben mögen, die Perlen seyen die wahren, 
zur Fortpflanzung tüchtigen Eier der Muscheln. Die 
Schriftsteller des siebzehnten und des achtzehnten Jahr- 
hunderts führen dafür recht nachdrückliche Beweise an, 
wie man sie in‘ Valentins Museum museorum (Theil I, 
Buch 3. Cap. 36.), in Mylü Saxonia subierranea und an 
vielen andern Orten finden kann. So sollen die Perlen 
in einem Legedarm oder Eileiter hinter einander liegen. 
Perlen mit Reis gefüttert sollen gut gedeihen, wachsen 
und Junge zur Welt bringen, wie Augenzeugen berich- 
ten. (Vergl. Grosier de la Chine. Tom. IV. p. 51). Es 
wird selbst behauptet, dass eine schöne, ausgewachsene 


1) Schon bei Plinius (Buch 9. Cap. 35.) sind die Perlen die 
Früchte der Muscheln, Plinius kennt auch die Zeugungsgeschichte 
sehr genau. „Wenn die Muscheln brünstig'werden, sagt er, so 
öffnen sie sich, um vom ’Thaue befruchtet zu werden. Das 'Er- 
gebniss dieser Befruchtung sind die Perlen. War der Thau rein, 
so werden die Perlen glänzend, war er unrein, so werden sie 
schmuzig. Erfolgt die Befruchtung während eines Ungewitters, 
so werden die Perlen blass (vielleicht aus Schreck?) u. s. w. 
Dies mag als kleiner Beleg zu dem Ausspruche eines berühmten 
Philologen dienen, dass Plinius nicht der Mann war, der sich 
durch Berichterstattungen äffen liess, und dass Alles, was er 
nicht andern Schreibern nachschreibt, gut ist. Wenn man nur 
immer wüsste, was er nachgeschrieben hat! Die Philologen wer- 
den es wohl nachweisen! 


2) In Frankreich hatte Rondelet, der die Perlen mit Harn- 
steinen verglich, eine richtigere Ansicht aufzubringen sich be- 
müht. Aber schon Gesner schien wenig Gewicht auf dieselbe 


zu legen. 
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Perle, die auf den Tisch ‘gelegt wurde,. sich vor den 
Augen eines liefländischen Edelmanns "aufmachte und 
die Gestalt einer jungen Muschel annahm (Valentin, 
Fischer u. s. w.). Man sieht leicht ein, dass diese Be- 
weise recht in die Augen springend sind, und ihnen 
nichts fehlt als die Wahrheit. — Anders ist der Beweis; 
den Home für seine Meinung anführt. In der Mitte 
von orientalischen !) Perlen, die er theilte, fand 
der Beobachter eine Zelle, in welche gerade ein Mu- 
schelei passte. Die‘ Wahrheit der Beobachtung lassen 
wir gelten, wir finden sie aber nicht beweisend, denn 
die orientalischen Perlen werden bekanntlich in Avseula 
margarilifera erzeugt, die Eier, die Home untersuchte, 
. waren von Süsswassermuscheln Englands. Ein -ähnli- 
ches Quid: pro quo würde einem Deutschen wohl nicht 
leicht begegnet seyn, aber dass Deutsche solche augen- 
fällige Versehen, wenn sie von berühmten Ausländern 
kommen, ganz ernsthaft aufnehmen und bewundern — 
ist alltäglich. 

Home berichtet aber auch, dass er, bei Untersuchung 
der Zeugungstheile von Muscheln, „häufig, und zwar 
jederzeit in dem Ovarium oder mit derjenigen Schale 
verbunden, an welcher das Ovarium liegt *) (was heisst 
das?), sogenannte Samenperlen gefunden“. 

Von welcher Species die untersuchten Muscheln wa- 
ren, giebt Home nicht an. . Die abgebildete: Muschel 
scheint ruhe lacustris ‘oder Anodonta eranen zu 
seyn. 

Da‘ ich auch eine grosse Anzahl hiesiger Muscheln 
zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Absich- 
ten geöffnet habe, und namentlich der Eierstock. zur 
Aufsuchung des Bucephalus und anderer Würmer viel- 


1), Wie Home ausdrücklich erklärt. 
2) Connected with the shell, on which the ovarium lag le. 
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fach von mir untersucht ist; so finde ich mich veran- 
lasst, über die Erzeugung der Perlen meine Erfahrun- 
gen mitzutheilen. - t j 

1) Ueberhaupt fand ich in unsern Süsswassermu- 
scheln (Unio margarit. kommt hier nicht vor) sehr sel- 
ten wahre, freie Perlen. Doch habe ich sie allmälich 
in den meisten untersuchten Arten einzeln gefunden, so- 
gar in Anodonta anatina, wo ich sie wegen Dünne der 
Schalen anı wenigsten erwartete. Doch gilt dieses nur 
von den wahren, freien Perlen, von denen hier zuvör- 
derst allein die Rede ist, denn die Perlansätze an den 
Schalen sind bekanntlich ungemein häufig, besonders 
in gewissen Arten. Die Anodonta lacusiris z.B. hat 
immer viele solche, Perlansätze und ist schon dadurch 
von andern Arten leicht unterscheidbar. Wenigstens gilt 
dieses von den esthländischen Exemplaren. 

2) Nie fand ich aber im Eierstocke oder in der 
Leber, Niere oder sonst in einem plastischen Organe 
eine Perle. 

3) Vielmehr. sassen alle Perlen, die ich an ihrer 
Geburtsstätte fand, in oder unter der Haut, meistens 
nur sehr wenig eingesenkt; und zwar sah ich sie nur 
in der Haut des Rückens, wo diese dicht an der Schale 
anliegt. d 

4) In derselben Gegend der Haut findet man bei 
Unionen und besonders häufig bei Anodonten kleine ge- 
ronnene isolirte Massen, die ich sehr oft untersucht habe, 
da ich anfänglich die Eier des Aspidogaster conchicola 
in ihnen vermuthete, ohne jedoch irgend eine Spur von 
Organisation entdecken zu können, 

Ich bin daher überzeugt, dass die Perlen eine Wei- 
terbildung jener isolirten, klumpigen Masse sind. Es 
ist wahr, dass in den hiesigen Muscheln bei weitem die 
meisten derselben nicht zu Perlen werden. Doch scheint 
dieser Umstand keinen Grund gegen unsere Ansicht zu 
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enthalten. Vielleicht werden nur diejenigen Klümpchen 
mit Kalk überzogen, welche der äussern Fläche der 
Haut, die für die Kalkerzeugung organisirt ist, näher 
liegen. 

Mit unsern Beobachtungen scheinen auch .alle frü- 
hern genauern Angaben übereinzustimmen, wenn man 
nur noch hinzufügt, dass die Perlen nicht nur in jener 
Gegend, sondern, bei einigen Muscheln wenigstens, auch 
in dem freien Theile der Haut oder in den Mantellap- 
pen vorkommen !). 

Reaumur, der in den Memoires de l’Academie de 
Paris 1717. sehr ausführlich von der Erzeugung der 
Perlen spricht, sagt ausdrücklich, dass er Perlen in der 
Gattung Pinna in den Häuten des Thieres, und zwar 
theils im Mantel, theils in der Haut des Rückens ge- 
funden habe. Die letztere Gegend ist aber in den Unio- 
nen und Anodonten wo nicht die einzige, doch sicher 
die gewöhnliche. So fand Z. D. Hermann, der zwan- 
zig Jahre hindurch die Perlenmuscheln Schlesiens unter- 
suchte (Physikalische und medicinische Abhandlungen 
der Akademie zu Berlin, übers. von Mümler. Bd. I. 
S. 167), die Perlen „immer in der hintern Seite, wo 
das Thier mit der harten Schale verbunden ist.“ Zwar 
berichtet Iproclis über die schwedischen Perlenmuscheln, 
dass die Perlen meist im spitzen Dritttheile der Mu- 
schel lägen (Abhandlungen der schwedischen Akademie, 
Jahrgang 1742. S. 255), woraus man schliessen könnte, 
dass die Perlen am öftersten in den Mantellappen säs- 
sen; allein er hatte diese Nachricht nur von Andern 
und nicht aus eigener Untersuchung. 


1) Dass die Perlen innerhalb der Quermuskeln auch vorkom- 


men, weiss man aus der neuesten Beobachtung von Audouin 
(Memoires du Museum. Tom. XIX.); doch ist das gewiss eine 
seltene Ausnahme, 
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Endlich aber zeugt Home selbst für unsere Meinung, 
indem er die Perlen gerade da abbildet, wo wir sie gefun- 
den haben. Sie sitzen, nach seiner Abbildung, offenbar in 
der Haut, und zwar in der Gegend, welche die Herzkam- 
mer bedeckt, und wohin der Eierstock niemals reicht. 

Hiernach darf man also wohl die wahren, isolirten 
Perlen für Weiterbildungen der häufig in der Haut der 
Muscheln vorkommenden,: geronnenen Klümpchen hal- 
ten. Zum Theil mögen diese Klümpchen einen Ueber- 
zug von kalkiger Masse erhalten und dadurch die in- 
nere Höhle gebildet werden, die man in vielen ‚Perlen 
bemerkt, zum Theil mögen die Klümpchen selbst mit. 
Kalkmasse sich sättigen, denn viele Perlen enthalten 
keine innere Höhle. 

So scheint uns die Bildungsgeschichte der wahren 
Perlen. Dass sie krankhafte Concretionen sind, konnte 
schon längst als ausgemacht betrachtet werden. Allein 
das weiche Gerinnsel, das ihrer Bildung vorangeht, ist 
vielleicht noch nicht beachtet, Je stärker die Perlmut- 
terlage an der innern Fläche der Muschelschale, um 
desto mehr ist das Thier auch fähig, die geronnenen 
Klümpchen, die in den meisten Individuen vorkommen, 
in Perlen zu verwandeln. Ausserdem kommt wohl eine 
zweite Art von Perlen vor, die in Ueberzügen über 
fremde Körper, Sandkörnchen und dergleichen bestehen, 
welche sich zwischen Schale und Haut oder in die Haut 
eindrängen. Ich habe zwar solche Perlen nie selbst 
gefunden , doch hat man zu viele umständliche Berichte 
über sie, um an ihrem Daseyn zweifeln zu können, 

Eine dritte Art sind die bekannten Perlansätze an 
der Schale der Muscheln, die durch künstliches Anboh- 
ren erzeugt werden können, aber sehr häufig, ohne 
alle Verletzung der Schale, durch eine krankhafte Ab- 
sonderung des Mantels erzeugt werden, 
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Beiträge zur Anatomie. und Physiologie der 
| Wallfische. 


Von W. Rırr, Professor in Tübingen. 


ayatla 


Bi; der Dunkelheit, welche noch in mancher Hinsicht 
{ f ” ” ” “ 

über die thierische Oekonomie der Cetaceen herrscht, 

müssen "auch einzelne, aber auf neue Untersuchungen 


gestützte Beiträge zur Kenntniss dieser Kolosse der ani- - 


malischen Schöpfung willkommen seyn. Die Unvoll- 
ständigkeit dieser anatomischen und physiologischen Be- 
merkungen werden diejenigen, welche sich selbst mit 
Untersuchung dieser Thiere beschäftigt haben, zu ent- 
schuldigen wissen. 

Wenn man die beträchtliche Grösse der neugebore- 
nen Cetaceen vergleicht mit der Grösse der beiden Drü- 
sen, welche die zur Ernährung des Jungen dienende 
Milch abzusondern bestimmt sind, so könnte man auf 
die Vermuthung gerathen, die Menge der Milch könne 
‘unmöglich hinreichend seyn zur Ernährung des Jungen. 
Die Angabe von Lacepede, dass ein Wallfisch bei der 
Geburt schon eine Länge von 21 bis 24 Fuss besitze, 
scheint zwar übertrieben zu seyn, aber Scoresby giebt 
doch das Gewicht eines noch saugenden Wallfisches zu 
11,200 Pfund an !). Die Grösse der Drüse, welche die 
Milch absondert, beträgt zur Zeit ihrer grössten Ent- 
wickelung, so lange ein Junges gesäugt wird, nach Za- 
cepedes Angabe, sowohl in der Länge als im Durch- 
ihesser, etwa den funfzigsten Theil von der Länge « des 
erwachsenen Thieres , a etwa 1 Fuss, denn der grön- 


1) W. Scoresby, Tagebuch einer Reise auf den Wallfisch- 
fang, übers. von Äries. 1825. S. 178. 
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ländische Wallfisch hat eine Länge von 50 bis -60.Fuss. 
Von Physeter macrocephalus, der dem Wallfische ‘an 
Grösse ‚gleicht oder ‚ihn noch: übertrifft, . giebt‘ Lace- 
pede*) an, die Milchdrüse mit der Zitze habe eine 
Länge ‘von einem halben Fusse, doch verlängere sie sich. 
zur Zeit, wenn die Mutter das Junge säuge.' Es wäre 
nach diesen Angaben anzunehmen, dass die Jungen der 
Cetaceen, selbst wenn nur ein Junges vorhanden ist, 
was allerdings gewöhnlich bei: diesen 'Thieren Statt Äin- 
det, von andern Säugethieren, in Absicht auf'die Art der 
Ernährung abweichen‘ und 'schon in der ersten 'Lebens- 
periode nach der Geburt, ausser der Milch, noch andere 
Nahrung zu sich nehmen. 

Ich suchte mir durch eigene Untersuchung über die- 
sen Gegenstand Aufklärung zu verschaffen,‘ und ich 
glaube den‘ Schluss ziehen zu können, dass die zur Er- 
haltung des Jungen nöthige Nahrung von’ den Milchdrüt 
sem allein geliefert werden 'kann, indem sie nicht so 
klein sind, als man nach ‚den: Angaben‘der Schriftsteller 
erwarten sollte, . So fand: ich, dass ‘bei einem 5 Fuss 
langen Braunfische (Delphinus phocaena) , der, wie ich 
aus dem Zustande der Gebärmutter schliessen konnte, 
nicht lange vorher"ein Junges geworfen hatte, die Länge 
jeder der beiden Milchdrüsen den’ fünften Theil der 
Länge des ganzen Thieres betrug; es war ferner jede 
eine Hand breit und zwei Querfinger dick. Sie lagen 
auf der äussern Fläche der fibrösen Scheide des gera- 
den Bauchmuskels, Der Ausführungsgang verlief in der 

 Axe der Drüse, nahm nach und nach sehr viele kleine 
Gänge auf und war an seinem Ende so weit, dass er 
zwei Finger aufnehmen konnte, Er öffnete sich am hin- 
tern Ende der Drüse, an der Seite ‘der Oecftnung der 
Genitalien, 


4. 


1) Lacepede, Wistoire naturclle des Cetackes p. 172. 
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Zum Saugen ‚scheinen die Cetaceen durch die Ein- | 


richtung ihres Mundes unfähig zu seyn. Die Mundhöhle 
ist sehr lang, bei.einigen schnabelförmig, und.die Lip- 
pen sind, besonders am Rande, hart, mit Fett ausge- 


stopft, fast unbeweglich. Beim Saugen muss die inder 7 


Mundhöhle enthaltene Luft in die Lungen gezogen, und 
so ein luftleerer Raum oder doch eine sehr verdünnte 
Luft in der Mundhöhle hervorgebracht werden. Die 


hohe Lage des Kehlkopfs der Cetaceen, der bis an die | 
hintern Nasenlöcher hinaufreicht und den Schlund da- 


durch in einen rechten und linken Kanal theilt, scheint 
zum Mechanismus des Saugens, wie schon Hunter!) 
bemerkt hat, wenig günstig zu seyn. Diese Betrachtung 
veranlasste mich, das Secretionswerkzeug der Milch 
noch genauer zu untersuchen. Ich fand beim Braunfische 
(Delphinus phocaena), dass die Milchdrüse nicht frei un- 
ter der Haut und der dicken Fettschicht liegt, sondern 
von einem starken Hautmuskel bedeckt wird, der, vom 
Rücken kommend, sich an die‘ weisse Linie befestigt. 
Er ist an seinem innern Ende, besonders wo er den 
hintern Theil der Drüse bedeckt, einen Querfinger dick, 
sonst ist er dem grössten Theile nach aponeurotisch., 
Seine Fasern laufen in derselben Richtung wie bei dem 
unter ihm liegenden äussern schiefen Bauchmuskel.” Das 
Zellgewebe, welches die Milchdrüse umgiebt und auch 
die einzelnen Lappen derselben verbindet, enthält durch- 
aus kein Fett. Durch ihre Lage zwischen diesem Mus- 


kel und den Bauchmuskeln kann diese Drüse heftig zu- 


sammengedrückt werden, so dass die Milch dem jungen 
Thiere, ohne dass es nöthig hätte zu saugen, in den 
Rachen eingespritzt wird. Die Fortpflanzungsweise der 
Cetaceen war dem Aristoteles nicht nur genau bekannt, 


1) Hunters Beiträge zur Naturgeschichte der Wallfischarten, 
übersetzt von Schneider S. 103. 


N 
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sondern 'er erwähnt ‘selbst der von den spätern Natur- 
forschern ganz übersehenen Eigenthümlichkeit, dass die 
Jungen: zwar von Milch ernährt werden, aber diese 
nieht aus der Drüse heraus saugen. Er schreibt dem 
Delphin zwei Brüste zu, an denen aber keine sichtba- 
ren Zitzen seyen, sondern ‚die Milch quelle aus einem 
Kanal hervor, ‘welche dann von dem der Mutter nach- 
folgenden Jungen aufgesaugt werde. Eine Eigenthüm- 
lichkeit, welche von Einigen deutlich bemerkt wor- 
den sey*). 
Wegen: der verborgenen Lage ist die Milchdrüse 
von aussen nicht bemerkbar, etwa den hintersten Theil 
ausgenommen, und daraus erklärt es'sich wahrschein- 
lich, warum in den angeführten Angaben die Grösse der- 
selben viel zu gering angezeigt ist,’ indem man, wie 
es scheint, den allergrössten Theil dieses Absonderungs- 
werkzeuges ganz übersah. Eine ähnliche, die Excretion 
der Milch beförderode: Einrichtung findet sich bei den 
Beutelthieren, Die Jungen kommen nämlich in einem 
so wenig ausgebildeten Zustande zur Welt, dass ' sie 
zum Saugen unfähig sind. Aus dieser Ursache sind die 
Milchdrüsen der Beutelthiere mit Muskelfasern bedeckt, 
durch deren Zusammenziehung sie gedrückt werden, so 
dass die Milch dem beständig an der: Zitze az 
unreifen Fetus in den Rachen gespritzt: wird. 
+ Im Baue des Magens zeigen die Cetaceen eine grosse 
Aehalichkeit mit den Wiederkäuern, Sowohl bei Del- 
 phinus delphis als bei Welphinus phocaena hatte ich Ge- 
ne 277 ö 1 
1), Aristoteles, hist, animal. 11.9 1. „Nam ‚quod Delphinus 
animal eoncipit, ideirco mammas habet duas, non in parte sus, 
periore, sed prope genitalia. (uanquam non extant papillae, 
‚ quemadmodum quadrupedibus, sed quasi rivulos habet duos, 
‚ utrinque singulos a latere, qua lac eflluat, quod sugitur ab 
‚ assectantibus catulis., Id quod‘a nonnullis' palam" spectatum 
ent“, ‚ 
Meckels Archiv f. Anat, u. Phys. 1380, 24 


362 Beiträge zur Anatomie und Physiologie: der Wallfische. 
legenheit;' die Magen genauer zu untersuchen +). Sie | 
stimmen bei beiden Thieren fast ganz miteinander über- 
ein. Beil'einem ganz jungen Delphinus phocaena, der 
noch \gesäugt wurde’ (seine Länge betrug'etwas über 
zwei Fuss), konnte'ich die'Bemerkung machen, dass ' 
die‘ Magen“ ähnliche‘ merkwürdige Veränderungv'in den | 
verschiedenen‘ Lebensperioden : erleiden wie "bei ‘den 
Wiellerkäuern. Bei dem letztern ist der erste,’ Magen 
der grösste und übertrifft um vieles alle 'drei.übrigen 
Magen zusammengenommen. So lange aber die Wie- 
deikäuer noch von Milch leben, findet mantden ersten 
Magen: klein; dagegen ist der vierte Magen ereninnd 
der are von: allen. 

" Beim erwachsenen Braunfische (Deiphinus a“ 
int (derverste' Magen’ um zwei Dritttheile grösser als’der 
zweite. ‘Der dritte Magen ist sehr klein, so dass er 
von vielen‘Anatomen ganz übersehen worden ist. Der 
vierte Magen ist zwar länger, aber nicht so weit 'als 
der zweite, so dass der zweite und der viertevan Capa- 
eität ungefähr gleich sind. Mit Unrecht ist von einigen 
Schriftstellern’ die blasenförmige Erweiterung am Anfange 
des Zwölffingerdarms für eine‘ Abtheilung' des'Magens 
angesehen worden. ' So’ lange "dieser Delphin noch von 
Milch lebt, stehen die'Magen desselben ‚ in Absicht'auf 
“ ihre Grösse "in’ einem andern Verhältnisse zu einander! 
Wie bei den jungen, von Milch lebenden Wiederkäuern 
ist auch hier der erste Magen, welcher in’ einer spätern 
Lebensperiode‘unter allen der grösste wird, verhältniss-, 
mässig klein, kleiner als der zweite. Anstatt dass bei 
den Wiederkäuern, so lange sie noch ‚gesäugt werden, 
der vierte Magen der grösste ist, findet man "bei den 


)) Untersuchungen über einige Theile der Anatomi& der Ce- 
taceen; in den naturwissenschaftlichen Abhandlungen. I. 257. 
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Cetaceen den zweiten Magen in dieser Lebensperiode 
mehr als alle übrigen ‚entwickelt. Der vierte Magen ist 
etwa um die Hälfte kleiner als der zweite; beim erwach- 
senen Thiere dagegen sind diese beiden Magen, in Ab- 
sieht auf Capaeität, ungefähr gleich. 

Des zusammengesetzten Magens ungeachtet findet 
bei den Cetaceen kein Wiederkäuen Statt; auch findet 
man keine Spur jener Rinne, die bei den Wiederkäuern 
von der Speiseröhre an durch den ersten und zweiten 
Magen durch in den dritten Magen führt. Bei den mit 
einem mehrfachen: Magen versehenen Säugethieren fand 
ich‘ diese Rinne, ausser den Wiederkäuern, nur beim 
Pekari (Dicoiyles torgualus Cuv.). Sie wurde bisher 
allgemein, so viel mir bekannt ist, bei diesem Thiere 
übersehen. Der Magen: dieses Schweins ist dreifach. 
Die Speiseröhre mündet sich in die mittlere ‚Abtheilung. 
Von dem Ende der Speiseröhre führt eine Rinne in den 
dritten Magen, der. dem letzten Magen der Wiederkäuer 
zu entsprechen scheint und in den Zwölffingerdarm über- 
geht. «Die Muskelbaut des letzten Magens des Pekari 

fand ich sehr diek; und sogar-mit einem. breiten, halb- 
mondförmigen, sehnigen ‚Streifen versehen. Das Futter 
kann durch jene Rinne sogleich in den dritten Magen 
gelangen, ohne in der linken und in der mittlern Ab- 
theilung sich aufzuhalten. Auch in: manchen andern 
Theilen stimmt. das Pekari mit den Wiederkäuern über- 
ein, doch finde ich nirgends angegeben, auch nicht bei 
Azara und Kengger, dass es wiederkäne. 

Es ist mir sehr, wahrscheinlich, dass bei den Cortal 
ceen, welche von Fischen sich nähren, die Knochen 
durch ein Erbrechen wieder aus dem Magen ausgeleert 

‚ werden. Ich schliesse dieses aus folgenden Beobach- 

| tungen. 

, ©5Die: Speiseröhre fand ich bei den Delphinen aus- 

| serordentlich weit, so dass ich bei dem fünf Fuss lan- 
24° 
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gen Braunfischevi(.Delpkinus phocaena) mit der‘ ganzen 
Hand durch‘ dieselbe in den’\Magen gelangen konnte. 
Im.ersten' Magen’ traf ich viele Fischknochen ‚an. ı Sie 
waren .theils von den weichen 'Theilen''schon: vollkom- 
men befreit, theils ‘war das Fleisch an denselben zu 
einer breiartigen Masse erweicht. Durch den ganzen 
Darmkänal hindurch fand ich keine Spur’ eines: Fisch- 
knochens.  Esıist mir um ‚so wahrscheinlicher, dass'die 
Knochen ‘durch die Speiseröhre ausgeworfen werden,'da 
an: der''innern Oberfläche dieses Kanals, so wie im Ra- 
chen viele, von dem'Fleische vollkommen befreite, kleine 
einzelne Fischknochen und Gräten anhingen. Sie waren 
auf-ihremı Wege aus dem Magen ohne Zweifel hängen 
geblieben. 

Auf die Untersuchung der verschiedenen ‘Schichten 
der allgemeinen Bedeckungen der Cetaceen richtete ich 
besonders meine Aufmerksamkeit. 

Die weissen. Fasern, aus welchen die Lederhaut 
gebildet‘ wird, durchkreuzen sich‘in allen’ Richtungen, 
bilden so ein sehr lockeres Gewebe, dessen Räume, die 
zwischen den Fasern übrig bleiben, mit einem flüssigen 
Fette angefüllt sind. Uebrigens findet sich zwischen der 
Lederhaut: und‘ der darunter liegenden Fetthaut keine 
feste Gränze. ı ' a 

Bei keinem’ Thiere hat das malpighische ‘Netz eine 
solche Entwickelung erreicht wie bei den Cetaceen. Bei 
dem 'grönländischen Wallfische fand ich’ diese Schicht 
acht bis neun Linien dick; beim Delphin erreicht sie 
die Dicke einer Linie. Die Farbe dieser Schicht wech- 
selt bei den verschiedenen Cetaceen und auch an. ver- 
schiedenen Stellen des Körpers. Sie erscheint 'beim 
Wallfische auf dem Rücken meist dunkel-schiefergrau ei 
wird beim Austrocknen rein schwarz. 

Von der Oberfläche der Lederhaut aus’ ailkeckt 
sich in: den malpighischen Schleim ’eine ausserordentliche 
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Menge von fadenförmigen Verlängerungen. « Man hat 
den Mangel der Haare auf der Oberfläche des 'Körpers 
bei dieser Ordnung der Säugethiere zu erklären gesucht, 
indem man diese Verlängerungen als Haare angesehen 
hat, welche nur dadurch von der gewöhnlichen Bildung 
sich entfernen, dass sie die Oberfläche nicht durchboh- 
ren, sondern in der dieken Schicht des malpigbischen 
Netzes liegen bleiben sollen. 

So viel Anziehendes diese Ansicht beim ersten Blicke 
gewährt, so wurde ich doch bei einer ‚mehrfach wieder- 
holten Untersuchung auf ein anderes Resultat geführt. 
Diese fadenförmigen Verlängerungen bedecken dicht ge- 
drängt die ganze Oberfläche der Lederhaut und sind un- 
mittelbare Fortsetzungen der Oberfläche derselben, ohne 
mit einer Wurzel oder mit einer Zwiebel versehen zu 
seyn. Sie zeichnen sich durch ihre ausserordentliche 
Weichheit aus und durch den gänzlichen Mangel ‘an 


 Elasticität, so dass man sie, nach Entfernung des mal- 


pigbischen Netzes, nur unter Wasser dentlich unterschei- 
den kann, indem sie ausserhalb des Wassers zusam- 
menfallen und als eine weisse Masse sich darstellen. 
‘An ihrer festsitzenden Basis sind sie breit, ‚spitzen sich 
aber zu gegen ihr freies Ende. Die Oberfläche des mal- 
pighischen Netzes erreichen diese Organe nicht ganz, 
und ihre Länge richtet sich nach der Dicke dieser 
Schicht, so dass ich sie bei dem Wallfische ungefähr 
einen halben Zoll lang fand. Wenn man die Lederhaut 
von der sie bedeckenden Schicht des malpighischen Netzes 
wegzieht, so bleiben diese Verlängerungen alle an der 
Oberfläche der Lederhaut sitzen. In dem malpighischen 
Netze erkennt man dann eine unzählige Menge senkrech- 
ter Kanäle, welche nach dem Herausziehen dieser faden- 
‚ förmigen Verlängerungen zurückgeblieben sind. Schon 
‚S Hunter hat die richtige Bemerkung gemacht, dass 
\ diese Flocken oder Zotten mit Blutgefässen versehen sind. 
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' Diesen angegebenen Bau der allgemeinen Bedeckun- 
gen fand ich nicht nur bei den von mir untersuchten 
Cetaceen, ‘sondern auch beim Nilpferde. Bei: letzterm 
ist die Lederhaut sehr dick, aber nicht so locker und 
nicht so mit Fett angefüllt wie bei den Cetaceen.' Das 
malpigbische Netz bildet beim Nilpferde eine ziemlich 
dieke Schicht, welche sich leicht als eine. zusammen- 
hängende schwärzliche Haut von der ungefärbten Leder- 
haut trennen lässt, und von der Oberfläche der letztern 
erstrecken sich, wie bei den Cetaceen, konische, sam» 
metartige, dicht stehende, sehr weiche Verlängerungen 
in das malpighische Netz, ohne bis auf die Oberhaut 
zu reichen. Diese Organe zeigen sowohl bei den 'Ceta- 
ceen als beim Nilpferde eine gewisse Aehnlichkeit mit 
den Flocken oder Zotten auf der Schleimhaut des Dünn- 
darms vieler Säugethiere und Vögel. Diese Verlänge- 
zungen der Lederhaut sind keine Haare, sondern sie 
stellen den sehr entwickelten Papillarkörper dar. 

Das malpighische Netz ist als ein blosses Seeretum 
zu betrachten, ohne organische Verbindung ‘mit dem 
übrigen Körper, und ersetzt sich als ein solches Secre- 
tum mit der grössten Leichtigkeit; wie die bekannte 
Beobachtung zeigt, dass an der Stelle der Haut, wo 
bei einem Neger ein Blasenpflaster gezogen hat, die 
schwarze Färbung (das malpighische Netz) sich ganz ab- 
löst, aber sehr schnell wieder ersetzt. Dieses Netz 
wird von der Oberfläche der Lederhaut oder vielmehr vom 
Papillarkörper secernirt; denn wenn letztere Schichten 
an einer Stelle zerstört sind, geht für immer auch die 
Färbung, welche im malpighischen Netze begründet ist, 
verloren. Je mehr der Papillarkörper als das Seere- 
tionsorgan des malpighischen Schleims entwickelt ist, 
desto dichter erscheint auch die Schicht des letztern, 

Die Oberhaut der Cetaceen ist glatt; beim Wall- 
fische hat sie die Dicke eines starken Papiers, und sie 
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scheint bei einer oberflächlichen Betrachtung. mit vielen, 
Löchern durchbohrt zu ‚seyn. Dieses siebförmige An- 
sehen beruht aber auf einer Täuschung. Man erkennt 
nämlich, - wenn 'man die frische. oder die getrocknete 
Oberhaut gegen das Licht hält, viele kleine dunkle 
Kreise, die im Mittelpunkte heller sind, so dass diese 
helleren Punkte, im Gegensatze zu, dem schwarzen Um- 
fange bei einer flüchtigen Betrachtung für kleine Löcher 
gehalten werden können. Diese Stellen ‚der Oberhaut 
entsprechen den Räumen im malpighischen.; Netze, in. 
welchen die beschriebenen, fadenförmigen «Verlängerun- 
gen der Lederhaut liegen.‘ Man erkennt an.'denjenigen 
Stellen des malpighischen 'Netzes; ‚welche: der, Oberhaut 
am nächsten liegen, auch die dunklen Stellen mit dem. 
hellen Punkte in der Mitte, obgleich die genannten \Ver- 
längerungen sich nicht bis zu den oberflächlichen Schich- 
ten erstrecken. Wenn wir zu dieser Bemerkung noch 
hinzufügen, dass die Oberhaut, wie das malpighische 
Netz, als ein unbelebtes Secretum dasteht, dass die 
Farbe der Oberhaut mit der Farbe des malpighischen 
Netzes in einem engen Zusammenhange steht, indem 
bei einem dunklen malpighischen Netze auch die Ober- 
haut dunkel erscheint; wenn wir ferner die leichte Re- _ 
generation der Oberbaut berücksichtigen: so gewinnt die 
Annahme viel Wahrscheinlichkeit, dass diese aufrechte 
Lage der allgemeinen Bedeckungen aus den oberflächli- 
chen Schichten dieses Netzes sich erzeugt, ja bei dem _ 
Wallfische zeigen die oberflächlichen Schichten dieses . 
Netzes sehr deutlich ein blätteriges Gefüge. Freilich 
darf man dabei sich nicht vorstellen, dass die Oberhaut 
hur durch ein Vertrocknen des malpighischen Netzes 
entstehe, indem diese Verwandlung bei den beständig 
im Wasser lebenden Cetaceen, ja schon bei dem in der 
Ampiosflüssigkeit lebenden Wetus Statt findet, \.. 


In der schätzbaren Beschreibung einiger däugethiere 
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des hohen Nordens erwähnt: Sieller !) des eigenthümli- 
chen Baues der allgemeinen Bedeckungen bei dem nörd- 
lichen Manati (Ryzina). Auf.der Lederhaut stehen senk- 
xechte Röhren, fest an einander gewachsen. ‚Jede Röhre 
sey mit ‘einer Verdickung, mit’ einer Zwiebel: in der 
Lederhaut befestigt. ‘Sie! sollen ‚eine über "einen Zoll 
dieke Schicht bilden, und diese ganze ‚Schicht soll’ die 
Oberhaut vorstellen. Dieser rindenartige Ueberzug; des 
Thieres sey’so hart, dass man mit einer Axt kaumein- 
zudringen im Stande sey. ‘Einer Schicht, welche: dem 
malpighischen Netze entspräche, wird nicht; gedacht. 
Die Genauigkeit dieser Beschreibung von Steller lasse 
ich auf sich beruhen; aber ‘seine Behauptung ist falsch: 
„dass auch der Wallfisch eine solche Oberhaut, die 
von dieser in gar nichts verschieden ist, um sich hat‘* 2), 


IV. 
Beschreibung zweier sehr seltenen Missgeburten. 


Von H. Rıruke , Professor in Dorpat. 
(Hierzu Tafel VII. bis X.) 


I. 


Einer meiner Schüler in Dorpat brachte mir einen 
neugeborenen und sehr missgestalteten Hund, dem er das 
Fell schon abgezogen und dessen Eingeweide er auch 
schon zu untersuchen angefangen hatte, durch den er 


1) Steller, Beschreibung von sonderbaren Meerthieren S. 51. 
2) Steller S. 54, 
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aber in seinen anatomischen Kenntnissen auch so ver- 
wirrt worden war, dass er selber sich ‚nicht! mehr. 'zu 
rathen, wusste, 

Weshalb mir die Missgeburt ‚besonders erwünscht 
kam, und weshalb ich hier auch eine Beschreibung von 
ihr ‚gebe, war. die. Verdrehung ihrer, Vorderbeine nach 
dem Rücken hin, und die Verschmelzung derselben ober- 
halb des Rückens. 

Die fleischigen und knöchernen Theile des Kopfes, 
mit Ausnahme jedoch des Gaumens und des Gaumense- 
gels, in welchen Theilen sich‘ eine breite Spalte befand, 
desgleichen auch das Gehirn‘ waren ganz regelmässig 
gebaut. - Vom Schwanze war äusserlich keine ‘Spur 
zu bemerken. Das Rückenmark endete mit einer 
stumpfen Spitze in dem hintersten.Kreuzbeinwirbel, war 
aber bis dahin ganz normal beschaffen. Das Rück- 
grat war theils seitwärts, theils nach oben (das Thier 
auf dem Bauche liegend gedacht) stark verkrümmt (Taf, 
VII. Fig. 1., 2. u. 10.). Ein Brustbein fehlte durch- 
aus, Alle Rippen standen weit aus einander und wa- 
ren mit ihren unteren Enden mehr oder weniger nach 
oben gekrümmt (Taf. VIH. Fig. 1. und 2.).. Die Scham- 
beine standen, obschon das Thier, in gerader Linie 
von der Schnauze bis an das Ende des Rumpfes ge- 
messen, nur 4; Zoll lang war, um 74 Linie weit 'aus 
einander und wurden durch ein dünnes, jedoch ziem- 
lich breites, fibröses Band, das von dem einen Scham- 
beine bis zu dem andern herüberging, zusammengehal- 
ten (Fig. 2. €; Fig. 5. /f). 

An der Brust und dem Bauche fehlten, des Uobauak 
bringers Angabe zufolge, die allgemeinen Hautbedeckun- 
gen, und statt deren war nur eine dünne, halb durch- 
sichtige und ziemlich straff ausgespannte Membran zu- 
gegen, Die geraden Bauchmuskeln habe ich selbst 
nosh gesehen (Fig. 2. aa). 
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‘Auch das’ Herz fehlte. An dessen Statt "befand 
sich in der vordern Hälfte der Brusthöhle eine gefäss- 
artige und Jängliche Anschwellung, die fast'noch einmal 
so weit als’ die Aorta war, in ihren Wänden nieht viel 
dicker als diese sich zeigte, beinahe ganz gerade von 
hinten nach vorn verlief und, wie es mir schien, an ih- 
rem 'hintern Ende ursprünglich mit der Aorta’zusammen- 
gehangen hatte, von dieser aber durch den frühern Un- 
tersucher abgeschnitten worden war. Nach vorn ging 
sie etwas verjüngt in die Axillar- Arterien und in die 
Karotiden über, seitwärts aber sendete sie aus ihrem 
vordern Ende einen kleinen Zweig in die Lungen. Die 
Nabelarterien' gingen auf die gewöhnliche Weise indie 
Hypogastricae. ‘In die Anordnung des venösen Sy« 
sterns aber konnte ich mir keine gehörige Einsicht mehr 
ee 

Die Leber fehlte völlig, und auch von den Thy- 
mus habe ich nichts auffinden können. Das Pancreas 
war ungewöhnlich klein. : 

‘ Statt‘in-einen Magen überzugehen, setzte sich die 
Speiseröhre in einen anfänglich etwas weitern‘, bald 
jedoch‘ sehr dünne werdenden Darm fort. In iin 
befand‘ sich, was ich zum Ueberflusse bemerken will, 
kein 'Meconium, sondern ein dicklicher und ‘weisser 
Schleim. Der Dünndarm war verhältnissmässig sehr 
kurz‘ und ‚ging im Anfange. des Beckens in einen ziem- 
lieh diekwandigen, sehr weiten, jedoch dabei nur mäs- 
sig langen Schlauch über, der den Dickdarm andeutete, 
(Fig. 2.e; Fig. 5.d; Fig 4.5). . Nach hinten war dieser 
Schlauch verschlossen, denn der After fehlte. : Dicht 
vor seinem Ende‘war er nach unten mit einer fast eben 
so’diekwandigen Aussackung versehen, die nicht völlig 


die halbe‘ Grösse von ihm hatte, durch ‘eine ‚sehr weite 


Oeffnung mit ihm’in Höhlengemeinschaft stand und nach 
vorn in einen kurzen und dichten ‚Strang (den’Urachus) 
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auslief. Diese Aussackung bezeichnete die Harnblase 
(Fig. 2d; Fig. & e; Fig. 5. e). Die Nieren hatten 
eine regelmässige Gestalt, Grösse, Lage und innern 
Bau (Fig.'2. 5b). "Der rechte Harnleiter war von 
einer der Grösse des‘ Thieres entsprechenden Weite, 
der linke dagegen wenigstens dreimal weiter als jener, 
jedoch nicht sackartig, an einigen Stellen mehr als an 
anderen ausgedehnt (Fig. 2.'ec; Fig. 4. d). Beide öff- 
neten sich in die Harnblase dicht vor .deren Ausgange 
in den Dickdarm, und mehr ‘an deren untern Wand 
als an’den Seitenwänden, so dass ihre Enden nicht weit 
'von einander entfernt lagen. Da der After und der Ura- 
chus geschlossen waren,’ die Harnblase, der Dickdarm 
unddie Harnleiter nicht eine übermässige Grösse hat- 
ten, und‘der eigentliche ‚Darm nur sehr'enge war, so 
kann die Secretion der Nieren nur spärlich‘ gewesen 
seyn (und ist es wahrscheinlich auch in’ den Embryo- 
nen aller Wirbelthiere). Ob übrigens der Dickdarm 
und die Harnblase nach dem Tode der Missgeburt mit 
einer Flüssigkeit stark angefüllt waren, und welche Be- 
schaffenheit diese Flüssigkeit hatte, kann ich nicht an- 
geben, weil ich die Untersuchung erst machte, nachdem 
ich das Thier schon etliche Wochen im Weingeiste auf- 
bewahrt hatte. Von Nebennieren liessen 'sich nur 
schwache Andeutungen wahrnehmen, 

Innerhalb des Endstückes des Dickdarmes (oder in- 
nerhalb der Kloake) befand sich eine härtliche und eis 
nen abgestumpften Kegel darstellende Warze, die 1% 
Linie lang und an ihrer Grundfläche fast 1 Linie’ breit 
war (Fig. 5. g): Sie befand sich an’ der obern Wänd 
und ganz am Ende der Kloake, ‘Bei näherer Untersa- 
ehung ergab es sich, dass sie aus einem dichten und 
festen Knorpel bestand, der mit einer müssig dicken 
Schleimhaut bekleidet war, in das Kreuzbein überging 
und den verkümmerten Schwanz darstellte, der 


372  Beschreibung’zweier'sehr'seltenen Missgebutten,‘ 


sich, statt nach 'aussen,' hier nach innen begeben hätte, 
Eine Höhle für das’ Ende des Rückenmarkes war in ihm 
nicht vorhanden, 

Die eigentlich inneren Geschlechtstheile (Ho- 
den: oder Eierstöcke, : Samen- oder Eier-Leiter, Pro- 
stata, Samenblasen und: Scheide) fehlten wahrscheinlich 
ganz! Ich sage wahrscheinlich, weil zwei Gebilde vor-, 
handen waren, die Andere möglicherweise, vielleicht 
auch mit Recht, für Etwas der Art gehalten hätten. 
Diese Gebilde nun waren auf: die ‚beiden Seitenhälften 
des Rumpfes 'vertheilt, und jedes von ihnen stellte einen 
ganz weiss gefärbten, dichten, länglichen, ganz gerade 
gestreckten, 6 Linien langen: und in der Mitte fast 1 
Linie.dieken Körper dar (Fig. 2. gg; Fig. 5.5). Durch- 
schnitten zeigte er eine dünne, jedoch recht feste Hülle, 
und einen 'zellstoffigen, ‚sehr lockern und sehr dehnba- 
ren. Kern, der nicht eine Spur von einer besondern Or- 
ganisation (etwa von Samengefässen) zeigte und allent- 
halben mit jener Hülle zusammenhing. Seine Lagerung - 
war von:der Art, dass er in der Nähe des Rückens und 
in ‚einiger: Entfernung von den Psoasmuskeln mit den 
Bauehmuskeln zusammenhing, an der untern Seite von 
dem sehr verdickten Bauchfelle bedeckt wurde und sein 
eines. Ende nach vorn und ein wenig auch nach aussen, 
das andere aber nach hinten und innen gerichtet hatte. 
Dieses letztere Ende hatte in dem Leistenkanale, mit 
dessen Wänden es verwachsen war, seine Lage.‘ Wie 
ich vermuthe, war’ dieses Gebilde nichts weiter, als ein 
sehr' vergrössertes Gubernaculum Hunteri, das ganz in 
der Bauchhöhle‘.verblieb und entweder für sich selbst 
seine, Entstehung genommen hatte, oder, was; wahr- 
scheinlicher , ist; auf gewöhnliche Weise zwischen dem 
künftigen‘ Leistenkanale und: einer falschen Niere’ent- 
stand und nach der Resorption dieses Organes für sich 
allein ‚ausdauerte und 'sich vergrösserte. » Die linken 


‚Beschreibung zweier sehr seltenen Missgeburten. 373 


Psoasmuskeln waren‘verkümmert und nur“sehr dünn, 
die reehten aber," 'wie' es mir schien; viel breiter als 
gen (Fig! 2. hh; Fig.'5. aa). ara it 

Die Vorderbeine‘lagen mit ihren Enden auf dem 
Rücken, waren hier unter. einander völlig ‘verschmolzen 
und:hatten eine sehr. unregelmässige Form. ‘Die‘Schul- 
terblätter, "besonders 'das" rechte‘, lagen etwas‘zu! weit 
nach vorn, hatten aber die normale Grösse und, im’ Gan- 
zen genommen, auch 'eine normale Form; 'denn'die Ab- 
weiehüngy welche sie ‘darböten, bestand‘'nur darin,»dass 
ihnen eine Gelenkgrube' fehlte, und an’ deren'Stelle eine 
kleine, . Jängliche und abgerundete‘' Hervorragung‘ (ein 
blasser Gelenkfortsatz) vorkam, deren längster Durch- 
messer dem Querdurchmesser des’ Schulterblattes paral- 
lel war (Fig. 7. 5)." Ein’ Processus coracoideus' fehlte: 
Die übrigen Knochen und ‘Knorpel’ der: vordern 'Glied- 
massen waren höchst mangelhaft, und die‘ vorhandenen 
der Form nach sehr abweichend. Insbesondere war dies 
der Fall an dem linken 'Vorderbeine: : Dieses : enthielt 
nur zwei sehr kleine Knorpel, die durch ein' Ligament 
unter einander, und durch ein zweites mit dem Gelenk 
fortsatze des Schulterblattes verbunden waren. Ein jeder 
von ihnen stellte einen unregelmässig ovalen Körper dar 
und lief an seinem‘ dünnern Ende in eine kurzevund 
stumpfe Spitze aus. Der kleinere: Knorpel’ war 2 Lix 
nien lang, ruhte auf dem Musculus infraspinatus, hatte 
mit seinem diekern Theile zwischen dem Gelenkfortsatze 
und dem Acromium‘ des Schulterblattes seine Lage und 
kehrte sein dünneres Ende nach oben hin (Fig. 6. und 
7. e); Der zweite Knorpel war 3} Linien lang, lag 
mit seinem dickern Theile dem hintern Rande der dün- 
nern Hälfte des erstern Knorpels an (Fig. 6. und) 7, d), 
kehrte seine Spitze nach oben und vorn und ging’also 
mit seinem Längendurchmesser schräge über‘ den  Mus- 
eulus infraspinatus (Fig. 10, f). Hinsichts der Muskeln 
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für ‚diese ‚linke Extremität ,.'so, bemerkte ich: Folgendes. 
Von den Muskeln, welche.bei: normal gebauten Hunden 
für die Bewegung des Schulterblaites und des 'Oberar- 
mes bestimmt sind, fehlten der. Musculus: pectoralis ma- 
Jor;oder»M.»teres und der M..deltoides. «Der: M. pecto- 
ralis minor ‚war zwar vorhanden, setzte’ sich'aber' an 
das; Schulterblatt., ‘Vorhanden auch waren und setzten 
sich an! die: gewöhnlichen Stellen. an der Muse. 'serra- 
Zus. anticus (Fig.;10. g) und sternocleidomasioideus: (Fig. 
40.'@):'  Vorhanden waren: ferner und: setzten sich an 
das: dickere: Ende: des: kleinern von. ‚den oben: 'beschrie- 
benen Knorpeln 'an. der. Muse: cueullaris (Fig. 10. 5), 
supraspinalus, infraspinatus (Fig. 10. d) und subscapu- 
Zaris: Dieser Verhindung ‚wegen dürfte denn wohl der 
so’ eben erwähnte ‚Knorpel, obschon er in das Schulter- 
blatt eigentlich nicht eingelenkt war, für das Rudiment 
eines Huümerus zu halten seyn. Eine andere Muskelver- 
bindung fand swischen diesem Knorpel und dem. zwei- 
ten: oder ‚grössern Statt; sie wurde aber nur durch einen 
einzigen und übrigens kurzen, dünnen und auch nur 
mässig 'breiten' Muskel bewerkstelligt , der von der äus- 
sern' Seite des kleinen Knorpels zu der: gleichen: Seite 
des grössern herüberging und sich an die dickere Hälfte 
desselben anheftete (Fig. 10.e).. Hiernach zu urtheilen; 
stellte dieser grössere Knorpel den Radius oder die 
a vor. 

"Weit miehr als das linke war das elite Vorderbein 
uugahjldbt, Der Humerus hatte eine Länge von 84 
Linien und eine dazu passende Dicke (Fig.'1..c; Fig. 
8. a; Fig. 9.; Fig. 10. kA). Doch war auch er mehr- 
fach: verbildet; denn er hatte nicht blos an seinen. bei+ 
den Enden eine widernatürliche Form, sondern war auch 
an seiner nach: innen (gegen den Rumpf) gekehrten 
Fläche so; zusammengebogen ‚dass er aus zwei Hälften 
bestand, die unter einem stumpfen Winkel in einander 
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überkingen. ' Das Schulterbeinende dieses Koochens war 
stumpf’ abgerundet, ‚besass keinen besondern Gelenkkopf . 
und war. dureh ein‘. kurzes. und‘ ziemlich: diekes, Band 
mit «dem Gelenkfortsatze des Schulterblattes' verbunden. 
Däs- Andere Ende! war. ebenfalls stumpf abgerundet und 
war:nach ‚oben/whd vorn gekehrt, so. dass-also.auch der 
rechte Humiertis der-äussern. Fläche des. Schulterblattes 
zugekehrt war. (Man sehe. Fig, 1. und Fig. 10.) An.dem 
nach\hinten gekehrten ‚Rande dieses Knochens, und, in 
der Nähe des zuletzt erwähnten Endes, befand'sich eine 
muldenförmiige, Vertiefung; - und hier‘ war ‚mittelst 'eines 

Ligamentes; das eine; kleine Kapsel darstellte, .das.eine, 
und zwar das breitere und in einen Haken ausgehende, 
Ende; eines etwas platt gedrückten, 8% Linie langen; 
und einmal auf seiner dem Rümpfe zugewendeten Fläche, 
dann aber auch: an ‘seinem | vordern. Rande | etwas ge, 
krümmten Knochens befestigt (Fig. 1. 6; Fig.-8:a; Fig, 
10%). An den Muskeln. dieser Kuochen machte ich nach+ 
stehende Wahrnehmungen. Der M. deltoideus und die 
beiden MM pectorales fehlten; der M. serratus antious, 
eucullaris (Fig. 10: b): und sternocleidomastoideus ‚wa- 
ren normal geformt ‚und ‚standen ‚in gehöriger., Verbin; 
dung nit:dem Schulterblatte” Vorhanden waren auch 
und setzten ‚sich an das,‚eine, Ende des Humerus an. der 
MM. supraspinatus , infraspinatus, subscapularis undıteree 
major (Fig 10.2). Ferner stand mit, dem Schulterblatte 
in Verbindung und war. zwischen dem  Aecromium‘ und 
dem Gelenkfortsatze desselben. ‚befestigt ein’ sehr dicker 
und. breiter Muskel, welcher‘ der: innern (oder der gegeh 
das Schulterblatt gekehrten) Fläche des Humerus nicht 
blos unlag; sondern ‚von dieser auch mit sebr vielen 
Fasern entsprang, in seiner ‚Mitte ,mehr als dreimal ‚80 
breit als der Humerus, selbst war, und sich an 'seihern 
andern Ende mittelst einer breiten, Sehne an die innere 
Fläche desjenigen Knochens, welcher ‚mit dem Kumerus 
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verbunden war, festsetzte (Fig. 1. e; Fig. 10,27). Ohne 
- Ziweifel war dieser Muskel der'Biceps. Ausser ihm war 
noch ein anderer zweiköpfiger Muskel’ am Humerus vor- 
handen.‘ Ein jeder von dessen Köpfen entsprang in der 
Nähe 'des Schulterendes und an dem kintern’ Rande:des 
Humerus, und beide. hefteten sich "dann mittelsteiner 
gemeinschaftlichen und ziemlich starken‘ ‘Sehne an’ das 
breitere oder hakenförmige Ende des schon 'beschriebe- 
nen"Vorderarmknochens. ‘Wahrscheinlich war dieser 
letztere Muskel der M. triceps (Fig. 1. f5; Fig. 10. m). 
An dem vordern Rande des’ so’ eben erwähnten‘ Kno- 
ehens, und ganz nahe dem obern und dünnern Ende des- 
selben, ‘befand sich ein sehr kleines und fast ovales 
Knorpelstück (Fig. 8. ce; Fig. 10. nahe an «), das wahr- 
scheinlich als  Rudiment der Hand angesehen werden 
dürfte. Neben dem schon beschriebenen Vorderarmkno- 
chen, zur: linken Seite desselben, ‘und schon»auf der 
linken Hälfte des Rückens liegend, fand sich ein zwei- 
ter, zum rechten Vorderarme gehöriger Knochen'vor, 
der 'eine etwas geringere Grösse’ als der erstere hatte, 
an seinem hintern Ende dick und kolbig war und nach 
vorn allmälich verjüngt in eine stumpfe Spitze auslief 
(Fig: 1. @;/Fig. 10. a). Sein 'hinteres Ende reichte bis 
ungefähr 'zur‘Mitte des erstern Knochens, stand von 
diesem um 1 Linie ab, war mit ihm. durch 'einen klei- 
nen und‘ zarten, quergehenden Muskel (MM. supinator 
drevis?) verbunden und besass an seiner linken’ Seite, 
als eine Epiphyse, einen’ kleinen’ rundlichen, fest mit 
ihm ' verwachsenen und überknorpelten' Knochenkern. 
Das ' vordere Ende des in Rede stehenden Knochens 
sprang dagegen ein wenig über den andern Vorderarm- 
kuochen nach vorn vor und lag diesem ganz dicht an. 
Beide übrigens wurden, ausser’ dem schon erwähnten 
Muskel, noch’ durch ein sehniges Band (Ligamentum in- 
terosseum) und durch Zellstoff nach ihrer ganzen Länge 
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unter einander verbunden. Ausser den schon angegebe- 
nen Muskeln waren am rechten Beine keine weiter be- 
merkbar. Fragen wir nach der Bedeutung der beiden 
Knochen des Vorderarmes, so dürfte es wohl keinem 
Zweifel unterliegen,: dass der zuerst beschriebene die 
Ulna, der letztere aber der Radius ist. Dafür spricht 
eines Theils der hakenförmige und ganz dem Ellenbo- 
genknorren ähnliche Fortsatz des erstern, theils aber 
auch die Lage beider Knochen zu einander; denn da 
der Biceps sich an der innern, der Triceps aber 
an der äussern Seite des Beines befand, so war das 
Bein nicht so verdreht worden, dass seine ursprünglich 
innere Seite zur äussern geworden war, sondern hatte 
auf eine widernatürliche Weise nur seine Richtung ver- 
ändert, hatte sich nämlich während seiner Entwickelung 
und bevor es mit dem Beine der andern Körperhälfte 
verwuchs, mit seinem untern Ende in der senkrechten 
Ebenef zuerst zu sehr nach vorn hin begeben, war dar- 
auf am Halse, indem es seine innere Fläche noch stets 
‚nach innen gewendet erhielt, immer weiter nach oben 
hinaufgerückt und hatte sich zuletzt mit derselben Fläche 
dem Rücken angeschmiegt. Bei dieser Ortsveränderung 
des Beines aber musste nothwendigerweise derjenige 
Knochen, welcher sich nahe dem ursprünglich vordern 
Rande des schaufelförmigen Beines bildet, also der Ra- 
dius, zuletzt nach hinten und links zu liegen kommen. 
Dass übrigens aber der Musculus biceps sich an den- 
selben Knochen anheftete, mit.dem auch der Musculus 
triceps in Verbindung stand, ich meine an die Ulna, 
lässt sich wohl so erklären, dass der Radius, an wel- 
chen er sich eigentlich hätte anheften sollen, schon zu 
weit von dem Humerus abgewichen war, als sich der 
Biceps erst ausbildete, und dass sich dieser eben des- 
halb dann mit demjenigen Knochen des Unterarms ver- 
band, welcher ihm zunächst lag. 
Meckels Archiv f. Anat, u. Phys, 1880. 25 
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Beide: Vorderbeine waren innig unter einander ver- 
einigt. Diese Vereinigung wurde bewirkt: 1) durch'ein 
schmales und kurzes fibröses Band, welches von dem 
Rudimente der Unterarmknochen des linken: zu‘der Epi- 
physe des Radius des rechten Beines herüberging (Fig. 
10); 2) durch eine beträchtliche Masse von Zellstoff, die 
dieses Band ganz eingehüllt hatte; 3) durch die allge- 
meinen Hautbedeckungen , ‚die von dem einen‘ Beine 
ohne Unterbrechung und ohne eine Veränderung in 
ihrem Gefüge erlitten zu haben, zu dem andern herüber- 
gingen. Ueber diesen letztern Umstand habe ich nicht 
blos von dem Ueberbringer der Missgeburt eine befrie- 
digende Mittheilung erhalten, sondern selber mich da- 
von an dem abgezogenen Felle, das ich gleichfalls in 
die Hände bekam, hinreichend überzeugt. Noch muss 
ich hier bemerken, dass an der Hautbekleidung der Vor- 
derbeine auch nicht eine Spur von Nägeln sich vorfand, 
sondern dass diese allenthalben nur mit kurzen, aber 
dicht stehenden Haaren bedeckt war. 

Die merkwürdigste Verbildung, die an der nunmehr 
beschriebenen Missgeburt vorkam, war, meinem Dafür- 
halten nach, die Verschmelzung der Vorderbeine: denn 
Verschmelzungen zweier ursprünglich von einan- 
der getrennter Organe kommen so höchst selten vor, 
dass davon, soviel mir bewusst, bis jetzt nur sehr we- 
nige Fälle erst bekannt sind. Einen sehr interessanten 
Fall der Art hat Professor Weber (in Leipzig) unter- 
sucht. Er betrifft einen menschlichen und noch sehr 
jungen Fetus, dessen Mundspitze mit der Haut der Brust 
verwachsen war. (Siehe Meckels Arch. f. Anat. u, Phys. 
Jahrgang 1827. Taf. II. Fig. 4. und 5.). Einen ähnlich 
missgestalteten und ungefähr eben so alten Menschen-, 
fetus, bei dem aber, soviel ich mich erinnere, das 
Kinn fest mit der Brust verwachsen war, habe ich sel- 
ber besessen und vor einigen Jahren dem Professor .Bur- 
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dach gegeben. ‘Die Verschmelzung war übrigens an 
unserm Hundfetus gleichfalls schon sehr frühe erfolgt, 
weit früher nämlich, als die Haut sich gehörig ausge- 
bildet hatte, Ich schliesse ‘diess aus dem Umstande, 
dass die Haut von dem einen Beine ohne Unterbreehung 
und ohne Spur von einer Narbe auf das andere her: 
überging. 

Die Ursache davon, dass die Beine sich nach oben 
hinaufbogen, lag wahrscheinlich nicht in dem Auseinan- 
derweichen und der Rückwärtsbeugung der Rippen; son- 
dern diese Verkrümmung der Rippen und jene Aufwärts+ 
biegung der Beine waren wohl nur Coeffecte einer und 
derselben Ursache. Denn dass, wenn bei einem Säuge- 
thierfetus die Rippen auch noch so sehr nach oben her- 
umgekrümmt werden, hierdurch doch nicht nothwendiger- 
weise die Vorderbeine mit ihren Enden gegen einander 
hingewendet, zur gegenseitigen Berührung gebracht und 
in ihrer Entwickelung behindert werden, beweist ein 
sehr merkwürdiges Skelet von einem neugeborenen Kalbe, 
das in dem anatomischen Museum zu Königsberg auf- 
bewahrt wird, und das vom Dr. Blumenthal beschrie- 
ben worden ist (in dessen Dissert. inaug. de monstroso 
vituli sceleto. Regiomonti 1826.) Denn ungeachtet an die- 
sen Kalbe der Rücken sich in der Art verkrümmt hatte, 
dass dessen ursprünglich innere Seite zur äussern ge- 
worden war, und ungeachtet sich dessen Rippen so stark, 
als nur möglich, umgebogen und zuletzt ihre ursprüng- 
lich äussern Seiten einander zugekehrt hatten, waren 
doch die Vorderbeine, sowohl der Grösse als der Form 
nach, zu einer ganz gehörigen Ausbildung gelangt. — 
Dagegen aber ergiebt sich aus der Organisation des in 
Untersuchung stehenden Hundsfetas, dass das Ausein- 
anderweichen und Uinbiegen der Rippen seinen hinrei- 
chenden Grund keineswegs, wie Biumenthalin der oben 
erwähnten Dissertation vermuthet hat, in einer über- 

25* 
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mässigen Vergrösserung der Brust- und Baucheinge- 
weide ‘haben könne,-da in unserer Missgeburt‘diese Or- 
ganey,; mit Ausnahme nur der Nieren und der Luftröhre, 
ungewöhnlich sehr in ihrer Entwickelung zurückgeblie- 
ben waren; die Nieren aber und die Luftröhre nur eine 
normale Grösse: zeigten. 

Nicht uninteressant mag an unserer Missgeburt auch 
der Umstand.'seyn, dass, weil sich an dem rechten Vor- 
derbeine der Fuss nicht gebildet hatte, an der Ulna und 
dem Radius auch kein Muskel entstanden war, der eine 
nähere Beziehung zum Fusse gehabt hätte. Jedoch sind 
Fälle-ähnlicher Art nicht so gar selten. 


I. 


Durch die Güte meines Collegen, des Herrn Prof. 
Schmalz, ward mir eine Missgeburt von einer Art zu 
Theil, wie sie, soviel mir bewusst, bis dahin noch von 
keinem Anatomen beschrieben ist: Es war dieselbe nahe 
bei Dorpat mehrere Tage vorher von einem Bauer 
aus einem halbveredelten Mutterschafe, das während des 
Gebärens gestorben war, ausgeschnitten worden und 
bestand aus Zwillingen, von denen der eine gehörig aus- 
getragen männlichen Geschlechts und, von der Schnauze 
bis zum Anfange des Schwanzes gemessen, 25 Zoll lang 
war, ‚der Andere aber und weibliche, obschon er dicht 
mit Wolle und Haaren bedeckt und, dem äussern An- 
sehen nach, gleichfalls ausgetragen erschien, dennoch 
nur 15 Zoll 10 Linien lang war, und die beide durch 

. eine kurze Nabelschnur zusammenhingen, ‚deren eines 
Ende mit dem Bauche des kleinern, deren anderes aber 
mit dem Scheitel des grössern Zwillings sich verbunden 
zeigte (Taf. IX.). Als ich die Zwillinge erhielt, war die 
Nabelschnur zwar schon dicht an dem Bauche des klei- 
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nern abgerissen, jedoch konnte ich noch deutlich sehen, 
dass die Flächen, wo der Riss geschehen seyn sollte, 
genau zu einander passten. In der Nabelschnur befan- 
den sich ferner mehrere Blutgefässe, von denen: die 
meisten sehr dünnhäutig und ziemlich weit waren und 
deshalb das Ansehen von Venen hatten. In. das eine 
dieser Gefässe machte ich, und: zwar von demjenigen 
Ende des Nabelstranges aus, wo dieser mit dem klei- 
nern Zwillinge zusammengehangen hatte, eine Injection 
von blau gefärbtem Wachse, und sahe alsbald auch die 
übrigen und ihm ähnlichen sich mit der Masse so stark 
anfüllen, dass dadurch der ganze Nabelstrang sehr. an- 
geschwellt wurde. Zwei andere Gefässe jedoch, die viel 
dünner als dasjenige waren, in welches ich die Injection 
gemacht hatte, und welche das Ansehen von Arterien 
hatten, blieben leer. Ich versuchte jetzt auch diese aus- 
zuspritzen, aber die Röhrchen, die ich zur Hand hatte, 
waren nicht dünn genug, um den Versuch ausführen zu 
können. Ich injieirte deshalb, und zwar mit einer dün- 
nen und rothen Wachsmasse, die Körperarterien des 
grössern Zwillinges, sahe aber nicht, dass sich jene bei- 
den dünnern Gefässe des Nabelstranges mit der Masse 
anfüllten. Ich muss hierbei bemerken, dass in der Miss- 
geburt schon Fäulniss eingetreten und ziemlich weit vor- 
geschritten war. 

Dieses vorausgeschickt, will ich nun zuerst den grös- 
sern Zwilling näher beschreiben. An dem Bauche dessel- 
ben hing noch ein Rest der Nabelschnur, mittelst deren 
er mit der Mutter in Verbindung gestanden hatte. Die 
Leber und ein kleiner Theil des Dünndarmes bildeten 
einen mässig grossen Vorfall (Ketopia). Das Rück- 
grath stellte in seinem mittlern Theile eine ziemlich 
bedeutende Cyphosis dar. Das Rückenmark: war, 
abgesehen von dessen Krümmung, normal gebaut, Spei- 
seröhre und Magen waren gleichfalls normal beschaf- 
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fen, der Dünndarm aber war etwas kürzer, als er in 
ausgetragenen Schafen zu seyn pflegt, im’ Ganzen -ge- 
naonimen ungewöhnlich dünn und in seiner hintern Hälfte 
unterbrochen und getheilt. Seine beiden normwidrigen 
Enden waren geschlossen und: sehr dünn, insbesondere 
dasjenige, welches dessen vorderm Stücke ängehörte, 
Das hintere Stück des Dünndarmes bildete ‚mehrere 
Sehlingen, ' die, einander dicht anlagen und durch: das 
Bauchfell innig. an einander geheftet waren, so dass nur 
das Pack, welches sie zusammensetzten, nicht aber jede 
einzelne, mit dem Gekröse verknüpft war (Tafl X. Fig.'3)]: 
Der Dickdarm hatte nicht die gehörige Länge (näm- 
lich nur. eine Länge von 63 Zoll), war: grösstentheils 
platt ‘zusanimengefallen und ging allmälich verschmälert 
in den Dünndarm über (Fig. 3.,3). Ein Blinddarm fehlte 
ganz und: gar. Der Inhalt sowohl des Diekdarmes, als 
auch des mit ihm zusammenhängenden: Stückes vom 
Dünndärme, bestand aus einem dünnen und weisslichen 
Schleime. en 
Die-Leber war ungefähr um ein Drittel zu klein. 
Herz, Athemwerkzeuge, Brust- und'Sehild- 
drüse, Awerchfell, Milz, Bauchspeicheldrüse 
und Harnblase waren normal beschaffen und gelagert. 
Die linke' Niere fehlte sammt ihrem Harnleiter und 
ihrer Nebenniere. Die rechte Niere war nur schwach 
gelappt und etwas grösser, 'äls sie bei neugeborenen 
Schafen zu seyn pflegt; ihre Nebenniere aber 'und ihr 
Harnleiter waren von gehöriger/Grösse (Taf. X. Fig. 4a). 
Die beiden Hoden waren zu einer einzigen länglichen. 
und: in ihrer Mitte (da, wo beide in einander übergin- 
gen) mit‘ einer flachen Ringfurche versehenen‘: Masse 
verschmolzen (Fig. 3. d.d).\ Diese Masse lag etwas vor 
der. Theilung der Aorta in die beiden Artzeriae:tdiacae, 
befand sich hier zwischen der. Aorta und dem Gekröse 
in der.'Mitte ‘und ‘war sogerichtet, dass'ihr längster 
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Durchmesser quer durch die Bauchhöhle ging. Aus dem, 
‚ hintern: Rande dieser Masse gingen in mässigen Abstän- 


den von einander die beiden Samenarterien, Samenve- 
nen und Samenleiter hervor. Die beiden Arterien flos- 
sen zu einem Äste zusammen, der sich dann vor der 
Theilung ‚der Aorta mit. dieser verband. Die beiden Ve- 
nen waren:gleichfalls zu einem Aste:vereinigt, der dann 
in die. Vena cava überging. Die beiden Samenleiter 
waren! normal.gefornt; verliefen ‚ziemlich gerade nach: 
hinten in:das Becken hinein und mündeten sich an der 
gewöhnlichen  Stelle‘und in; Verbindung mit zwei. klei- 
nen ‚Samenblasen. in die: Harnröbre (Taf, X: Fig. 4.). 
Von einem: Leitbande für ‚die Hoden. war keine Spur 
vorhanden. Neben der Einmündung des linken Samen- 
leiters in die Harnröhre: befand sich. eine dritte und viel 
grössere Samenblase (Taf. X. Fig 4.4), und mit ‚dieser 
stand (Taf. X. Fig. 4 2 und Fig. 5. a) ein. besonderer 
und recht langer Gang in. Verbindung. Es war derselbe 
44 Zoll lang und in seiner hintern Hälfte. 'so dünn als 
ein Samenleiter, in: seiner vordern und blind geendig- 


ten; Hälfte aber.so, diek als: der Kiel einer grossen 


Behreibefeder ‚ und besass hier etwa eben ‚so dicke und 
feste Wände, als eine gleich weite Arterie gehabt ha- 
ben würde. Er verlief von. der Harnrölıre geradewegs 
nach vorn und aussen und hatte seine: Lage innerhalb 
der Feitmasse, welehe. die innere Fläche der Rücken- 
wand bedeckte. Seine dickere Häkfte enthielt eine weite 
Höhle, die dünnere aber war vollkommen ‚und,  wie‘'es 
schien, in ihrer. ganzen Länge verschlossen. Höchst 
wahrscheinlich stellte, dieses Rohr nichts» weiter als nur 
einen einzelnen „ aber sehr vergrösserten Zweig der über- 
schüssigen und norımwidrig) gebildeten ‚Sämenblase- vor! 
Das männliche Glied ind der Howensack hatien.eine 
zegelmüssige Beschaflenheit und Lage; nur war.der letz- 
tere, wie sich das erwarten liess, ganz leer.) Deksenun- 
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geachtet war der Leistenkanal ganz gehörig ausgebildet, 
ein Beweis, dass dieser Kanal nicht etwa durch das 
Andrängen des Leitbandes gegen die Bauchmuskeln be- 
wirkt wird. - ‘ 

Alle Gliedmassen zeigten einen gehörig regel- 
mässigen Bau. Am Kopfe zeigte sich eine sehr breite 
Spalte des weichen und des harten. Gaumens, Ferner 
bildete die Achse des Kopfes eine starke Krümmung 
nach der rechten Seite hin, so dass dessen rechte Fläche 
viel kürzer als die linke war. ‘Auffallend kurz war an 
der rechten Seite des Kopfes besonders der‘ Jochbein- 
bogen, und es hatten deshalb auch die Schläfenhöhle 
und der Schläfenmuskel dieser Seite eine nur geringe 
Grösse. Alle Knochen der Hirnschale waren fest und 
innig unter einander verwachsen. In der Scheitelgegend 
hatte das Schädelgewölbe eine rundliche Oeffnung, de- 
ren Durchmesser 12 bis 15 Linien besassen. An dieser 
Stelle nun setzte sich die Hautbedeckung des Kopfes in 
der Art in einen dicken, an seiner äussern Fläche ganz 
glatten und 64 Zoll langen Strang, nämlich in die Nabel- 
schnur des andern Zwillings, fort, dass sie, im Vereine 
mit einem Anhange des Pericraniums, die Scheide jenes 
Stranges bildete (Taf. X. Fig.1. aa). Die beiden Blätter 
dieser ziemlich: diekwandigen Scheide liessen sich zwar 
nicht von einander trennen, doch konnte man sehen, dass 
an der Zusammensetzung der Scheide das Perieranium den 
grössern, die Hautbedeckungen den kleinern Antheil ge- 
nommen hatten. Und dieserhalb hatte denn die Scheide 
auch nicht eine solche dünn- und zarthäutige Beschaf- 
fenheit, wie die einer gewöhnlichen Nabelschnur zu ha- 
ben pflegt, sondern sie war ziemlich dick, zeigte ein 
fibrösartiges Gewebe und ‚liess sich nach ihrer Länge 
durch blosses 'Dehnen auch wirklich in lauter Fasern 
zerspalten, Uebrigens setzte sich diese Haut, ganz in 
der Nähe des kleinern Zwillings. oder des Sprösslings, 


Beschreibung zweier sehr seltenen Missgeburten. 385 


nach einer Seite hin in einen ziemlich dicken, jedoch 
nur mässig grossen Lappen fort (Taf. X. Fig.1. 5), der 
gleichsam einen weitmündigen und nicht tiefen Kelch 
darstellte, dessen Oefinung dem Sprösslinge zugekehrt 
war, dessen verdünnter Rand vielfach geschweift, ‘und 
dessen Gewebe nicht faserig, sondern durchweg ganz 
gleichartig, ‘sehr fest und dem einer serösen Haut sehr 
ähnlich war. Offenbar stellte dieser‘ Lappen eine An- 
deutung zu einem besondern, aber dem Sprösslinge über- 
flüssigen Amnion dar. Nachdem die beschriebene Scheide 
des Nabelstranges ihrer Länge nach bis zu den Schä- 
deldecken hin durchschnitten war, ergab es sich, dass 
die Gefässe der Nabelschnur nicht in einer Sulze lagen, 
sondern nur durch einen lockern Zellstoff unter einander 
verbunden waren. 

Die Schädelhöhle hatte zwar eine normale Länge 
(2 Zoll 7 Linien), war jedoch ungewöhnlich niedrig, 
denn ihre grösste Höhe betrug nur 10 Linien. Das Ge- 
hirn war durch die Fäulniss leider so sehr zerstört, dass 
sich dessen einzelne Theile, obschon ich vor der Un- 
tersuchung den Körper hatte vierzehn Tage im Wein- 
geiste liegen lassen, gar nicht mehr erkennen lies» 
sen. Rothes und blaues Wachs war innerhalb der Schä- 
delhöhle in beträchlicher Quantität extravasirt und hatte 
gleichfalls dazu beigetragen, die Form des Gehirns zu 
verändern. 

Die harte Hirnhaut zeigte nirgends eine Lücke, son- 
dern war vollkommen geschlossen. 

Die Venen der Nabelschnur (Taf. X. Fig. 1.) waren 
vielfach nicht blos geschlängelt und gewunden, sondern 
auch vielfach unter einander verbunden, so dass sie ei- 
gentlich ein sehr grosses Gefässgeflecht darstellten, 
Jedoch konnte man deutlich wahrnehmen, dass sie zu 
zwei Stämmen gehörten, die in den Unterleib des 
Sprösslings, als dieser noch mit der Nabelschnur zusam- 
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menhing, eingedrungen waren (Fig. 1. B). An dem ent= 
gegengesetzten Ende gingen sie mit dreiund zwar nicht 
garı weiten Mündungen (Fig, 1: A) ganz: deutlich: in die 
Schädelhöhle «über und (drangen in’ die. Dura mater:ein, 
* Etwas von :dem: blauen Wachse, womit ich diese: Venen 
eingespritzt hatte, war auch in. die beiden Karotiden 
übergegangen, und von’ diesem Antheile war ‚an: der-lin- 
ken Seite ‘besonders die Arteria temporalis;; an der 
rechten Seite aber die: Carotis' interna gefärbt worden, 
An jener Seite hing; wie es: mir: schieny‘ &in:kleiner 
Zweig den Temporalis'mit'der einen Vene. der :Nabel- 
sehnur ‘zusammen. ‘' Zu einer völligen: Gewissheit aber 
konnte»ich hierüber deshalb nicht gelangen, ‘weil>in der 
Nabelschnur an mehrern Stellen, und so auch da, we 
jene Verbindung zu seyn schien, sich. Extravasate 'be- 
fanden , bei deren 'Hinwegräumung nun‘ jener ‘Verbin- 
dungszweig: möglicherweise zerstört seyn konnte, „Eben 
so: \venig ‚konnte ich über den Weg, den: die: Injeetions- 
masse'zur rechten Carotis genommen hatte, zu ‘einiger 
Gewissheit: gelangen. Die. beiden übrigen Gefässe ‘der 
Nabelschnur, ‘diejenigen nämlich, welche ganz gerade 
dureh “diesen Theil hindurchgingen (Tab. X. Fig. 1.), 
drangen ebenfalls in die Dura:mater hinein.‘ «Als ‚ich 
die ‚Schädelhöhle geöffnet hatte, fand ich an: der 'oberh 
Fläche des Gehirns eine beträchtliche Masse’ vonblauem 
Wachse und glaubte deshalb, dass die Nabelvenen mit 
dem Sinus longiütudinalis superior in Verbindung gestan- 
den hätten, dieser aber durch .die Einspritzungsmasse 
zersprengtı worden wäre. Bei näherer Untersuchung je- 
doch‘ bemerkte ich, dass an der harten Hirnhaut,: und 
zwar gegenüber der Anheftung des: Nabelstranges, eine 
Anschwellung vorhanden war, ‘die eine Länge von 1 
Ziolle und: eine‘ Breite von 14 Linien, und'in’ihrer Mitte 
eine Dicke: von ‘3 Linien hatte (Taf X. Fig. 2%). Sie 
erschien: als eine Wuchermng der harten  Hirnhaut und 
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bestand ‘deutlich ‘aus 2 über einander liegenden Schich- 
ten, die durch eine theils sehr feinkörnige,' theils sehr 
weiche, zellstoffige: Masse zusammengehalten: würden, 
und zwisehen denen sich 'hier und da -Extravasate »von 
blauem Wachse befanden. An. den. Flächen, mit wek 
ehen sie einander zugekehrt, waren, befanden sich viele 
breite, platte, verschiedentlich grosse und an ihren Rän- 
dern vielfach eingeschnittene 'Zotten, ähnlich: denjenigen; 
welche an dem Fruchttheile der Mutterküchen .des-Scha- 
fes vorkommen.‘ Nur waren sie verhältnissmässig etwas 
dicker. Die Venen'und: Arterien des Nabelstranges gin- 
gem deutlich in die ‚obere (oder äussere‘) Schicht ‚dieses 
Theiles über, und: deutlich auch konnte ich im ihry.jet 
döch nicht in’ den 'Zotter, sondern in der. Grundfläche; 
auf welcher die Zotten sassen, einige‘ kleine‘ und mit 
blauem »Wachse‘ ‚angefüllte Gefässe: wahrnehmen.‘ | Das 
Wundernetz war mır zum Theile ausgespritzt; ‘denn 
mehrere Gefüsse desselben waren: zerplätzt ‚und! hatten 
däs rothe Wachs in.die ‚Schädelhöhle 'ausfliessen lassen. 
Von den 'angefüllten Aber ging in jeder Seitenhälfte das 
grösste und beinahe eine ganze Linie ‚dicke‘, «ohne in 
seinem Verlaufe mit der/barten Hirnhaut verbunden zu 
seyn, schräge nuch oben und vorn, und zwar'gegen'die 
Anschwellung der harten Hirnhaut hin, war jedoch’ nieht 
völlig bis dabin mit-Wachse angefüllt, sondern nur bis 
ungefähr 3 oder 4 Linien von derselben. Ich vermuthe, 
dass diese Gefässe ‚die Arteride fossae Sylvie waren, 
die sich aber ungewöhnlich. erweitert hatten und! die 
Wucherung der harten Hirnhaut mit Blut versorgten. »| 

Sehr habe ich es zu: bedauern, dass ‘die Fäulniss 
schom' so, weit in dem Fetus worgeschritten war dass 
die Gefüske nicht melir ‘einen solchen Druck. ertrugen, 
ma die verschiedenen Injeetionsmassen in ihren «Höhlen 
selbst bis zu der -Wucherung der harten Hirnhaut , und 
bis in die Zottem dieser Wucherung, gelangen zu lassen. 
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Dessenungeachtet aber geht, wie ich glaube, aus den oben 
gemachten Mittheilungen wohl ohne Zweifel'hervor, dass _ 
sich in der Missgeburt, die ich nunmehr beschrieben 
habe, in und aus der harten Hirnhaut ein wahrer Mut- 
terkuchen gebildet hatte. Merkwürdig bleibt es jedoch 
freilich, dass ein so kleiner Mutterkuchen als der ge-_ 
schilderte, mag 'er im Leben des Thieres auch noch’ um 
die Hälfte grösser gewesen seyn, für die Ernährung vun 
Sprösslings völlig genügte. 

'Schliesslich ‘will ich noch darauf ne 
chen, dass, nach der Grösse der’ Schädelhöhle zu ur- 
theilen , das Gehirn 'nur einen geringen Umfang erlangt 
haben konnte, und dass es, in Folge des stärkern Blut- 
zuflusses zum Sprösslinge, in seiner Ausbildung gar sehr 
zurückgehalten war. 

Der andere Zwilling, oder der Sprössling des schon 
beschriebenen, hatte, ‘von der Schnauze bis zu der 
Wurzel des Schwanzes gemessen, eine Länge von 15$ 
Zoll, war weiblichen Geschlechts und bot, mit Ausnah- 
me: nur des Kopfes, keine Abweichungen von dem regel- 
mässigen Baue dar. 

Am Kopfe, der schon, als er noch mit dem Felle 
bedeckt war, von den Seiten etwas platt gedruckt er- 
schien, zeigte sich, nachdem ich das Fell entfernt hatte, 
Folgendes: 1) Die Schädelknochen waren noch nicht 
unter einander‘ verwachsen, 'und selbst - das Hinter- 
hauptsbein bestand noch aus nıehrern einzelnen Stücken, 
2); Die untern Kinnladen waren mit ihren untern Rän- 
dern einander so sehr genähert, dass sie in ihrer Mitte 
sich gegenseitig fast berührten. 3) Die Gaumenbeine 
waren seitwärts so verschoben, dass das linke um bei- 
nahe 2 Linien über den innern Rand des rechten über- 
griff und zum Theil an der untern Fläche desselben seine 
Lage hatte, indess die Gaumenhaut gehörig ausgespannt 
und ganz eben war. 4) Die Fläche der Nasenbeine war 
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von links und oben ziemlich stark nach'rechts und un- 
ten geneigt. 5) Die Stirnbeine, besonders das linke, 
griffen ziemlich weit über die Scheitelbeine herüber und 
bedeckten sie zum Theil. Das linke namentlich ragte 
ungefähr um drei Linien über das Scheitelbein seiner 
Seite herüber. “Um drei Linien griff. auch. das linke 
Seitenwandbein über das rechte herüber. Dessenungeach- 
tet aber war an der obern Seite des Kopfes nicht (blos 
das Fell, sondern auch das Pericranium, ‚ganz glatt aus- 
gespannt. 6) Das Hinterhauptsbein 'war viel zu schmal. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war die angegebene 
Verschiebung der Kopfknochen dadurch entstanden, dass 
der Kopf während seiner Entwickelung einen Druck, 
und zwar von irgend einem Körpertheile des andern 
Zwillings, erlitten hatte. 

Das Gehirn war in Folge der Fäulniss schon breiig 
und dadurch zu einer Untersuchung auf den Bau ji 
unbrauchbar geworden. 

Die Nabelvenen gingen auf gewöhnliche Weise, zu 
einem Stamme vereinigt, in die Pfortader, und die 
Nabelarterien hingen mit den Arterüs hypogastrieis 
zusammen. 

Die Geschlechtswerkzeuge hatten sich ‘noch lange 
nicht soweit ausgebildet, als man sie bei einem zur 
Geburt schon reifen Fetus zu finden pflegt. Es lagen 
namentlich die Eierstöcke noch in der Nähe der Nieren, 
die Eierleiter waren noch fast gerade ausgestreckt und 
die Hörner des Uterus waren kaum erst angedeutet. 
Auch waren die Nieren erst sehr wenig gelappt. Hier- 
aus nun, und weil auch die Kopfknochen noch nicht so 
weit wie bei zeitigen- Früchten ausgebildet waren, un- 
möglich aber der Sprössling viel später als der Fetus, 
mit dem er zusammenhing, sich gebildet haben konnte, 
darf man folgern, dass der Sprössling entweder sich 
sehr viel langsamer als der andere Fetus ausgebildet 
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hatte, oder viel früher als dieser abgestorben war.‘ Weil 
aber der Sprössling nicht minder vollsaftig’und ‘auch 
nicht mehr in: Fäulniss: übergegangen war als der an- 
dere Fetus, so möchte ich mich für die erstere Alter- 
native erklären. Die ‚starke ‘Verschiebung der Kopf- 
knochen kann keinen Grund dagegen abgeben, weil das 
Periosteum dieser‘ Theile nicht runzlig und faltig, son- 
dern ganz glatt über sie ausgespannt gefunden wurde. 
Die Möglichkeit einer langsamern Entwickelung aber 
ergiebt sich, wie ich glaube, aus der nur ‚geringen 
Grösse‘ der Placenta, durch welche die Ernährung des 
Sprösslings vermittelt worden war. 


Erklärung der Kupfertafel VII. 


Diese Tafel giebt Abbildungen von einem neuge- 
borenen und missgestalteten Hunde. Allesı'ist hier in 
natürlicher Grösse dargestellt worden. 

Fig. 1. Seitenansicht der Missgeburt. ‘Die Haut- 
bedeckungen sind nur an den Erden der Hinterbeine 
übrig gelassen. 

a der Radius; 
5 die Ulna ‘und 
c der Humerus des rechten Vorderbeines; 
d 2 rechte Schulterblatt; 
der Musculus biceps; 
 # der Musculus triceps; 
g der Musculus teres; 
h ein Theil der rechten Brust- und Bauchwand, 
der nach aussen umgebogen ist. 

Fig. 2. Die Bauch- und Brusthöhle von unten 
angesehen. Alle Theile befinden sich in natürlicher Lage. 

a a Theile des Musculi recti abdominis; 
55 die Nieren; 
cc die Harnleiter; 
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5 od die: Harnblase; rad uugiil 
© leder Dickdarm; aut einer. 2 
“0 ,f ein Theil in hduemns} EST 
gg Gebilde, die wahrscheinlich ‚die beiden Leit- 
bänder darstellen; ' 
hh die Psoasmuskeln; 
i das Verbindungsband der'beiden! eig 
Fig. 3. aa das Zungenbein; 
' sb'der: Kehlkopf; 
oo „se die: Luftröhre; T 
dd die Lungen, von azei untern Seite Eiesschhe 

Fig. 4. a das Ende des ERDE ibn 
E "55 der Dickdarm; h 

se die Harnblase; 

.d der linke Harnleiter. 
Fig. 5. Die Beckenhöhle und ein Theil der Bauch- 
höhle. 
aa die Psoasmuskeln; 
bb die Leitbänder; 
c das Ende des Dünndarms ; 
d der Dickdarm; 
e die Harnblase. 

Das Verbindungsband ‘der Schambeine (ff) ist 
durchschnitten, die rechte Hälfte desselben  seitwärts 
umgebogen, und die Kloake, 1 unge auch die Harn- 
blase geöflnet worden. 

g bezeichnet den verkümmerten und in die Kloake 
hineingewachsenen: Schwanz. 

Fig. 6. a das Schulterblatt der linken Körper- 

hälfte, von oben her angesehen} . 
b das Rudiment der harten Theile des Oberarms; 
e das Rudiment der harten Theile des Unterarms. 
Beide Rudimente sind won der Gräthe des 
Schulterblattes etwas entfernt und nach aus- 
sen gezogen worden, 
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Fig. 7. stellt dieselben Theile dar, nachdem sie so 
gelegt worden: waren, dass man das Gelenkende des 
Schulterblattes, und zwar dessen vordere Fläche, ganz 
übersehen konnte, 

a das Gelenkende des Schulterblattes; 
5 die Gräthe dieses Knochens; 

cdas Rudiment des Oberärms und 

d das des Unterarms. 

Fig. 8. Ein Theil der Knochen des rechten Vor- 
derbeines, von ihrer äussern (oder obern) Seite an- 
gesehen; 

a die Ulna; 

d der Humerus mit dem kleinen Knorpel c, der 
sich an dessen äusserm Ende befindet und 
von dem Humerus etwas abgezogen wor- 


den ist. 
Fig. 9. Der Humerus, von der obern Seite an- 
gesehen. 
Fig. 10. Ein Theil der Missgeburt, von oben 
angesehen; 


a der. Musculus vier KO » EEE 

bb der M. cucullaris; 

c der M. pectoralis minor; 

d der M. infraspinatus; 

e ein Muskel, der die Knochenrudimente des lin- 
ken Vorderbeines unter einander verbindet ; 

f das Rudiment des Unterarmes; 

g der Musculus serratus anticus ; 

h der Radius; 

© die Ulna; 

kk der Humerus; 

21 der Musculus biceps; 

a die Andeutung des M. triceps; 

n der M.'teres; 

00 die Seitenwände der Brust. 
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Sie zeigt die Verbindung zweier, durch einen be- 
sondern Nabelstrang unter einander verbundener Schafs- 
embryonen; 

a der Nabelstrang; 

& ein Hautlappen desselben, der für eine An- 
deutung eines für den Sprössling bestimmten 
Amnions zu halten seyn dürfte. 


Kupfertafel X. s 

Auf ihr sind einzelne Theile derselben Missgeburt 
abgebildet. Sie alle habe ich genau um die Hälfte ver- 
kleinert dargestellt. 

Fig. 1. aa der Nabelstrang, der nach seiner gan- 
zen Länge aufgeschnitten und so ausgebreitet 
worden ist, dass dessen Blutgefässe zu sehen 
kamen; 

a das mit dem grössern, und 

b das mit dem kleinern Embryo verbundene Ende 
des Nabelstranges ; 

bb der an. ihm hängende Hautlappen. 

Die Arterien des Nabelstranges sind mit rother 
Farbe illuminirt worden. Ausser den hier abgebildeten 
Venen kamen noch mehrere zu ihnen gehörige und viel 
kleinere Zweige vor, die sich in der Scheide des Na- 
belstranges ausbreiteten und der Scheide selbst angehörten. 

Fig. 2. Ein Theil des Kopfes von dem grössern 
Zwillinge. Die Schädelknochen sind so durchschnitten 
worden, dass die Schädelhöhle nach ihrer Länge hal- 
birt ist, Man sieht hier auf die innere und noch von 
der harten Hirnhaut bekleidete Fläche der rechten Hälfte 
des Schädel, Von der harten Hirnhaut ist jedoch 
auch noch ein Theil zurückgeblieben, der zu der linken 
Hälfte des Schüdels gehörte, und dieser Theil ist nach 
aussen umgeschlagen worden. Ueberdies ist hier auch 

Meckels Archiv f, Anat. u, Phys, 1830, 96 
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noch ein Theil von den Gesichtsknochen der linken 
Hälfte des Kopfes abgebildet worden, und zwar in der 
Artz als-:wäre.mit.dem. Jochbeine auch ein, Stück des 
Oberkiefers abgemeisselt worden: 
„@, der rechte. ‚Gelenkknopf des Hinterhauptbeins; = 
4 ‚mönder Paukentheil des Schläfenbeines ; 
«201» @1e, Darehschnittsfläche der Basis cranii; 
dd Duschschnitisfläche des Schädeldaches; 
e das Felsenbein; 
in 20» K. die, Arteria, mawillaris üuterna der linken Hälfte 
£ ıdes Kopfes (ein ‚paar Zweige von ihr liegen 
hier der Durchschnittsfläche der Basis cranii 
lose auf); 
g ein Ast von..der :Carotis\ inlerna der rechten 
u 1 Hälfte, ‚der: innerhalb der Schädelhöhle nach 
oben gegen die Placenta verlief, jedoch nicht 
völlig bis zu ihr hin mit Wachs ausgespritzt 
war und wahrscheinlich die Arteria fos- 
sae Sylvii vorstellte ; 4 
h die Wucherung der harten Hirnhaut, welche 
hier einen Mutterkuchen vorstellte ; 
i die äussere Fläche des linken Oberkiefers; 
ı...% der. hinterste Theil von dem Processus alveo- 
laris desselben Knochens. 
"Fig. 3. Die hintere Hälfte des Darmkanals aus 
' dem’ grössern Zwillinge: | 
4 Dünndarm ; 
b Uebergang des Dünndarmes in den Dickdarm; 
e der Dickdarm selbst. 
„Fig. 4 Harn- und Geschlechts- Theile esse 1 An 
Fetus, von der untern Seite angesehen: 
.a die Niere; i 
5 der Harnleiter; i j 
c. die Harnblase; 
dd die beiden Hoden; 


x 
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“ee die Samenleiter;' 

f die Vena spermatica; j 

g ein räthselhafter Anhang'der innern Geschlechts- 
theile; 

- h ein samenblasenartiger Körper, in den jener 
Anhang übergeht (vor ihm und neben den 
Samenleitern befinden sich zwei kleinere Sa- 
menblasen); N 

i ein Theil der Harnröhre. 

Fig. 5. « das Ende des räthselhaften Anhanges mit 
dem einer Samenblase ähnlichen Körper, in 
welchen er übergeht; 

db und c die Enden der beiden Samenleiter; 
d ein Theil der Harnröhre. 
- Alle diese Theile sind 'von ihrer gegen den Rücken 
gekehrten Seite angesehen. 


i 
# 


V, 


Ueber den Ursprung der Netze und ihr Verhält- 
niss zum Peritonealsacke beim Menschen, aus, ana- 
tomischen Untersuchungen an Embryonen. 


Vom Prof. Dr. Josnannes Muerter zu Bonn. 


(Hierzu Kupfertafel XI. Fig. 1. bis 10.) 


Vice, welche sich mit dem Studium der Anatomie be- 

schäftigen, werden, wenn sie sich eine klare Vorstel- 

lung von dem Verlaufe des Bauchfelles zur Formation 

der Neize bilden sollen, je mehr sie darüber nachden- 

ken, vielleicht gestehen, dass sie diese klare Anschau- 

ung nicht haben; Andere, welche sie in der That besi- 
26 * 
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zen, werden gewiss einräumen, wie viele Schwierigkeit 
ihnen die Erwerbung einer klaren Anschauung dieser 
zusammengesetzten Bildung gemacht habe. Man wird 
eben so gern gestehen, dass die Beschreibung der Netze 
in»mianchen anatomischen Werken wenig geeignet ist, 
die: Verwirrung des Anfängers zu lösen. Eine gute 
Demenstration löst‘ diese Zweifel, indem sie eine An- 
schauung des 'obern, hintern Peritonealbeutels hinter 
Magen und Leber giebt, welcher sich durch das Fora- 
men Winslowii vertieft und sowohl die hintere Fläche 
des Magens und zum Theil die hintere oder untere 
Fläche der Leber überzieht, die innere Lamelle der Netze 
bildet und am ‚Co/on transversum das obere Blatt des 
Mesoeolon transversum abgiebt; während die von der 
vordern Fläche des Magens kommende Lamelle des 
Bauchfelles die äussere Lamelle der beutelförmigen Netze 
ist, am Colon transversum aber in das untere Blatt des 
Mesocolon transversum übergeht. Herr von Froriep hat 
diese Anschauung durch mehrere Durchschnittszeichnun- 
gen, welche man überhaupt, wo in der Anatomie von 
Falten die Rede ist, nicht entbehren kann, sehr erleich- 
tert. L. Fr. v Froriep, Einige Worte über den Vor- 
trag der Anatomie auf Universitäten, nebst einer neuen 
Darstellung des Gekröses und der Netze, als Fortsätze 
des Bauchfelles. Vergl. Lautk, Nouveau manuel de 
l’anatomiste. Paris 1829. p- 328. Tab. IV. Fig. 2. Un- 
ter den neuern anatomischen Werken zeichnet sich das 
Handbuch des Herın Zauth besonders durch eine sehr 
klare und zusammenhängende Darstellung des Bauch- 
felles aus. ' 

"Allein die Schwierigkeit der Aufgabe giebt sich erst 
recht zu erkennen, wenn man sich die Frage stellt, wie 
die Netze aus dem Bauchfellsacke ursprünglich entstehen, 
und warum gerade der Magen und das Colon transver- 
sum durch das grosse Netz verbunden sind‘; eine Ver- 


“ 
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bindung, welche wieder nur-beim Menschen und eini- 
gen Säugethieren, nicht aber bei den übrigen’ Säuge- 
thieren existirt, während die übrigen- RR 
keine Spur der Netze zu haben scheinen. 

Friedrich Meckel ist der einzige, welcher zusam- 
menhängende Beobachtungen und Aufschlüsse hierüber 
mitgetheilt hat. (Bildungsgeschichte ‚des Darmkanals der 
Säugethiere und namentlich des’ Menschen, von J. Fr. 
Meckel. In diesem Archive für Physiologie, IL B. 1817. 
p. 82). Folgendes sind Mechels eigene Worte: „Das 
grosse Netz fehlt in den frühesten Perioden völlig. Im 
zweiten Monate erscheint es zuerst‘ als eine. kleine, 
scharfe Heryorragung am grossen Bogen des Magens, 
die sich allmälich, vorzüglich in ihrem untern Theile, 
vergrössert, aber noch lange in keiner Berührung mit 
dem Quergrimmdarme oder seinem Gekröse ist. Im: An- 
fange des dritten Monats sieht man zuerst deutlich, dass 
das untere Blatt von der Bauchspeicheldrüse entsteht, 
während das obere sich, wie immer, ‚an den’ grossen 
Bogen des Magens heftet. ‚Allmälich aber rückt der 
Grimmdarım aufwärts, und indem sich in demselben 
Maase ein Quergrimmdarmgekröse bildet, geht anfäng- 
lich das Netz an dem obern Rande seines untern Blat- 
tes unter einem spitzen Winkel auf die Bauchspeichel- 
drüse. Allmälich rückt das Netz, welches bishert ganz 
frei war, herab, und sein unteres Blatt verwächst von 
oben nach unten mit dem Quergrimmdarmgekröse, bis 
es zuletzt den Quergrinimdarm erreicht. Diese Verwach- 
sung geschieht im vierten Monate, ist aber noch einige 
Zeit äusserst locker, so dass das Netz leicht vom Darme 
und Gekröse getrennt werden kann. Anfangs ist das 
Netz verhältnissmässig weit stärker und fester als spä- 
terhin, noch beim reifen Feius ganz Seine 
Fett‘. Soweit Mechel. 

Meine Beobachtungen bestätigen diese Mernlelläng 
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auf‘ das‘ vollkommenste,“'und'‘obgleich ‘ich im Anfange 
und lange Zeit-an’ der 'Art'der eintretenden Verbindung 
zwischen’ ‘Netz und "Mesocolon transversum‘, ' ‘nämlich 
durch‘ Verwachsung,“'zweifelte, so hat doch eine 
Reihe von‘ Zergliederungen 'von Embryonen des: dritten 
und: vierten‘ ‘Monats zuletzt mich von der vollkommenen 
Richtigkeitdieser ‘Darstellung überzeugt. Ich würde da- 
her'.diese ‘Schilderung mit grösserer Umständlichkeit nur 
wiederholen oder ganz unterlassen‘ dürfen, wenn mich 
die‘ Untersuchung 'noch jüngerer‘ Embryonen nicht auf 
mehrere 'sehr interessante und wichtige Punkte, in Hin-’ 
sicht der allerersten Entstehung. ‘des’ Netzes, geführt, 
welche’ Meekel:nicht vollständig aufgestellt hat.‘ Ich darf 
sogar hoffen, dass ich ‘die eigentliche Ursache einer so 
merkwürdigen Bildung, wie das grosse Netz ist, hier- 
bei aufgefunden habe. 

- Wenn’ich'in der folgenden Darstellung von der in- 
nern ‘Lamelle des Netzes oder Netzbeutels rede, so meine 
ich’damit‘die ‘von der hintern Fläche des Magens kom- 
mende Lamelle, welche ‘den Netzbeutel von innen aus- 
kleidet 'und beim‘ Erwachsenen vom Colon transversum 
in‘das obere Blatt des Mesocolon transversum übergeht. 
Unter äusserer Lamelle des Netzbeutels verstehe ich die- 
jenige‘, welche‘ von der vordern‘ Fläche des Magens 
kommt und in das untere Blatt des Mesocolon transver- 
sum übergeht. ‘Also sowohl der vom Magen’ herabstei- 
gende, als der zum Colon transversum wieder aufstei- 
gende"Theil des Netzbeutels hat zwei Lamellen, eine 
äussere‘ und eine innere, 'so dass'’der beim Erwachse- 
nen 'collabirte und verwachsene Netzbeutel ursprünglich 
aus vier Lamellen besteht, welche doppeltblätterig ge- 
gen die grosse Curvatur des'’Magens und gegen das Co- 
lon 'transversum auseinanderweichen, ‘beim Fetus und 
Kinde aber einen aus zwei Lamellen bestehenden Beutel 
bilden, in dessen Höhle das Koramen Winslowis führt. 
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Es ist. eine allgemein ‚anerkannte «undi.vorzüglich 
durch Meckel: und! Kieser befestigte Thatsache ‚»dass der 
Magen im Anfange, und zwar.in: der vierten undı fünften 
Woche des Embryolebens;,; noch: ganzısenkrecht. steht, 
indem er einevblos: halbkreisförmig  ausgebogene, Erwei- 
terung der Speiseröhre bildet, und dassider Darm, gerade 
gestreckt, fast unmittelbar vom Magen an,aus dem Un- 
terleibe in. den ‚Nabelstrang tritt, hier ‚unter, einem sehr 
spitzen Winkel, umbiegt und, in den Unterleib. zurück- 
kehrend,  eben..so gerade zum After umbiegt. ‚Siehe 
Meckel Beiträge zur vergleichenden ‚Anatomie. Th: 1/8; 
71, 81, 123. Taf, V. Fig. 16. ‚In diesem, Arch. f.-Physiol; 
II. Bd. 1817. 8.72. Taf. I Fig.,ö. ‚Vergl. \Köeser,\ der 
Ursprung des Darınkanals u. s. w. RANE: 1818. 8..14. 
Taf. II. Fig. 1: 

Bei einem menschlichen Fetus von! 7 Dinin Kings, 
den ich in der folgenden, Abhandlung „sub: Nr. Il. ge- 
nauef beschrieben habe, und der aus: der sechsten Schwan- 
gerschaftswoche ‘seyn sollte, fand: -ichı'den Magen ‚und 
Darmkanal ganz in, diesem Zustande, 

Vor der Wirbelsäule, von. der Leber bedeckt; liegt 
der Magen noch ganz senkrecht, ‚eine ‚halbmondförmige 
Erweiterung der ‚Speiseröhre, die, grosse Curvatur links, 
die kleine Curvatun nach rechts,, gekehrt... Der Dünn- 
darm verläuft ohne alle Windung ganz gerade in.die 
kurze Nabelschnur, giebt ‚hier an einer knieförmigen 
Umbiegung einen konischen Fortsatz:nb, der sich faden- 
förmig in die Nabelschnur verlängert, und tritt gerade 
aus ‚dem Nabel in den Bauch gegen ‚die Wirbelsäule 
zurück, um unter einen spitzen «Winkel ‚ganz gerade 
nach unten sich.zu wenden Höchst merkwürdig ist nun 
die Befestigung dieses Darms an. das Bauchfell. 
Sowie der Magen noch senkrecht steht „.so.ist seine 
Befestigung an die hintere  Banchwand. auch-noch. eine 
senkrechte Kalte, welche von der Mistellinie,oder 
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Wirbelsäule ausgeht, sich nach links gegen die 
grosse Curvatur des senkrechten Magens. wendet‘ und 
sich hier ansetzt, um mit ihren zwei Blättern ‘den Ma- 
gen zwischen sich zu nehmen, so dass sich das linke 
Blatt dieser Falte über die vordere, das rechte Blatt 
über die hintere Fläche des Magens umbiegend fortsetzt: 
An dem obern Theile der kleinen Curvatur treten die 
Blätter wieder zusammen und bilden vereinigt eine Falte 
zur Leber. 

Diese von der Mittellinie hinten ausgehende dop- 
peltblättrige Falte des Bauchfelles, welche, sich links 
windend, die grosse Curvatur des senkrechten Magens 
erreicht und diesen zwischen sich nimmt, ist jetzt noch 
ein wahres Magengekröse, welches ich, so lange es 
als solches besteht, Mesogastrium nennen werde. 

Diese Beobachtung ist neu und mir eigen; sie ist,‘ 
wie ich glaube, der Schlüssel zur Bildungsgeschichte 
des grossen Netzes. Dass sie feststeht, ‘darauf kann 
man bauen, ich habe es so bei zwei Embryonen von 
sechs Wochen, 'die in der zweiten Abhandlung sub Nr. 
II. und II. beschrieben sind, gefunden. 

Da nun der Ausgang dieses Magengekröses jetzt 
noch in der Mittellinie der hintern Bauchwand ist, das 
Mesogastrium aber, um die grosse Curvatur des senk- 
rechten Magens zu erreichen, sich nach links wendet, 
so entsteht: durch dieses Mesogastrium hinter dem Ma- 
gen ein Beutel von halbmondförmiger Form, und zwar 
ein Beutel, dessen Eingang an dem untern Theile der 
kleinen Curvatur rechts ist, dessen vordere Wand der 
Magen selbst, dessen hintere Wand das Mesoga- 
strium ist. 

Der Eingang in diesen Beutel des Mesogastıium 
rechts unter der Leber, unter der Falte, welehe vom 
obern Theile der kleinen Curvatur an die Leber geht, 
ist noch sehr gross; er ist das spätere Foramen Wins- 


Ueber den Ursprung der Netze beim Menschen. 401 


Zowii. Nach oben wird dieser Eingang etwas bedeckt 
dadurch eben, dass das Peritoneum von der Gegend: der 
spätern Fossa hepatis Iransversa faltenförmig alsı Ziga- 
menltum gastrohepalicum zur kleinen‘ Curvatur des «Ma- 
gens tritt, um sich über den Magen in: die Blätter 'des 
Mesogastrium fortzusetzen. er 

Siehe Fig. 1. Unterleibseingeweide eines 7 Linien 
grossen Fetus, dessen Ei in Fig. 13. in natürlicher Grösse 
abgebildet ist, ausserordentlich vergrössert: 

A die Leber, ein noch 'walzenförmiger' Querwulst, 
den Magen bedeckend, hier aber' aufgehoben; 
dass man den Eingang’in, den hinter dem Ma- 
gen befindlichen Peritonealbeutel sieht; ) 

B der noch senkrechte Magen; 

C der Dünndarm, in den Nabelstrang tretend; 

D Umbiegung des Darms im Nabelstrange und ko- 
nischer Fortsatz an der Umbeugungsstelle, wahr- 
scheinlich der Gang des Nabelbläschens, Ductus 

omphalo.-entericus; 

E rückkehrender Theil des Darmes,‘ welcher von 
| der Mittellinie unter einem spitzen Winkel in 
| das gerade Endstück übergeht; 

F Endstück des Darmes; 

a Ligamentum gastrohepaticum, noch erst in der 
Anlage; 

b Eingang in den Beutel des Mesogastriums, von 
rechts aus hinter den Magen; 

c Mesenterium. | | 

Vergl. ER 12. B von einem andern Fetus, 

In Fig. 2. ist ein idealischer @uerdurchschnitt des 
Magens und Mesogastriüm dargestellt, um den Verlauf 
der Blätter des letztern darzustellen, so wie ich es an 
jenem Fetus fand: | Wr, 

| ” a der Peritonealbeutel des’ Mesogastrium hinter 

“ dem Magen, links blind, rechts offen: 
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"Man wird sieh nun der‘ Entstehung des: Gekröses 
beim Hühnchen und beim Frosch- und Kröten-Embryo 
erinnern.‘ Der Darm 'entsteht-hier, wie wir wissen und 
beobachten, entweder aus dem ganzen Dottersacke, wie 

bei den froschartigen ‘Amphibien (siehe ‘meine Schrift 
De structura. glandularum.: Tab. X. Fig. 6. 7.), oder 
als ein sich von /dem» Dottersacke abschnürender Theil, 
welcher von »der',Carina ausgeht. Indem die von der 
Carina ausgehenden»Blätter hinten sich an einander: le- 
gen und’nur'das vordere. Rohr offen bleibt, entsteht das 
Gekröse. Es leidet keinen Zweifel, dass das Mesoga- 
strium beim 'menschlighen Embryo auf dieselbe Art ent- 
steht, es ist nur eine Abtheilung des noch ganz geraden 
Gekröses an dem noch ganz’ geraden: Darme. 

Indem aber der Magen sich sehr früh platt legt, 
wird die Richtung des Mesogastrium von der des Me- 
senterium verschieden; ‘denn das Mesenterium,  ausser- 
dem dass es noch senkrecht ist, trennt die Bauchhöhle 
zu seinen Seiten hinten in einen gleichen rechten und 
linken Theil;, das Mesogastrium aber geht zwar auch 
senkrecht von der’ Mittellinie aus, tritt aber nach links 
an die grosse ‘Curvatur des: Magens und» bildet, statt 
auf beiden Seiten des Magens gleiche Räume, vielmehr 
zu‘ seiner Rechten, hinter (dem, Magen, einen blinden 
Beutel mit rechter Oefinung, während die der linken 
Seite des Darmes entsprechende Seite des Magens zur 
vordern' geworden ist. 

Man muss ferner bedenken, dass das Mesogastrium 
und Mesenterium'zwar aus: denselben Blättern entstehen, 
dass sie aber eine deutliche ‚Gränze haben, indem das 
Mesogastrium nur der grossen Curvatur des Magens ent- 
sprechend ausgezogen ist, am Anfange, des Darmes aber 
aufhört, und das Mesenterium hier selbständig beginnt. 
Diese Unterbrechung ‘zwischen Mesogastrium und Me- 
senterium ist. dieselbe ‚Stelle, wo ‘später der, Anfang des 
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Dünndarms- ohne Mesenterium"hinter den Bauchfellsack 
sich zurückgezogenvhat.' im. int ish 

Bisher war die’ Stellung sen Magen und Darmka- 
nals ganz senkrecht ‚und. geradey Kititenie ohne''Win- 
dungen. Die nächsten Veränderungen ‘sind 'num,' wie 
wir zuerst aus Meckels ‘genauen Untersuchungen wissen, 
ich aber bestätigen |kann,dass der: Magen 'eine''mehr 
schiefe Lage annimmt und‘dass der Fundus sich ausbil- 
det; dass die in den Nabelstrang 'tretende Schlinge des 
Darms sich innerhalb: des Nabelstranges windet, während 
die vom Magen eintretende ‘und die vom’ Nabelstrange 
austretende Strecke des’ Darmkanals' fastı'noch gerade 
sind. Vergl. Meckels Beiträge zur vergl.‘Anat. Th. L 
S. 123. Dieses Archiv £. Phys. Th. 1.8. 54 ff. Taf. I. 
Fig. 7. 5. Vergl. ferner meine Abbildung natürlicher 
Grösse Figur 3. . 

Betrachten wir nun die hierbei’ eintretenden Ver- 
änderungen des Mesogastriunı und ‘des Bauchfelles 
überhaupt. 

Der hinter dem Magen befindliche Beutel des: Me- 
sogastrium behält seine Form, ‚nur' wird der Eingang 
in diesen Beutel auf der’ rechten Seite unter der Leber 
kleiner, je mehr die von der Leber zur kleinen Cur- 
vatur gehende Falte des Peritoneum‘ sich herabzieht, 
der Pylorus aber sich mehr gegen die Leber aufrichtet 
und der Magen überhaupt aus seiner senkrechten Lage 
in eine schiefe übergeht. So lange der Magen senk- 
recht steht, ist die Ausgangsstelle oder Insertion des 
Mesogastrium hinten auch‘ senkrecht‘ in der Mittellinie, 
vor der Wirbelsäule, indem es von’ hier links nach der 
grossen Curvatur des Magens sich‘ wendet und rechts 
den beschriebenen‘ Peritonealbeutel lässt. Indem aber 
die grosse Curvatur allmälich‘ mehr zur untern, die klei- 
ne Curvatur zur obern wird, und die ‚Portio: pylorica 

| sich aufrichtet, verändert auch’ das Mesogastrium allmä- 
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lich seine Insertion in die hintere Bauchwand und rückt 
aus der mittlern senkrechten mehr in eine schiefe Rich- 
tung nach links. Zugleich wird der durch das Meso- 
gastrium gebildete Beutel, da, wo er mit seinen Lamel- 
len an die grosse Curvatur des Magens tritt, unten et- 
was. verlängert, "und dieser von dem Magen aus sich 
verlängernde Theil des Beutels wird etwas runzlig. Dies 
ist der erste Ursprung des grossen Netzes, das ich schon 
bei einem Fetus vorragend fand, der bis zum After 1 
Zoll 3 Linien, bis zu den Fussspitzen 1 Zoll 6 Linien 
mass, wie denn auch Meckel:den Anfang des grossen 
Netzes in den zweiten Monat setzt  Vergl. dieses Ar- 
chiv a. a. O. 8. 82. ‚Das grosse Netz ist also der sich 
herabsenkende Theil des beutelförmigen Mesogastrium. 
Die veränderte Richtung der Insertion des Mesoga- 
strium aus der senkrechten in die schiefe, nach links 
gewendete Stellung tritt übrigens so spät ein, dass diese 
Insertion bei dem letztgenannten Fetus fast noch ganz 
in der Mittellinie und senkrecht ist. Siehe Fig. 3. Fetus 
von 1 Zoll 3 Linien bis zum After, 1 ,Zoll 6 Linien 
bis zu den Fussspitzen, von der linken Seite geöffnet; 
die Leber ist grösstentheils entfernt. 

a Magen; 

b Mesogastrium, noch fast ganz von der Mittel- 
linie ausgehend und an die grosse Curvatur 
des Magens tretend; 

e der von dem untern Theile der grossen Curva- 
tur ‘herabhängende Theil des beutelförmigen 
Mesogastrium oder der Anfang des grossen 
Netzes; r 

ı d Dünndarm; 

e Dickdarm; 

f Genitalien und Wolffsche Körper. 

Wenn sich nun endlich mit: der Lagenveränderung 
des Magens ‘die Insertion des’ Mesogastrium 'aus der 
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senkrechten Richtung schief nach links gewendet hat 
und zuletzt zum Theil quer wird, so rückt der in dem 
Peritonealbeutel des Mesogastrium und Netzes einge- 
schlossene Raum ebenfalls immer mehr‘ nach der Jinken 
Seite und in die Quere, und es entsteht vollen«!s der 
obere hintere Peritonealraum hinter dem Magen, . wäh- 
rend dieser Raum früher ganz zur rechten Seite des 
beutelförmigen Mesogastrium war. 
Beim Fetus von 2 Zoll 2 Linien bis zun After, 3 

Zoll bis zu den Fussenden ist die: Insertion. ‘dess Meso- 
gastrium in der hintern Peritonealwand ganz schief ge- 
worden, wie man aus Fig. '4.:A sieht, welche die Un- 
terleibseingeweide des Fetus vergrössert von 'der linken 

Seite zeigt, so dass man die schiefe Insertion. des Me: 

| sogastriums 5 und das nach aufwärts geschlage:ne grosse 

_ Netz als Theil desselben sieht. 

e Fig4 A. a Leber; 

| ‚b das grosse Netz nach aufwärts geschlagen ; 

| ce Colon Transversum ; 

| d Colon descendens; j 

e Dünndarm. j 

Es ist nun zu zeigen, wie das quer gewordene Me 
sogastrium in Beziehung zum Colon transversum tritt, 
so dass das grosse Netz zuletzt mit seinem aufsteigen- 
den Theile oder dessen zwei Lamellen aus Colon trans- 
versum und in die Lamellen des Mesocolon transversum 
sich fortsetzt. 

Der Dickdarm kehrt im Anfange aus der Nabel- 

schnur gerade nach rückwärts und durch eine knieför- 
mige Umbiegung eben so gerade nach abwärts, der ein- 
tretende Theil der ganzen Darmschlinge liegt anfangs 

oben, der zurückkehrende unten. Siehe Fig. 1. Wenn 
| sieh nun die in der Nabelschnur liegende Schlinge win- 
det, die Windungen aber später in die Bauchhöhle zu- 
rückziehen, so zeigt sich, dass die Windungen des 
| 
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Dünndarmes jetzt in einem Bogen unten, der sich auf- 
stellende Dickdarm dagegen oben liegt, so dass der 
Dünndarm 'sich in’ einem ‘Bogen von unten nach oben 
kräuselt und oberwärts in den‘gerade verlaufenden Dick- 
darm übergeht. 

Siehe Fig. 3..d Dünndarm; 

e Dickdarm mit dem Blinddarme. 

Auf diese Art’ geräth also der Dünndarm unter den 
vor ihm hergehenden Dickdarm. ‘Noch ist übrigens der 
Dickdarm ‘ohne die spätern Krümmungen, sondern er 
geht gerade gegen die Wirbelsäule und biegt in einem 
etwas stumpfen Winkel in das Endstück um. Das Ge- 
kröse’ des‘ Dickdarms' ist gegen den Blinddarm hinaus 
länger‘ und wird gegen das Endstück immer 'schmäler; 
dieses Gekröse befestigt sich nun fast ganz in der senk- 
rechten Mittellinie, wie auch Mechel (a. a. ©. 8. 59) 
beobachtete. Denn so wie der Dickdarm aus seiner frü» 
her‘ tiefern Lage'sich aufstellt, so ist auch das Gekröse 
des Dickdarms der sich aufstellende Theil des früher 
untern Theils des allgemeinen Darmgekröses. Man kann 
sich diese Veränderungen in der Lage des Gekröses 
sehr gut'aneiner Tuchfalte versinnlichen, welche man 
aus der‘ geraden Lage in die den Lagenveränderungen 
des Dickdarms entsprechenden Umbiegungen bringt. 
Man vergleiche über die successiven Veränderungen der 
Lage des Darmes die Fig. 5. @5 c d, wobei zu bemer- 
ken ist, dass die Ansicht von vorn und etwas von der 
Seite gedacht wird. Hieraus erklärt sich nun, wie das 
Gekröse des ganzen Darms, welches anfangs auf ein- 
fache Art fortlaufend war, später einen so sonderbaren 
Lauf nimmt, so dass das Gekröse des Dickdarns, frü- 
her der untere Theil des ganzen Gekröses, sich immer 
höher 'aufstellt und mit dem queren Theile gegen den 
Magen und die Anheftungsstelle des Mesogastrium oder 
grossen Netzes hinaufrückt. 
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Noch sind das Mesogastrium oder grosse Netz und 
das Mesocolon transversum in keiner Communication als 
mittelbar durch die hintere Peritonealwand, in welche 
die Blätter des Mesogastrium und Mesocolon überge- 
ben. Allein je mehr das Colon sich bogenförmig auf- 
stellt und höher gegen den Magen hinaufrückt, der Pe- 
ritonealbeutel des: grossen Netzes oder Mesogastrium 
aber sich tiefer: aussackt, und seine schiefe Insertion in 
die hintere Peritonealwand herabrückt, kommen sich die 
Insertion‘ des Mesogastrium ‚oder grossen Netzes und 
die Insertion des Mesocolon transversum immer näher. 
Siehe Fig. 4. A. ‚Seitenansicht des Bauches von einem 
Embryo .von 2 Zoll 2 Linien Länge bis zum After, 3 
Zoll bis zu den Fussspitzen.. Diese Abbildung ist ver+ 
grössert. Man sieht bei Ag / die schief nach links auf- 
steigende Insertion des nach aufwärts geschlagenen 
Netzes; bei A die mehr quere Insertion des Mesocolon 
transversum. Bei 4g berühren,sich schon die Insertion 
des Netzes und die Insertion des Mesocolon transver- 
sum. Auf diese, ‚Art wird das ‚zwischen der Insertion 
des Mesogastrium oder Netzes und, des Mesocolon trans- 
versum liegende, Stück der hintern Peritonealwand im- 
mer kleiner und mehr und‘ mehr‘ als Fortsetzung der 
äussern Lamelle des Netzbeutels herabgezogen , bis der 
Zwischenraum zwischen der. Insertion des Mesogastrium 
oder grossen. Netzes und des Mesocolon transversum 
gleich null wird. Diese Annäherung schreitet von rechts 
nach links vor, weil die Insertion des Mesogastrium 
eine nach links aufsteigende schiefe Linie ist. Die An- 
näherung erfolgt also, wie man auch aus Fig. 4. siehtz 
rechts am ersten , links später. i 

Fig. 4 B zeigt den Verlauf der Lamellen auf einem 
senkrechten Durchschnitte, in der Richtung der Linie. y/ 
von Fig. 4. A. i 

a und 5 die beiden Lasiellen ‚des Netzbeutels; 
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os aus "welche von der. vordern und hintern Fläche 
des Magens kommen; 
c Colon transversum und Mesocolon transversum, 
DiesArt,. wie der hintere oder aufsteigende Theil 
des. Netzbeutels sich mit dem Mesocolon transyersum 
und Colon transversum wirklich verbindet, nämlich ver- 
wächst; istınun gerade der Punct, welchen Herr Prof. 
Meckel entdeckt und mit gewohnter Genauigkeit darge- 
stellt-hat. : Ich habe diese Verwachsung bei 4 Embryo- 
nen vom dritten ‚bis vierten ‘Monate und noch mehrern 
ältern untersucht und vollkommen bestätigt gefunden. 
Ich hatte‘ früher geglaubt, die obere Lamelle des frü- 
hern’ Mesocolon transversum würde auch in die tiefer 
herabsinkende, hintere Wand des Netzbeutels herabge- 
zogen’ iso: dass zuletzt an die Stelle der frühern obern 
Platte des Mesocolon transversum die innere Lamelle 
des Netzbeutels selbst rückte, und so der Zustand des 
Erwachsenen :entstehe, wo die äussere Lamelle des Netz- 
beutels, das Colon transversum erreichend, in die un- 
tere Platte des Mesocolon transversum, die innere La- 
melle des Netzbeutels vom Colon transversum in die 
obere Platte des Mesocolon transversum sich fortsetzt. 
Allein‘diese Ansicht ist sicher falsch, und das Factum 
der Verwachsung des hintern obern Theiles des Netz- 
beutels mit der obern Wand des Mesocolon transversum 
verdient um so mehr Vertrauen, als ich mich von der 
Unrichtigkeit einer andern Vorstellung und von der Rich- 
tigkeit der Beobachtungen von J. Fr. Meckel überzeu- 
gen musste. Es ist daher durchaus so, wie Meckel be- 
richtet... Nämlich die Berührungspunkte zwischen der 
schief aufsteigenden Insertion des Netzes und der Inser- 
tion des Mesocolon transversum wachsen von der rech- 
ten zur linken.‘ Diese Berührung des hintern obern 
Theiles vom Netzbeutel und der obern Wand des Me- 
socolon transversum wird zur Verwachsung, und diese 
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Verwachsung schreitet von oben und hinten nach vorn und 
unten bis gegen das Colon transversum vor. Ich habe 
diese Verwachsung bei Embryonen des dritten und vier- 
ten Monats sehr gut trennen können. Zuletzt scheint 
nun das Netz hinten an- das Colon transversum selbst 
sich zu inseriren. Dann geht die innere Lamelle des 
Netzbeutels über die obere Seite des Colon transversumn 
in die obere Platte des Mesocolon transversum und so- 
fort in die hintere obere Peritonealwand über; die äus- 
sere Lamelle des Netzbeutels, welche von der vordern 
Fläche des Magens kommt, scheint dann über die un- 
tere Seite des Colon transversum in die untere Platte 
des Mesocolon überzugehen, obgleich sie nur am Colon 
transversum verwachsen ist. Alle diese successiven Ver- 
änderungen sind auf den Durchschnittszeichnungen Fig. 
6. bis 10. versinnlicht. Diese Abbildungen stellen den 
Verlauf der Lamellen der Netze und des Bauchfelles 
auf senkrechten Durchschnitten von der ersten Zeit bis 
zur letzten Veränderung dar. 

A Magen; 

B Netzbeutel; 

C Colon transversum, 

Fig. 10. «a versinnlicht den Zustand der Lamellen 

beim Kinde, so lange der Netzbeutel noch hohl ist und 


aufgeblasen werden kann; 


Fig. 10, 5 den Zustand der Lamellen beim Erwach- ' 
senen, wern der Netzbeutel eollabirt und seine Wände 
unter sich verwachsen sind, so dass blos der Peritoneal- 
raum hinter dem Magen, nicht aber mehr der Netzbeu- 
tel selbst vom Koramen Winslowi aus aufgeblasen wer- 
den kann; 

D ist die Leber; 
E Pancreas und Duodenum im Durchschnitte. 
Was bei dem Fetus des Menschen vorübergehend 
ist, dass Mesogastrium und Mesocolon transversum ver- 
Meckels Archiv f. Anat, u, Phys, 1830, 27 


410 Ueber. ‚den ‚Ursprung der: Netze beim Menschen. 


schiedene: ‚Insertionen. in: der. hintern Peritonealwand 
haben, ist.bei vielen Säugethieren bleibend, wie auch 
‚Meckel\von.klund, ‚Katze, Igel, Hamster, Kaninchen, 
Pferd 'anführt.) Beiden, Säugethieren ist der Theil, wel- 
cher \alsı/Mesogastrium' entsteht, noch beutelförmig als 
Netz /'verlängert; bei: den: übrigen Wirbelthieren bleibt 
er.dagegen, was er ursprünglich ist, ein Theil des all- 
gemeinen Gekröses, Das Netz: unterscheidet sich daher 
von. dem. Magengekröse, Mesogastrium, nur dadurch, 
dass es beutelförmig! herabsinkt, während das ‚Meso- 
gastrium.„bei..den übrigen Wirbelthieren den Magen 
straff an die hintere Bauchwand heftet, wie z. B. beim 
Salamander und .beim' Frosche. Das kleine Netz fehlt 
bei..diesen Thieren auch nicht ganz, denn von der Le- 
ber geht das Bauchfell mit einer Falte zum Magen, die- 
selben Blätter nehmen den Magen zwischen sich und 
treten wieder zum Mesogastrium zusammen, zwischen 
dessen Blättern dann auch, wie beim Frosche und Sala- 
mander, die Milz liegt. Das Mesogastrium theilt- dann 
mit der von der Leber zum Magen gehenden Falte den 
obern Theil der Bauchhöhle hinten in eine rechte und 
linke Hälfte. So ist es ganz im Anfange auch beim 
Fetus der höhern ‚Thiere; allein ‚hier wird der Raum zur 
rechten des Mesogastrium beutelförmig erweitert, in- 
dem das Mesogastrium, um den platt liegenden Magen 
an seiner grossen Curvatur, zu erreichen, sich links 
wendet und der dadurch entstandene Beutel sich verlän- 
gert. Was beim ‚Fetus des Menschen das noch sehr 
grosse Foramen Winslowii ist, ist bei den niedern 
Thieren. ein ganz offener Zugang. Es scheint hieraus 
hervorzugehen, dass die niedern Thiere schon darum 
kein wahres Netz oder beutelförmiges Mesogastrium ha- 
ben können, weil zur Bildung eines Beutels durch den 
Magen und das Mesogastrium gar keine Gelegenheit ge- 
geben ist, indem der Magen nicht eine vordere und 
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hintere Fläche hat, indem 'er ferner den Unterschied der 
Curvaturen nicht mehr zeigt, und indem eine Abschnü- 
rung des Peritonealraums hinter dem Magen schon da- 
rum nicht möglich ist, weil er senkrecht hängen bleibt, 
die Portio pylorica sich nicht aufrichtet und das Liga- 
mentum gastrohepaticum zur rechten einen ganz offenen 
Zugang unter der Leber lässt, der sich nicht zu einem 
Foramen Winslowii verengt. Schliesslich bemerke ich, 
dass der Eingang in den hintern obern Peritonealbeutel, 
von welchem das grosse Netz der herabhängende Theil 
ist, beim Fetus mit der Entwickelung immer enger wird, _ 
bis er zuletzt das Foramen Winslowü: ist, jene Oefl- 
nung, die dann zwischen dem Ligamentum  hepatieo- 
duodenale und Ligamentum duodeno-renale oft etwas 
mühsam gefunden wird. 


Zergliederungen menschlicher Embryonen aus frü- 
herer Zeit der Entwickelung. 
Vom Professor Dr. Jowannes MUELLER. 


(Hierzu Tafel XI, Fig. 11 bis 13.) 


Die gegenwärtigen Bemerkungen erschienen zuerst in 
einer kleinen Gelegenheitsschrift ohne Abbildungen '). 
Da diese auch nicht in den Buchhandel gekommen ist, 
so hielt ich es nicht für überflüssig, diese Zergliederungen 
menschlicher Eier und Embryonen aus früherer Zeit der 


1) De ovo humano atque embryone observationes anatomi- 
eae. Prolusio academica, qua ad audiendam orationem pro aditu 
muneris Profess, ordinr. in facultate Mediea invitat Jo, Müller. 
Bonnae, 1830. 4. 

2 7 Jg 
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Entwiekelung, mit den zum bessern Verständnisse nöthi- 
gen Abbildungen, ‘in: dieser Zeitschrift mitzutheilen und 
sie’ mit einigen neuen Bemerkungen zu begleiten. 
PN NN I. 
mr 3 
Beschreibung eines menschlichen Embryo aus 
 . der vierten Schwangerschaftswoche. 


Aus der Auction der Sammlung des sel. Dr. Hein- 
rich>Meyer zu Berlin’ habe ich diesen überaus schönen 
und wohlerhaltenen Embryo an mich gebracht, den ich 
aus'/Gründen, die in ‚der folgenden Beschreibung liegen, 
auf vier Wochen schätze, obgleich er in dem Kataloge 
der Auction als sechswöchentlich angegeben ist. 

Das Ei war schon eröffnet, Ana Amnion daher zer- 
rissen, so dass ich über die Beschaffenheit und den Ver- 
lauf''der Eihüllen nicht mehr urtheilen konnte. 

Der ‚Embryo misst in der Krümmung 3% Linie und 
hängt‘ durch einen kurzen Nabelstrang mit dem Chorion 
zusammen.'"Aus dem Nabelstrange hängt das Nabel- 
bläsehen mit seinem sehr langen: Gange hervor. Dieses 
ist rundlich, doch etwas länger als breiter und misst im 
längsten Durchmesser 2 Linien. Der Gang des Nabel- 
bläschens,, welcher, da vom Amnion nur ein kleiner 
Rest ander Insertion des Nabelstranges ins Chorion 
übrig ist, ganz frei ist und mit dem Nabelbläschen also 
frei im Weingeiste flottirt, ist überall von gleicher Dicke, 
überaus stark und geht offenbar in die Wände des Na- 
belbläschens selbst über, an einer Stelle, ‘wo letzteres 
etwas zugespitzt ist. 

Die Stelle, wo der Gang des Nabelbläschens aus 
dem Nabelstrange hervortritt, ist nicht weit von der In- 
sertion des Nabelstranges in den Embryo. entfernt, also 
näher dem Embryo als der Insertion des, Nabelstranges 


re 
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in das Chorion.' Davder “Gang des Nabelbläschens‘ so 
sehr stark ist,' so ‘kann man "denjenigen Theil! dieses 
Ganges, welcher im Nabelstrange selbst verläuft, inıdem 
letztern bis in den Bauch des Eınbryo verfolgen. ‘Alle, 
die diesen Embryo gesehen, wovon ich die Herrn Pro- 
fessoren Mayer, Weber, Kilian und d'Alton jun. nenne, 
haben den so wohl erhaltenen zarten Embryo mit dem 
frei hervorhängenden Nabelbläschen bewundert. ' Man 
sehe die Abbildung in natürlicher Grösse sh 11., die 
vergrösserte Abbildung Fig. 11.7. 

Was zuerst für die Geschichte‘ des Nabelbläschens 
an diesem Embryo von’ vorzüglicher Wichtigkeit: ist, ist 
1) die- ausserordentliche‘ Stärke‘ des Ganges;:iwelcher 
überall von gleicher Dicke ist und aus demselben Häut- 
chen besteht wie das Nabelbläschen selbst; 2) .die Art, 
wie dieser Gang in die Haut des Nabelbläschens selbst 
übergeht. Man sieht an der 'birnförmig \zugespitzten 
Stelle des Nabelbläschens die unmittelbare iContinuität 
des Ganges und der Haut des Nabelbläschens, ‚so dass 
dieser Gang offenbar, und an diesem Embryo ganz un- 
zweifelhaft, eine’ röhrenförmige Verlängerung..des Na- 
belbläschens ist; 3) wenn man'den in Weingeist inner- 
halb eines Glases aufgehängten Embryo (ans Licht hält, 
so dass das Licht’durch die zarte Haut des Nabelbläs- 
chens und seines Ganges darchscheint, so glaubt man 
auch wahrzunehmen, dass der Gang ein wirklich hoh- 
les Rohr ist; man sieht nämlich innerhalb ‚desselben 
eine ungleiche Vertheilung einer Materie, ‚die auch im 
Nabelbläschen selbst enthalten! ist. »Hiernach ist es ganz 
unhaltbar, wenn Einige mit Kmmert und. Cuvier den 
Gang des Nabelbläschens nicht für. ein. hohles Rohr, 
analog dem duetus vitello-intestinalis halten wollen, son- 
dern die Verbindung des Nabelbläschens mit dem Dar- 
me für die Vasa omphalo-mesaraica und &inen sie be- 
gleitenden Fortsatz ‘des Bauchfelles ansehen, ‚was gegen 
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alle unsere Kenntnisse von dem Verhältnisse des Bauch- 
felles zum Darme und von der Entstehung des Mesente- 
rium beim Embryo des Hühnchens ist. Herr Professor 
Mayer, welcher eine Suite wunderschöner Zeichnungen 
über ‘das Nabelbläschen besitzt, aber die Emmertsche 
Meinung begünstigte, kann bezeugen, dass der besehrie- 
bene Gang in meinem Falle durchaus mit den Wänden 
des Nabelbläschens ein Continuum bildete und nichts 
weniger als den Vasa omphalo-mesuraica oder einem 
Bauchfellfortsatze ähnlich sah, da er ein einfacher, ganz 
gleichförmiger und dicker Cylinder ist, wenn ich nicht 
geradezu Rohr sagen will. Herr Professor Mayer rieth 
mir, diesen Gang zu durchschneiden, um mich zu über- 
zeugen, dass der Gang wirklich hohlist. Hierzu konnte 
ich mich aber dennoch nicht entschliessen, um ein so 
wunderschönes Präparat nicht zu zerstören, besonders 
da mir nach den schon erwähnten, aus dem Durch- 
scheinen, der Cylinderform und dem ungleichen Inhalte 
hergenommenen Gründen die Hohlheit unzweifelhaft 
scheint. 

' Dass dieser Gang, den ich duetus omphalo-enteri- 
eus nenne, wirklich in den Darm übergeht, kann ich 
an diesem Embryo weiter nicht beweisen, da ich mich 
nicht entschliessen konnte, die Unterleibseingeweide zu 
untersuchen, Ich habe aber bei einem andern Embryo, 
den ich sub Nr. IH. beschrieben, diesen Ergänzungsbe- 
weis. ‘Die in den Nabelstrang tretende Darmschlinge 
gab nämlich nicht sowohl einen feinen Gang, als viel- 
mehr einen sehr starken konischen Fortsatz der Darm- 
wand in den Nabelstrang ab, welcher Fortsatz erst an 
seinem spitzen Ende in einen feinen Gang überging. 
Vergl. Fig. 13. B. Hierdurch ist es nun zumal bewie- 
sen, dass, sowie die Wände des Nabelbläschens sich 
unmittelbar zugespitzt in die Wände des ductus’ ompha- 
lo-eritericus, ‘ebenso die Darmschlinge konisch zuge- 
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spitzt in diesen, Ductus mit, Continuität der Membranen 
sich fortsetzen... Vergl: die ähnliche Beobachtung _von 
MHeckhel. Arch. 1817. Taf. I. Fig. 3 

Es ist recht zu bedauern, dass ein so ausgezeich- 
neter Mann wie Ämmert die Wissenschaft, in Hinsicht 
des Nabelbläschens, mehr: gehemmt als gefördert. hat. 
Er sucht die Beobachtung. von Kieser zu verdächtigen, 
und es ist doch zu offenbar für denjenigen, ‚der die 
Beobachtungen wiederholt, dass Kieser besser als Em- 
mert in diesem Falle beobachtet hat, Fleischmann und 
Cuvier sind der Meinung von ‚Emmert beigetreten, aber 
man muss sich wohl hüten, diese ausgezeichneten: Ana- 
tomen, welche in andern Punkten durch ihre Beobach- 
tungen Auctoritäten sind, in diesem Punkte auch für Au- 
etoritäten anzusehen; man muss sich hüten, hierin einen 
Zuwachs von Geltung für Emmerts Meinung zu erkennen; 
denn Fleischmann und Cuver sind nicht eigenen Beobach- 
tungen gefolgt, sondern ‚haben es blos vorgezogen, Kn- 
merts Meinung zu begünstigen , wozu; sie keine, gegrün- 
dete Veranlassung hatten. Einen eigenthümlichen Gang 
als Fortsetzung der Darmwände und des Nabelbläschens, 
oder einen Ductus omphalo-entericus ‚ausser den Vasa 
omphalo-mesaraica haben dagegen Hunter, ‚Oken, ‚Kie- 
ser, Meckel und Bojanus beobachtet. 

Die Gründe, auf welche, sich: die Analogie des 
Ductus vitello-intestinalis der Vögel und des Ductus 
omphalo-entericus der Menschen stützt, sind demnach 
folgende: 

1) Hunter fand in dem Ductus onıplsalahentärden 
dieselbe Flüssigkeit wie in dem. Nabelbläschen , und 
konnte dieselbe in dem Gange hin und her drücken, 
Anatomie des schwangern Uterus 8. 68. 

2) In Kiesersg Beobachtung umfasste der Ductus 
omphalo-entericus mit einer trichterförmigen Aus- 
dehnung die in den Nabelstrang tretende, Darm- 
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schlinge. .. Kieser, der Ursprung ıdes Darmkanals aus 
der Vesicula  umbilicalis. ‚Götting. 1810. 8.15. Tab. I. 
Fig. 1..bis 3. 4 

18). Vor ‚Allen, hat J., Fr... Meckel beim Menschen 
unstreitig..die besten und. vollständigsten Beobachtungen 
beigebracht. In diesem Archive für Physiologie. Th. IM. 
1847. ‚Taf. L, Fig. 2%: 3. 4. 5. 7.8... \In den Beobachtun- 
gen Fig. 2.3. 4.5. ist die Continuität des Ductus om- 
phalo-entericus mit. den. ‚Wänden des Darmes und des 
Nabelbläschens so. augenscheinlich, dass fernere Zweifel 
an. sich, schon. nach der, Erscheinung der Abhandlung 
des Herrn, Prof. Meckel unmöglich scheinen. 

„ı#) »Oken\ sah die Verbindung von ‚Darmblase ‘und 
Darmkanal ‚durch einen Gang, ‚den die, Vasa omphalo- 
mesaraica, ‚begleiteten, bei  Schweineembryonen. Siehe 
Okens und ‚Kiesers Beiträge zur vergleichenden Zoolo- 
gie, Anatomie und Physiologie. Meckel‘hat zwar Okens 
Meinung ‚über die\,Stelle der, Verbindung am Darme ge- 
hörig widerlegt. Hierdurch sind aber Okens Beobach- 
tungen über die Verbindung selbst nicht entkräftet, 
Meckel, hat ‚das ‚Eactische jener Beobachtungen bei der 
Wiederlegung .des Falschen zu sehr in den Hintergrund 
gestellt... | 

5), ,Bojanus hat endlich beim, Embryo, des Hundes 
den ganz ‚deutlichen Zusammenhang des Ductus ompha- 
lo-enterieus mit der Nabelblase und der Darmwand ge- 
sehen und. ‚ebenso deutlich dargestellt, wie die Vasa 
omphalo-mesaraica diesen Gang begleiten. Noya acta 
acad. Caes. nat. cur. T. X. p. 1. Tab. VII. Fig. 7. 8. 9.» 
Dieser Gang war noch äusserst kurz und weit, eine 
blose Abschnürung des Darmes von der Nabelblase. 

6. Hierzu kommen von Baers schöne Beobachtun- 
gen über. die Entstehung des Darmes aus dem Darm- 
sacke, dem spätern Nabelbläschen, bei Hunden. De ovo 
mammalium et hominis genesi. Lips. 1827. p. 2. Fig. VIL 7. 
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7) Endlich‘gehören "hierher die beiden Beobachtun- 
gen über den Duetus omphalo:enterieus von mir, die ich 
bereits angeführt habe. Von 'Baers Beobachtungen zei- 
gen aber geradezu; ‘dass durchaus ‘kein Unterschied in 
Hinsicht der Entstehung des‘ het N ie 
und Säugethierembryo' ist." " 

Dass übrigens! die ‘Stelle der ‚Verbiddubg) des -Du- 
etus omphalo-entericus'und ‚des ‚Darmes' nicht der spä- 
tere Blinddarm: ist, wie’ Oken' und Kieser glaubten, 'son- 
dern der Dünndarm selbst, dieses. 'bewiesen''zu "haben, 
halte ich für eines der schönsten Verdienste'"von J. Fr. 
Meckel. E. H. Weber hat es‘ neulich bestätigt, "dass 
der Blinddarm' nieht‘ an 'der-Umbeugungsstelle des Dar- 
mes im Nabelstrange,' sondern an'dem’rückkehrenden 
Theile des Darmes sich befindet. Dieses "Archiv für 
Anatomie und Physiologie. ARBPH 8.229. BEN Bi 3 
dieser Abhandlungen. Zur 

Nach dieser Abschweifung über‘ das’ Nabelbläschen 
kehre ich zur nähern‘ Beschreibungdes fraglichen pie 
 bryo zurück. 

Ich untersuchte den ' Embryo’ unter’ dem eikokkod} 
und obgleich der zarte Gegenstand’ gewiss ‘schon lange 
in Weingeist aufbewahrt war, so Emlire ich doch 'alle 
äussern Theile sehr‘ gut unterscheiden; ich komnte‘ die 
Wirbel zählen und die Hirnblasen' hinter 'einander  güt 
erkennen. ‘Die Wirbelsäule lief nach unten’ in eine 
schwanzförmige Spitze aus und‘ war in einen Halbeir- 
kel gebogen, der die Eingeweide‘ umfasste‘ und unten 
den Nabelstrang ausschickte;, übrigens war der un- 
tere Theil des Körpers ganz wenig nach 
rechts gebogen. Der Habitus des Embryo war noch 
ganz thierisch, und besonders konnte man am Kopfe 
durchaus noch nichts Menschliches unterscheiden, da 
doch in wenig ältern Embryonen die menschliche Kopf- 
bildung gleich so sehr in die "Augen fälle.) 'Man ver: 
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gleiche: z.B. Fig: 11. ‚mit‘ Fig. 12. C und 13, B. Die 
Augen ‘waren schon deutlich. 
«uoUnter der‘Basis: des Kopfes ragen von der Wirbel- 
säule aus vier ‘kurze, rippenförmige Fortsätze hervor, 
die\ich auch bei einem überaus kleinen Mäusefetus be- 
obachtet hatte *). - Diese Theile sind so deutlich mit 
blossen' Augen sichtbar, dass Herr Dr. d’Alton, als er 
dieses Fetus ansichtig wurde, sogleich an die von Rathke 
beschriebenen  Rudimente der Kiemenbogen erinnerte, 
Doch''waren keine Spalten mehr zwischen diesen 'Fort- 
sätzen vorhanden, ‘wie ich sie äusserst deutlich am drit- 
ten. Tage der Bebrütung :beim : Vogelembryo gesehen 
habe. 'Das’erste Paar (dieser Fortsätze ist das kürzeste, 
schliesst sich znnächst an die Basis des Kopfes an, ist 
aber in ‘der Mitte noch nicht verbunden. Nach seiner 
Lage unter den vordern Hirnblasen müssen diese beiden 
kurzen, stumpfen Fortsätze dem spätern Oberkieferap- 
parate entsprechen. Das zweite Paar der Fortsätze ist 
das längste, in der Mitte vorn gürtelförmig verbunden 
und von der Basis des Kopfes durch einen grossen Zwi- 
schenraum abstehend, offenbar der Unterkiefer. Hierauf 
folgen’ auf jeder Seite noch zwei kürzere Fortsätze, 
welche in der Mitte: aber nicht: verbunden sind ; diese 
schienen 'mir zum Apparate des Zungenbeines und La- 
synx zu’ gehören. Es wäre indess möglich, dass einer 
dieser 'Fortsätze, und zwar der auf den Unterkiefer fol- 
gende, einige Beziehung zu dem von Meckel beim Em- 
bryo entdeckten Fortsatz des Hammers hätte, welcher 
an der innern Seite des Unterkiefers anfangs bis zur 


1) Joh. Müller, Bildungsgeschichte der Genitalien aus anato- 
mischen Untersuchungen an Embryonen des Menschen und der 
'Thiere, nebst einem Ahhange über die chirurgische Behandlung 
der Hypospadia. ' Düsseldorf 1830, Mit 4 Kupfertafeln, Pag. 44. 
Fig. 1. Tab. II. 
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Symphyse reicht und mit dem der andern Seite anfangs 
einen ganzen Bogen bildet. (Vergl. über diesen Fortsatz 
Heusinger, Specimen malae conformationis organorum 
auditus humani. Jen. 1824. pag: 21. Tab. IV. Fig. 2.€C. 
Fig. 3. €. Huschke, Isis. Tab. XI. Fig. 5. Huschke, 
Beiträge zur Physiologie und Naturgeschichte. Weimar, 
1824. Tab. U. Fig. 1.). Dieser Fortsatz ‘des Hammers 
ist anfangs stark und bildet also einen: vollständigen 
Gürtel, wird aber nach und 'nach von 'vorn nach‘ hinten 
bis zur Trommelhöhle aufgesogen.  Uebrigens kenne ich 
dies Gebilde auch aus eigener Beobachtung. 

Ich komme nun zu der von Rathke: eingeführten 
Vergleichung der beschriebenen, rippenartigen Vorsprün- 
ge mit den Kiemenbogen. Hier muss ich nun gestehen, 
dass diese Bogen beim Vogelembryo am dritten Tage 
den wahren Kiemenbogen ähnlich, und dass die zwi- 
schen ihnen befindlichen Spalten offenbar und unzwei- 
felhaft sind. Diese Bogen unterscheiden sich dann: von 
wahren Kiemen darin, dass sie keine Kiemenblättchen 
haben, dass die an ihnen anlaufenden, bogenförmigen 
Vertheilungen der Aorta sich nicht verästeln. Sie sind 
auch in der That nicht den Kiemen, sondern blos den 
Kiemenbogen analog; unbegreiflich aber ist mir, wie 
Rudolphi eine unbestreitbare Beobachtung nicht 'aner- 
kennen will, blos weil ihm diese Analogie missfällt, 
Wenn diese Theile Analoga der Kiemenbogen oder 
Halsrippen sind, so ist damit nicht unvereinbar, dass 
sie in etwas ganz anderes umgebildet werden; denn der 
Embryo der höhern Thiere und des Menschen wieder- 
holt nicht anfangs die Stufe der Fische, sondern hat im 
Anfange, wie von Baer gezeigt hat, die allgemeinen 
Charaktere eines Wirbelthieres, und demzufolge halsrip- 
penförmige Vorsprünge, welche sich beim Fische und 
den Batrachiern allein in Kiemen umwandeln, bei den 
höhern Wirbelthieren aber in den Apparat des Zungen- 
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‘beins und Larynx übergehen, indem auch bald die zwi- 
schen ihnen befindlichen Spalten von der Haut und Mus- 
kelschicht bedeckt werden. Jedenfalls sind die fragli- 
chen Vorsprünge: dieselben Theile, welche in‘ der Me- 
tamorphose der Batrachier‘aus dem Kiemenapparate in 
den‘ Apparat‘'des Zungenbeins und Larynx sich umwan- 


deln. "Dies lehrt die Beobachtung, und Cuwer hat die- ' 


sen Uebergang unwiderleglich bewiesen und abgebildet. 
(Recherches sur'les ossemens’ fossiles. T. V. p. 2. Tab. 
XIV. Fig, 8 bis 27). "So sind.die Hörner des Zungen- 
beines bei den Eidechsen auch noch den Kiemenbogen 
im’ erwachsenen Zustande höchst ähnlich, und auch die 
Aorta vertheilt sich in“entsprechende, doppelte Bogen, 
zwei Bogen auf jeder Seite. 

' Merkwürdig-ist noch die tiefe Aushöhlung zwischen 
dem 'Gürtel des Unterkiefers und der Basis des Kopfes 
an unserm Embryo, eine‘ Vertiefung, welche hinten nur 
durch‘ die den ‘Oberkieferrudimenten entsprechenden, un- 
verbundenen: Fortsätze etwas enger wird. Diese Rachen- 
höhle ist also in früher ‘Zeit nicht vorn geschlossen, wie 


ich an allen Thierfetus früher: Zeit bemerkt habe; sie 


scheint nur‘hinten noch undurchbohrt, aber der Rachen 
ist vorn weit offen. Man vergleiche die Beschreibung 
des eben‘ so kleinen Mäusefetus ‘in 'meiner Bildungsge- 
schiehte der‘ Genitalien. Düsseldorf. 1830. p. 44. Die 
Verschliessung.‘der Rachenhöhle zwischen der Basis des 
Kopfes und dem Gürtel des Unterkiefers geschieht erst 
später, wenn sich die Muskelschicht und die Haut aus- 
bilden.: Dann verschliesst ‘zuerst ein zartes Häutchen 
den’ noch ausserordentlich breiten, ’queren Eingang des 
Rachens, welches Häutchen später in der Mitte aufge- 
löst: wird, wodurch die spätere Mundöffnung entsteht. 
Hiernach muss man die bekannte Behauptung modifici- 
ren, dass ‚der Mund des Fetus anfangs nicht vorhan- 
den-sey. 
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Die Eingeweide, welche von der. Krümmung der 
Wirbelsäule oder Carina eingefasst werden, sind ober- 
flächlich von einem:zarten Häutchen bedeckt; Herz, und 
Leber füllen diese Höhlung fast ganz aus. 

Die Extremitäten sind ganz kurze, rundliche Vor- 
sprünge von blattförmiger Form, die von‘.den' Seiten 
der Wirbelsäule ausgehen. ' Das Uebrige wird''aus ‚der 
Erklärung der Abbildung deutlicher, 3 

Fig. 11. Der Fetus mit den aufgeschnittenen -Ei- 
häuten id dem Nabelbläsehen in natürlicher Grösse. 

Fig. 11.7 Vergrösserte Abbildung. 

A Chorion und Decidua ; 

B Nabelbläschen ‘mit dem  Ductus als 
tericus; 7 

© Die WUeberbleibsel des. zerrissenen  Amnion, 
welche an der Insertionsstelle des Nabelstran- 
ges in das Chorion festsitzen; 

a Rudiment: der untern linken Extremität; 

db Rudiment der obern linken Extremität; 

ce Rudiment des Oberkiefers; INN 

d Rudiment des Unterkiefers; 

e f Fortsätze, welche unter dem Gürtel des Un- 
terkiefers .hervorragen; ' 

g bläschenförmige Erhabenheit, : die man an.die- 
ser Stelle beim Embryo aller Wirbelthiere in. 
früherer Zeit wahrnimmt, dem Mali HuenE 
wahrscheinlich entsprechend ; 

h Leber; 


i Herz. 
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Beschreibung eines menschlichen Eies und 


Embryos aus der sechstenWoche der Schwan- 
gerschaft. 


‚» Herr Wundarzt und Geburtshelfer Heimborn zu 
Bonn war so gütig, mir ein ganz frisch abortirtes Ei 


zur Untersuchung zu geben. Die Conception sollte vor 


sechs Wochen Statt gefunden haben. 

‘Die äussere Haut des Eies, Decidua, welche eine 
Membrana 'adventitia'ist, weil sie sich nicht vom Fetus, 
sondern vom Uterus aus’‚entwickelt, war wie gewöhn- 
lich dick und mass an‘ den meisten Stellen ihres Um- 
fangs'$ Linie an Dicke; an derjenigen Stelle, wo der 
Nabelstrang in das unter ihr liegende Chorion sich in- 
serirte, | war sie sehr. viel dicker und glich hier einem 
unförmlichen Faserstoffgerinnsel. Die Textur dieser 
Haut:ist überhaupt der Crusta inflammatoria ungemein 
ähnlich, übrigens ungleich, an manchen Stellen sehr 
fest, an’andern locker, hier und dort auf Durchschnit- 
ten fast maschenartig, besonders wo die Zotten des Cho- 
rion enger mit der Decidua zusammenhingen, an an- 
dern Stellen sehr blutig und dem Blutgerinnsel ähnlich. 
Figur 12... A a. Vergleiche Wagner in diesem Archive. 
1830. 8.81." 

Ein Unterschied von Decidua vera und Decidua 
reflexa, den ich überhaupt erst einmal gesehen, war 
nicht vorhanden. 

Das Chorion ist äusserlich zottig, so zwar, dass 
die Zotten sich in die Maschen der Decidua verlängern; 
innerlich ist das Chorion glatt, übrigens zwar dünn, 
aber fest. Blutgefässe sah ich nicht mehr. Der Fetus, 
in: seinem Amnion eingeschlossen, ist durch einen dicken 
und kurzen Nabelstrang dem Chorion verbunden. Zwi- 
schen: Amnion und 'Chorion: ist ‚ein grosser Zwischen- 
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raum, mit gallertiger Substanz gefüllt, so dass eine 
Menge feiner, spinngewebeartiger Fäden diese Substanz 
_ durchziehen. An ‚der innern Fläche des Chorion und 
der äussern Fläche des Anınion schienen diese Fäden 
ein sehr dünnes, häutiges Gewebe zu bilden, von wel- 
chem aus die spinngewebeartigen Filamente der galler- 
tigen Substanz ausgingen. „ Allein sicher. ist: diese Gal' 
lerte nicht in einem besondern Säckehen zwischen Am- 
nion und Chorion enthalten; sondern ‚das. häutige Ge» 
webe an der innern ‚Fläche des  Chorion ‚und: der äus- 
sern Fläche des Amnion ist ‚auch nur filamentös, sowie 
die ganze Gallerte von diesem, Gewebe durchzogen: ist. 
Jenen Zwischenraum zwischen Amnion und Chorion ha- 
ben Alle beobachtet, die jüngere Eier zergliedert haben, ' 
und es ist bekannt, dass dieser Zwischenraum; ‚anfangs 
. gross, um so mehr verschwindet, : jemehr das-Amnion 
am Umfange zunimmt, bis zuletzt Amnion und'Chorion: _ 
aneinanderliegen. ‚Die. gallertige Flüssigkeit zwischen | 
Amnion und Chorion ‚ist auch schon: oft erwähnt wor 
den. HWrisberg (Descriptio anat.. embryonis. Gotting;' 
1764. p- 5.) fand zwischen Chorion und Amnion überalb 
eine reichliche, zitternde Gallerte, an einigen: Stellen 
von der Dicke des kleinen Fingers. Kieser sagt bei 
der Beschreibung „eines sehr kleinen Eies: „zwischen | 
Chorion und Amnion zeigte sich eine röthliche  Flüssig- ' 
keit, und in.derselben eine äusserst zarte, wie Spinn- 
gewebe erscheinende, um das Amnion 'herumliegende 
Membran, die mehr einzelne Fäden, gleich dem Spinn«: 
gewebe, als eine  continuirliche. Membran darstellte“, 
A. a. ©. 8. 30. 
Noch richtiger beschreibt Pockels diese Gallerte, 
| Er sagt: „die. Höhle des Chorion enthält eine etwas 
' söthliche, durchsichtige Flüssigkeit von der Consistenz 
des Eiweisses; ein zartes, farbloges Gewebe durchstreicht 
die Flüssigkeit in verschiedenen Richtungen, sehr ähn- 


424 Zergliederungen menschlicher Embryonen, 


lich dem Baue des Humor vitreus im Augapfel.. Von 
einer die innere Fläche des Chorion besonders ausklei- 
denden Haut, von der Allantois, habe ich niemals eine 
deutliche, Spur finden können“. Pochels, Neue Beiträge 
zur Entwickelungsgeschichte des menschlichen Embryo 
in den drei ersten Wochen nach der Empfängnis. Isis. 
1825. 8. 1342, 

Ich selbst habe diese GaHerte mit dem spinngewe- 
beartigen Gewebe in allen jüngern Eiern, die ich frisch 
zergliederte, gefunden, nämlich in vier Speciminibus, wo- 
von. zwei hier beschrieben werden. 

Ueber die Natur und: den Ursprung dieser Flüssig- 
keit könnte man anfangs zweifelhaft seyn, ob sie mit 
dem Liquor. allantoidis zu vergleichen sey oder in jenem 
Zwischenraume durch. Transsudation und Ablagerung 
entstehe. Doch ist die Vergleichung mit der Allanteis- 
flüssigkeit sicher falsch; denn ein eigenthümliches Säck- 
chen umschliesst diese Substanz gewiss nicht. Auch 
steht das spinngewebeartige, häutige Gewebe sicher 
nicht mit dem Inhalte des Nabelstranges in Verbindung, 
sondern der Nabelstrang verbindet sich nur, und ganz 
mit dem Chorion und aus der Vagina funiculi umbilica- 
lis tritt nur der Ductus omphalo-entericus in jenen Zwi- 
schenraum. Was nun die Allantois des Menschen: be- 
trifft, so giebt es bekanntlich zuverlässigere Beobach- 
tungen aus frühester Zeit hierüber nur von zwei Män- 
nern, von. Meckel und Pockels.: 

. Meckels Beobachtung ist in seiner Abhandlung über 
die Bildungsgeschichte des Darmkanals (Archiv... 1817.) 
ganz versteckt, und ich weiss nicht, warum Mechel ei- 
ner so kostbaren Beobachtung nicht eine besondere 
Stelle gewidmet, sondern sie in die Erklärung der Ab- 
bildungen verwiesen hat. A. a. O. Taf. 1. Fig. 2. ist 
ein menschlicher Embryo aus der vierten Woche mit 
Vesicula umbilicalis, Allantois, Amnion und Chorion 
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sehr deutlich abgebildet. Die Allantois ist hier grösser 
als das Nabelbläschen und liegt neben demselben. 'Jeden- 
falls ist aber hier die Allantois viel länger geblieben als 
sie sonst pflegt, denn bei Embryonen von ‘der Grösse 
wie der hier abgebildete ist sie sonst in der Regel ganz 
zuverlässig nicht mehr vorhanden, wie aus übereinstim- 
menden, neuen Beobachtungen hervorgeht. Denn die 
ältern Beobachtungen hierüber sind bekanntlich unbrauch- 
bar, da man ehemals das Nabelbläschen für ‘die Al- 
lantois beschrieb. Höchst merkwürdig und beachtungs- 
werth sind aber die Beobachtungen von Pockels. Dieser 
hat unstreitig von allen Beobachtern allein die allerjüng- 
sten Eier und Embryonen untersucht; er sah die Allan- 
tois kaum grösser als das Nabelbläschen, aber länglich 
und mit dem Einbryo durch einen besondern Stiel’ zu- 
sammenhängend. Indem sich die Scheide des Näbel- 
stranges verlängert und der Embryo sich tiefer in das 
Amnion senkt, zieht sich die Allantois in die vom Am- 
nion gebildete Scheide des Nabelstranges zurück; dies 
ist in der dritten Woche schon geschehen, und bei nor- 
mal gebildeten Eiern ist in dieser Zeit die Allantois 
nicht mehr auf dem'Anminion liegend zu finden. Dage- 
gen sicht man öfters auch in normalen Eiern noch in 
der vierten und fünften Woche, neben der Insertion der 
Nabelschnur, das breitere nun obliterirte Ende der Al- 
lantois als ein weisses Blättchen liegen und in die Na- 
belschnurscheide übergehen. Pockels, Isis 1825. p. 1346. 
Taf. XIL, XII. und XIV, Es scheint also wie bei 
den Nagern zu seyn, bei denen, wie mir Herr Profes- 
sor @. R. Treviranus mitgetheilt, die Allantois nur ein 
enger, triehterförmiger Kanal in der Nabelschnur ist. 
Ich erkläre mir hieraus den Umstand, dass die Va- 
gina funiculi umbiliealis bei Embryonen von der vierten’ 
bis sechsten Woche in der Mitte oft viel’ dieker'ist, als 
| wenn sie hier in ihrem Innern noch ein Bläschen ent- 
Meckels Archiv f. Anat. u. Phys. 1830. 28 
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hielte. Ich habe eine solche bläschenartige Hervorra- 
gung an der Nabelstrangscheide bei einem andern Em- 
bryo sub Nr. If. beschrieben. Siehe Fig.’ 10. A. Ganz 
dasselbe habe ich am mittlern Theile des Nabelstranges 
bei zwei jungen Embryonen des anatomischen Museum 
zu Bonn gesehen. Eine ähnliche mittlere Anschwellung 
oder bläschenförmige Hervortreibung haben auch andere 
Anatomen abgebildet. Siehe Meckel, Beiträge zur vergl. 
Anat. Th. I. Taf. V. Fig. 4. und 12. Vergl. Albin, 
Acad. annot. Lib. I. Tab. V. Fig. 14. Ich muss hier 
auch bemerken, dass ich, wie Pockels einmal bei einem 
sehr jungen Embryo, neben dem mit verhärteter, weis- 
ser Materie gefüllten Nabelbläschen noch ein anderes, 
abgeplattetes, ebenfalls mit harter Materie gefülltes 
Bläschen zwischen Chorion und Amnion, dicht am Na- 
belstrange, liegen sah. Doch hielt ich damals dieses 
platte Körperchen für ein Concrementum, will auch jetzt 
nicht behaupten, dass es dies nicht gewesen sey, weil 
ich auf eine Beobachtung aus der Erinnerung gar kei- 
nen Werth mehr lege. 

Was nun die erwähnte, gallertige Substanz rund 
herum zwischen Amnion und Chorion betrifft, ‚so scheint 
sie mir am füglichsten mit dem Eiweisse im Eie der 
eierlegenden Thiere verglichen zu werden. Wie verhält 
sich diese Flüssigkeit zu dem Liquor amnii spurius der 
Geburtshelfer? 

Ich kehre nun zur weitern Beschreibung des Eies 
zurück. Das Amnion geht von dem Ende des Nabel- 
stranges aus; auf der entgegengesetzten Seite verlän- 
gert sich die Blase desselben in mehrere fadenartige 
Anhänge, und hier hängt es innig mit dem spinngewe- 
beartigen Gewebe zusammen; dies hatte auch Kieser 
in einem Falle beobachtet. 

Die Scheide des Nabelstranges geht nahe am Cho- 
rion in das Amnion über, so zwar, dass das Amnion 
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nicht unmittelbar an der Insertion des Nabelstranges in 
das Chorion mit dieser Scheide zusammenfliesst, son- 
dern schief den Nabelstrang umfasst Auf diese Art 
ist das äussere Ende des Nabelstranges zwischen Am- 
nion und Chorion einerseits ohne Scheide und verbindet 
sich selbstständig mit dem Chorion. ? 

Das Nabelbläschen ist 2 Zoll lang, 1 Zoll breit, 
birnförmig, weiss, mit einer dichten Materie gefüllt; es 
liegt an der äussern Oberfläche des Amnion an, in der 
Nähe des Nabelstranges. Vom Nabelbläschen tritt ein 
feiner Gang in die Scheide des Nabelstranges. 

Der Embryo ist „+ Zoll !) lang, im gestreckten Zu- 
stande gemessen, in der Krümmung viel kleiner. Das 
Herz, von ausserordentlicher Grösse, nimmt fast ganz 
den obern Theil des Rumpfes unter dem Kopfe ein; die 
Lungen, überaus klein, liegen hinter und unter dem 
Herzen verborgen;-die Leber ist sehr breit und nicht 
hoch, sie sieht ganz einem Querwulste ähnlich, der sich 
eben so weit nach links als nach rechts erstreckt. Der 
Magen ist eine halbmondförmige Erweiterung des Dar- 
mes, steht noch ganz senkrecht, der Darmkanal geht 
ganz gerade zum Nabel. Zu den Seiten der Unterleibs- 
höhle liegen die sehr grossen Wolfischen Körper mit 
ihren Ausführungsgängen; keine Spur der Nieren und 
Genitalien. o 

Die Brust ist fast ganz von dem Herzen ausgefüllt, 
und die Atrien sind der grösste Theil des Herzens; 
die Ventrikel sind nicht so deutlich wie die Atrien ge- 
trennt. Die Lungen, im untersten Theile der Brust, 
hinter dem untersten Theile des Herzens verborgen und 
winzig, bestehen aus eylindrischen Aeini. 


1) In dem lateinischen Programme heisst es hier unrichtiger- 
weise: Foetus longitudine pollieis statt: Fetus longitudine 7; 
poll, 

28 * 
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Die Wolffschen Körper oder falschen Nie- 
ren oder Primordialnieren reichten zu. den Seiten 
der Wirbelsäule von der Stelle des Zwerchfelles bis zu 
dem untersten Theile der Bauchhöhle; an ihrem untern 
Ende bemerkte man einen kleinen Ausführungsgang, 
der nach abwärts führte. Ueber die Natur dieser Kör- 
per, welche von den Rudimenten der Genitalien, Nie- 
ren und Nebennieren wohl zu unterscheiden sind, ver- 
' weise ich auf meine Bildungsgeschichte der Ge- 
nitalien. Dort habe ich bewiesen, dass diese Organe, 
welche vor dem Ursprunge der Nieren und Genitalien 
schon ungeheuer gross sind, später aber sehr schnell 
verschwinden, gleich den Nieren eine Materie ausson- 
dern, welche bei den Vögeln weisslich und dem Vogel- 
harne ähnlich ist. 

Der Kopf des Embryo nahm den dritten Theil des 
ganzen Rumpfes ein. Die Augen waren kaum  bemerk- 
lich, zwischen diesen ragte in der Mitte ein dreieckiger 
Lappen hervor, ‘was um so mehr auffiel, da wir eine 
solche Hervorragung blos von cyelopischen Embryonen 
kennen. 

Zwischen dem Oberkiefer und Unterkiefer war eine 
Querspalte, welche die ganze Breite des Gesichts ein- 
nahm und mit einer sehr zarten ‚Membran geschlossen 
war. Der Unterkiefer war wie eine Querleiste, und in 
der Mitte eingeschnitten. Unter dieser Querleiste war 
noch eine andere, die wahrscheinlich zum Zungenbein- 
gürtel gehörte, wenn sie nicht etwa eine Beziehung zu 
dem schon ' erwähnten, gürtelförmigen Fortsatze des 
Hammers von Meckel hatte. Der Oberkiefer bildete 
auf jeder Seite ein Dreieck, so dass die Spitze gegen 
die Mittellinie sah, Zwischen beiden Stücken der Ober- 
kiefer war eine Rinne, die sich aufwärts gabelförmig 
theilte. Siehe Fig. 12. C. 

Die Wirbel waren überaus deutlich; die Rudimente 
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- der Extremitäten waren: blattartige Fortsätze zu den 
Seiten der Wirbelsäule; die obern waren dicht unter 
dem Kopfe. Siehe Fig. 12. C. 

Fig. 12. 4 Ei in natürlicher Grösse. 

a Decidua; * 

5 Chorion; 

c Gallerte zwischen Chorion und Aysniohs 

d Nabelbläschen, mit dem Ductus omphalo-ente- 
rieus; 

e freier Theil des Nabelstranges, welcher von der 
Vagina funieuli umbilicalis nicht ganz umfasst 
wird und sich mit dem Chorion verbindet; 

f Stelle, wo das Amnion schief den Nabelstrang 
umfasst und mit der Vagina funieuli umbili- 
ealis zusammenfliesst; 

g Amnion mit dem durchscheinenden Embryo. 

Fig. 12. B Brust- und Bätenleibseiigentkide des 
Fetus vergrössert; 

a Atrium cordis dextrum; 

b Atrium cordis sinistrum; 

ed Ventrikel; 

ee Lungen; 

F Leber; 

g Magen und Dünndarm; 

hh Wolftscher Körper; 

di ihre Ausführungsgänge; 

Fig. 12. C die Carina des Fetus, ohne die Einge- 
weide, vergrössert; 

a Schädel mit dem beschriebenen Stirnlappen; 

b Oberkiefer; 

ce Unterkiefer; 

| d zweite Querleiste unter dem Unterkiefer; 

e obere, f untere Extremitäten. 
Die Präparate bewahre ich in meiner Privatcollection auf. 
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Beschreibung eines menschlichen Eies und 
Embryos aus der sechsten Schwangerschafts- 


woche. 
* 


Ich erhielt dieses Ei durch die Güte des Herrn Di 
Wolff, dessen Freundschaft ich überhaupt die meisten 
Embryonen verdanke. 

Das Ei war zwar noch geschlossen, aber die Deci- 
dua war nicht mehr vorhanden und war wahrscheinlich 
stückweise abgegangen oder, nach dem Risse derselben; 
noch eine Zeit lang im Uterus zurückbehalten worden. 
Die Blase des Eies zeigte daher äusserlich sogleich die 
überaus schönen baumförmigen Zotten des Chorion. 
Auf der Oberfläche des Chorion konnte ich hier und 
dort noch mit Blut gefüllte Gefässe bemerken, nicht aber 
an den Zotten selbst. Zwischen der innern glatten Flä- 
che des Chorion und dem Amnion war eine reichliche 
Quantität einer durchsichtigen Gallerte mit fadenartigem 
Gewebe. Das Amnion war blos an der Stelle, wo die 
Nabelgefässe ins Chorion übergehen, mit dem Chorion 
verwachsen. 

Das Amnion schlägt sich zur Nabelstrangscheide 
um, aber diese Stelle ist weit von der Insertion der 
Nabelgefässe ins Chorion und von der Verwachsung des 
Amnion und Chorion entfernt; die Scheide des Nabel- 
stranges ist daher sehr kurz, und der äussere und grös- 
sere Theil der Nabelgefässe liegt blos auf dem Amnion 
auf, ohne Scheide. 

Aus der Nabelstrangscheide geht in entgegengesetz- 
ter Richtung ein sehr feiner Gang hervor, der auf der 
äussern Fläche des Amnion aufliegt und sich zum Na- 
belbläschen begiebt. Dieses ist mit einer weissen, dich- 
ten Materie gefüllt; auf seiner Oberfläche konnte ich 
noch ein feines, mit Blut theilweise gefülltes Gefäss be- 
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merken und mich zugleich überzeugen, dass der Gang 
des Nabelbläschens nicht Stamm dieses Gefässchens war, 
Die Nabelgefässe, die in anderer Richtung aus der Na- 
belstrangscheide hervorgehen, sind noch mit Blut gefüllt. 

Die Scheide des Nabelstranges ist nicht allein sehr 
kurz, sondern in der Mitte zugleich viel dicker, als 
wenn sie hier noch ein Bläschen enthielte. Ich habe 
schon bei Beschreibung des zweiten Embryo erwähnt, 
dass diese mittlere Anschwellung der Nabelstrangscheide 
bei Embryonen dieses Alters häufig ist.: Ich fand, dass 
diese angeschwollene Stelle der Scheide eine geringe 
Quantität Flüssigkeit enthielt. Ich konnte. aber nicht 
ermitteln, ‘ob diese Flüssigkeit einer Hydatide angehörte 
oder eine andere Bedeutung hatte. 

Der Embryo mass 5 Linien in der Krümmung; die 
ganze Länge desselben im gestreckten Zustande war 7 
Lin. Par.; übrigens war dieser Embryo etwas mehr aus- 
gebildet als der zweite; der Kopf daher runder, an der 
Stelle des verlängerten Markes war eine sehr starke 
höckerige Erhabenheit, wie bei allen Embryonen dieses 
Alters. Der Zwischenraum zwischen Kopf und Unter- 
kiefer ist noch sehr gross, der Unterkiefer in der Mitte 
eingeschnitten. Die blattförmigen Rudimente der: Ex- 
tremitäten sind vorhanden, und die Haut überzieht fein 
alle Theile. Das Herz hat einen einfachen Ventrikel 
und zwei grosse Atrien. Aus dem Ventrikel geht der 
Bulbus aortae hervor, der sich sogleich in einen rech- 
ten und linken Bogen theilt. Die Leber ist ein breiter, 
nicht hoher Querwulst, Der Magen ist eine halbmond- 
förmige Erweiterung des Darmes und steht noch ganz 
senkrecht; vom Magen aus verlängert sich der Darm 
ganz gerade in den Nabelstrang und kehrt gerade aus 
demselben zurück gegen die Wirbelsäule, wo er nach 
abwärts umbiegt. An der Umbeugungsstelle des Darmes 
im Nabelstrange giebt der Darm einen sehr starken, 


432 Zergliederungen menschlicher Embryonen. 


konischen Fortsatz ab, der sich in einen Faden durch 
den’ Nabelstrang verlängert. Es sieht gerade so aus, als 
ob .der eintretende und der zurücktretende Darm an die- 
ser Stelle sich gemeinschaftlich in diesen konischen Fort- 
satz verlängerten; denn dieser‘Fortsatz ist anfangs stär- 
ker als der Umfang des Darmes selbst. ‘Der Umbeu- 
gungswinkel ist daher äusserst spitz. Siehe Fig. 13. B. 
Der Gang; welcher von’ diesem 'Fortsatze ausgeht, ist 
offenbar der Ductus omphalo-enterieus; ich habe ihn aber 
wegen der Zartheit der Theile nicht so weit verfolgen 
können, dass ‘ich ‚seinen Zusammenhang mit dem aus 


der Nabelstrangscheide tretenden’Gange des Nabelbläs- _ 


* 


chens gesehen‘hätte. 

Eine Spur des Urachus ‘konnte ich ‘nicht auffinden; 
die Nabelarterien: waren sehr stark und ee unter dem 
Ductus omphalo-enterieus. 

Zu den‘ Seiten der: Wirbelsäule lagen die‘ langen, 
Wolffschen ‚Körper‘ 'durch die’ ganze Bauchhöhle; sie 
waren von’ Querfurchen seicht: bezeichnet und 'glichen 
fastı einer‘ Feder, inden an dem’äussern, convexen Rande 
ein‘ überaus zarter ‘Faden verlief,‘ der am untern Ende 
des 'Wolffschen Körpers in einen kurzen, feinen Aus- 
führungsgang überzugehen schien. 


') Am Kopfe war mir das Auge noch besonders merk- 4 


würdig. Um die‘ Linse herum ‘war das Auge’ schon 


schwärzlich, aber das Pigment fehlt wie an einer Spalte 


an. der‘untern Seite. Aehnliche Beobachtungen haben 


Malpighi, Autenrielh, Meckel, S. Th. Sömmerring, 


Huschke gemacht. Malpighi' bemerkte, dass das Auge 
des Menschenembryo als ein schwarzer Halbeirkel er- 
scheint. Opera posth. Amstelod. 1698. pag. 116. Au- 
tenrieih sagt von einem siebenwöchentlichen 'Embıyo: 
„annulus parvus 'nigricans inferiore et interno "imperfe- 
ctus, centro albido utringue oculum indicabat“. Suppl. 
ad hist. embr. hum. Tubing. 1797. p. 9. J. Fr. Meckel 
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(Beitr. zur vergl. Anatom. I. S. 76) bestätigt diese Be- 
obachtung an einem sechswöchentlichen Embryo. Eben- 
so Sömmerring, Icon. embryon. p. 4: „Iridis nigerrimae 
cireulus in latere interno serius quam in externo perfiei 
videtur“. Huschke sah an menschlichen Embryonen von 
sechs bis sieben Wochen, dass der innere Rand der Iris 
noch kein Pigment hatte. Huschke, Beiträge zur Phy- 
siologie und, Naturgeschichte. Weimar 1824. S. 55. Da 
nun aber so frühzeitig die Iris noch nicht ausgebildet 
ist, so war die von den genannten Anatomen bemerkte 
Spaltung wohl an dem vordern "Theile der Chorioidea 
oder am Corpus ciliare. Ueberdies haben Kuhlemann 
“ und Haller die Spalte vom untern Theile der Iris beim 
Schaffetus bemerkt. Kuhlemann, diss. exhibens observ. 
eirea negot. generat. in ovibus fact. Gotting. 1753. p. 27. 
Die Beobachtungen über die Spalte am untern Theile 
der Iris und Chorioidea im Auge der Thierenbryonen, 
von den Säugethieren bis zu den Fischen, habe ich wei- 
ter in von Ammons Journal’ für Ophthalmologie. B. I. 
H. 2. zusammengestellt in einem Aufsatze über das Co- 
loboma Iridis oder die von PA. v. Walther zuerst he- 
 schriebene angeborene Spalte am untern Theile der Iris. 
Von Ammon war 80 glücklich, zwei vom Coloboma iridis 
behaftete Augen anatomisch zu untersuchen; er fand die 
Spalte bis tief in die Chorioidea und Retina fortgesetzt. 
Journal für Ophthalmologie B. I. H. 1. Von Ammon be- 
zweifelte die Walthersche Erklärung dieses Fehlers als 
Hemmungsbildung; allein man siebt aus den mitgetheilten 
Beobachtungen, dass diese Erklärung unzweifelhaft ist. - 
Fig. 13. A. Das geöffnete Ei in natürlicher Grösse. 
a Chorion; 
-b Amnion; 
ce Stelle, wo Amnion und Chorion verwachsen 
sind; 

d Nabelgefüsse , welche aus der Scheide des Nü- 

| Meckels Archiv f. Anat. u, Phys, 1880, 9 
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belstranges. ‚auf die äussere Fläche des Am- 
\ nion heraustreten; 
e Stelle, wo die Nabelgefässe ins Chorion über- 
gehen ; 
f Ductus omphalo-entericus; 
 g.Nabelbläschen; 
',h Nabelstrangscheide mit der mittlern Anschwel- 
lung. 
Fig. 13. B. Der Fetus dieses Eies vergrössert, von 
der Seite angesehen. 
a Herz; 
5 Leber; 
c Magen; 
d der in den Nabelstrang tretende gerade Darm; 
e der aus dem Nabelstrange zurückkehrende Darm; 
f konischer Fortsatz, in welchem sich diese bei- 
den Stücke vereinigen, und welcher den Du- 
ctus omphalo-entericus abgiebt; 
g Arteriae umbilicales ; 
h Wolffscher Körper der linken Seite. 
Fig. 13. C. Herz dieses Fetus vergrössert. 
Vergl. Fig. 1., wo die Eingeweide dieses -Fetus von 
vorn abgebildet sind, und die Erklärung dieser Figur in 
der vorhergehenden Abhandlung. 


u } vH. - 
Ueber die Bildung der Pfortader und der Le- 
bervenen der Säugethiere. 
Von H. Rıruke , Professor in Dorpat. 


In denjenigen sehr jungen Schafsembryonen, deren Ve- 
nensystem ich 8. 63 dieses Archivs v. 1830 beschrieben 
habe, ist von mir die Art und Weise, wie die Nabel- 
vene ursprünglich mit der Leber in Verbindung steht, 
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ganz übersehen worden. Spätere Untersuchungen haben 
mich belehrt, dass sich bei Schafen und Rindern, und 
wahrscheinlich demnach bei allen Säugethieren, jene Vene, 
was ihre Form und Verbindung anbelangt, zu verschiede- 
nen Zeiten des Fruchtlebens gar sehr verschieden verhält. 

An etlichen Schafsembryonen, die etwas jünger als 
.die oben erwähnten waren, hatte die verhältnissmässig 
sehr lange Nabelvene, so weit sie durch die Bauchhöhle 
verlief, allenthalben fast eine und dieselbe Weite, ging 
unterhalb der noch sehr kleinen und an ihrer untern Flä- 
che mit einer mässig tiefen Längsfurche versehenen Le- 
ber geradewegs nach vorn fort, sprang nach vorn eine 
kleine Strecke über die Leber vor und mündete sich un- 
ter rechten Winkeln in einen Venenast ein, der durch 
die Vereinigung, der vordern und hintern Hohlvene rech- 
ter Seite gebildet war und mit einem ähnlichen und aus 
der Verbindung der linken Hohlvenen entstandenen Aste 
zu einem kurzen Stanıme zusammenfloss, der dann in 
die Vorkammer des Herzens überging. So weit ferner die 
Nabelvene unterhalb ‚der Leber ihren Verlauf nahm, 
hatte sie in der mässig tiefen Furche, wodurch die Le- 
ber noch in zwei, fast gleiche ‚Seitenhälften getheilt war; 
ihre Lage und gab hier etliche zarte und hinter einan- 
der gelagerte Aeste zur Leber ab, von denen der hin- 
terste zu der hintern Fläche der Leber, wo auch die Ge- 
krösvene mit diesem Eingeweide verbunden war, hinging. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach sendeten, während der 
Embryo noch lebte, die hintern dieser Aeste Blut in die 
Leber hinein, die vordern dagegen nahmen das theils 
durch jene hintern Aeste, theils durch die Gekrösvenen' 
der Leber zugeführte Blut wieder auf und: übergaben es 
der Nabelvene, von wo es dann mit den übrigen an der 
Leber nur vorüberfliessenden Blute der Nabelvene dem 
Herzen zuströmte. In etwas ältern Embryonen dagegen 


war derjenige Theil der Nabelvene, welcher in der Furche 
29° 
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der'‚Leber seine,,Lage hatte, in seiner Mitte. mehr oder 
weniger zusammengezogen, und es war an ihnen deutlich 
zu: erkennen, dass die hinter der‘ Einschnürung befind- 
lichen Aesteı nur ‚zuführende, die‘ vor der Einschnürung 
aber befindlichen nur ableitende Gefässe gewesen seyn 
konnten. In noch ältern- Embryonen endlich war die frü- 
her eingeschnürte. Stelle der Nabelvene sogar verschwun- 
den, und.die ‚hintere, längere Hälfte dieser Vene ganz 
ausser unmittelbarer Verbindung mit der vordern gera- 
" ‚then....Die vordere Hälfte stellte jetzt eine wahre Vena 
hepatica dar, die, wie in den: Embryonen des Blennius 
viviparus, nicht unmittelbar mit.der hintern rechten Hohl- 
vene verbunden war, sondern mit dem Venenaste, in den 
- diese hintere Hohlvene und die vordere Hohlvene derselben 
Seite überging, (man sehe Taf. I. Fig. 3. 5 dieses Arch. 
Jahrg. 1830.). Während die so eben beschriebene Ver- 
änderung vor sich geht, rückt die immer grösser wer- 
dende ‚Leber dichter an die hintere rechte Hohlvene her- 
an, und.es bilden sich jetzt, oder dach wenigstens bald 
nachher, einige Gefässe zwischen. der Leber und: dieser 
Hohlvene, aus, die dasjenige Blut, welches durch die 
Nabelvene und die Gekrösvene der Leber in reichlicher 
Quantität zugeführt wird, aus’ diesem Organe wieder ent- 
fernen. ‚In Embryonen vom Schafe, Rinde und Schweine, 
die ‚schon “über ‚die ersten Entwickelungsstufen hinaus wa- 
ren, habe’ich zwei solche grössere Lebervenen gesehen, 
die ‚neben. einander aus der vordern Hälfte der Leber 
herverkamen und sich so in die Hohlvene einsenkten, 
dass die ‚eine der rechten, die andere der linken Hälfte 
der Hoblvene angehörte; zwei bis drei andere: und klei- 
nere Gefässe dagegen traten aus dem hintern Theile der: 
rechten Hälfte der: Leber hervor und mündeten sich in 
einer, Reihe, hinter einander in die Hohlvene ein.: Wäh- 
rend nun aber‘ die so eben angegebenen und später ent- 
standenen Lebervenen sich ausbilden, verschwindet das 
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vordere Stück ‚der Nabelvene;' oder derjenige Theil’ die- 
ses Gefüsses, welcher sich“früher' von’ dem hintern: und 
_ grössern Theile der Nabelvene 'abgeschnürt hatte, und 
welcher einige Zeit hindurch (die alleinige, nachheriaber 
die grösste Lebervene darstellte, so völlig; dass auch 
nicht die mindeste Spur von‘ihnen übrig»bleibt. "Gegen 
den Schluss des Fruchtlebens endlich werden die beiden 
vordern und grössern: Lebervenen, (die ursprünglich «ne- 
ben einander in die 'hintere Hohlvene: übergingen ‚ von 
dieser gleichsam abgezogen oder aus ihr herausgespon- 
nen, so dass nur zwischen ihnen'und dieser ein kurzer, 
aber weiter Stamm entsteht, durch den dann beide mit 
der Hohlvene verbunden sind. Während die‘ Leber an 
Grösse immer mehr zunimmt, derjenige Theil der Na- 
belvene aber, der ursprünglich unterhalb der Leber ver- 
läuft, allmälich schwindet, vergrössert und erweitert sich 
auffallend derjenige Ast dieses Gefässes, welcher sich 
an der hintern Fläche der Leber‘ bildete, breitet sich 
an seinem Ende immer deutlicher in zwei Hauptäste aus; 
von denen der eine’ für'die rechte, der’andere aber für 
die linke Hälfte der Leber bestimmt ist, verbindet’ sich 
mittelst seines rechten Hauptastes mit dem Stamme der 
Gekrösvene und führt, absolut und relativ, ‘je später 
desto mehr Blut der Leber zu, bis er zuletzt ,' wenn der 
unterhalb der Leber befindliche Theil (der Nabelvene 
‘ verschwunden ist, nur allein für sich alles, 'theils' von 
der Nabelvene, theils auch von’der Gekrösvene aufge: 
nommene Blut der Leber übergiebt und so denn als die 
Pfortader sich darstellt. ‘Die Bildung der Pfortader geht 
demnach nicht sowohl von der Gekrösvene, als viehnehr 
von der Nabelvene ans. | ” 
Wenn nun die’ Pfortader schon entstanden ist, fliesst 
' moch einige Zeit hindurch alles Blut, das der Leber'zu- 
| sirönte, nur allein durch die Lebervene aby'und'es ver- 
| 
| 
[ 


theilt sich dann die ganze Quantität dieses Blutes, ‚ehe 
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es’ abströmt, durch das Parenchyma der Leber. Noch 
vor der Mitte des Fruchtlebens aber, und zwar schon 
geraume Zeit vor derselben, bildet sich eine Anastomose 
zwischen dem rechten Aste der Pfortader und der hin- 
tern Hohlvene dieser Seite, der sogenannte Ductus veno- 
sus Arantii, und es fliesst nunmehr ein Theil des aus 
der Nabelvene kommenden und je später desto stärker 
sich mehrenden Blutes in die Hohlvene, ohne das Paren- 
chyma der Leber, welches nicht mehr die ganze'Masse 
des Blutes der Nabel- und der Gekrösvene aufzunehmen 
vermag, durchdrungen zu haben. : Die Entstehungs- 
weise dieser Anastomose habe ich zwar nicht genügend 
verfolgen können, ‘doch veimag ich aus meinen Unter- 
suchungen darüber mit ziemlicher Gewissheit anzugeben, 
dass einige Zeit, nachdem die beiden yordern, hleiben- 
den und. wesentlichsten Lebervenen entstanden sind, in 
der Nähe und hinter denselben eine dritte solche‘ Vene 
sieh bildet, deren einer Ast sich darauf mit: dem rech- 
ten Aste der Pfortader verbindet und, wenn dieses ge- 
schehen ist, sich immer mehr erweitert, indess die übri- 
gen Aeste. dieser Lebervene spurlos verschwinden, 
Schliesslich will ich noch bemerken, dass sich der 
Nabel der Säugethiere, mithin auch der Eingang der 
Nabelvene in die Bauchhöhle, in einer sehr frühen Zeit 
des Fruchtlebens, dicht vor den Andeutungen der Scham- 
beine befindet, und dass dann der zwischen dem Nabel | 
und der Leber liegende Theil der Nabelvene eine sehr 
auffallende Länge hat, dass nachher aber der hinter dem 
Nabel befindliche Theil der Bauchdecken sich weit mehr 
als der vor dem Nabel liegende Theil dieser Decken ver- 
längert, und dass dann dasjenige Stück der Nabelvene,; 
welches innerhalb der Bauchhöhle liegt, theils jenes so 
eben angegebenen Umstandes wegen, theils auch, weil 
die Leber sich immer mehr vergrössert und insbesondere 
sich nach hinten ausdehnt, scheinbar immer kürzer wird, 
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Ueber den Marl des Gekröses bei Songmathın 
.Ophidion. 
Vom Professor Dr, Rıruse zu Dorpat.,, J 


Schon vor etlichen Jahren habe ich darauf aufmerksanı 
gemacht, dass bei Petromyzon fluviatilis, Petromyzon 
Planeri, Ammocoetes branchialis und den Cyprinen kein 
Gekröse vorkommt (Bemerkungen über den innern Bau 
der Pricke. Danzig 1826, und Beiträge zur Geschichte 
der Thierwelt. Abtheilung II. und IV.). Unlängst habe 
ich gefunden, dass auch bei Syngnathus Ophidion ein 
Gekröse fehlt, und dass die Blutgefässe, die von der 
Rückenwand des Leibes zu dem, wie in den Cyclosto- 
men ganz einfachen, Darme hingehen, sich als frei lie- 
gende Fäden darstellen. Dieser Mangel des Gekröses 
ist, der Entwickelungsgeschichte wegen, aller Aufmerk- 
samkeit werth, und es lässt sich eine zwiefache Ursa- 
che desselben denken. Entweder nämlich löst sich das 
ganze Gefässblatt der Kiemhaut, wenn der Embryo _der 
oben genannten Thiere sich ausbildet, in der ganzen 
Länge der Bauchhöhle von der Rückenwand dieser Höhle 
ab und folgt durchaus dem Darme, in welchem Falle 
die Aorta vielleicht nicht, wie in andern Wirbelthieren, 
ihr Dasein dem Gefässblatte verdankt, oder es bildet 
sich wirklich ein Gekröse, wird späterhin aber völlig 
aufgelöst. Für das Statthaben des letzten Falles lassen 
sich einige, für das des erstern jetzt, meiner Einsicht 
nach, noch gar keine Gründe angeben, Jene Gründe 
nun sind 1) die Analogie, die sich uns in der ersten 
Entwickelung der verschiedenen Wirbelthiere darbietet, 
und 2) die Erscheinung, dass bei mehrein Plenronecten 
das Gekröse vielfach durchlöchert ist, 

| e 
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Wie, der Darmkanal, steht bei Syngnathus Ophidion 
auch ein jeder der beiden langen und fast cylinderför- 
migen Geschlechtstheile (Eierstöcke oder Hoden mit ih- 
“ren kurzen Ausführungsgängen) nur durch Blutgefässe, 
nicht aber durch ein besonderes und vom Bauchfelle ge- 
bildetes Band mit der Rückenwand der Bauchhöhle in 
Verbindung. Alle Blutgefässe eines jeden jener Organe 
stellen eine ziemlich grosse und einfache Reihe dar und 
begeben sich um den äussern Rand der Niere derselben 
Seite zu der Vene dieser Niere und zu der Aorta hin. 
Die vordern dieser einfach fadenförmigen Gefässe haben 
eine verhältnissmässig beträchtliche Länge, die hintern 
dagegen sind 'sehr. kurz. 


Druckfehler 


in dem Aufsatze über die Entwickelung des Venensy- 
stems und der Lungen der Säugethiere Seite 63. 


Seite 65 Zeile 14 von unten, ging nur muss heissen ging nun 

— 66 — 12v. oben, gewachsen muss heissen verwachsen 

63° — &8w unten, dadurch zu Stande gebracht muss 
heissen zu Stande gebracht. 
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